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    OLIVIA GATES
    
	Geliebter Wüstendoktor
 
    In der einen Minute anschmiegsam, in der nächsten kratzbürstig:
						Prinz Faress wird aus seiner neuen Ärztin nicht schlau.
						Warum schickt ihn Larissa fort, obwohl er doch in ihren Augen
						sehen kann, dass sie sich nach seiner Zärtlichkeit sehnt? Der
						Chirurg will Larissas Geheimnis lüften – und ahnt nicht, dass er
						damit ihre Liebe für immer zerstören könnte …
    
    


ANNE FRASER
    
	Küss mich, damit ich hoffen kann
 
    Zu seinen Patienten ist er liebevoll und fürsorglich – doch Robina
						kann er seine wahren Gefühle nicht zeigen. Dabei ist sie doch
						seine Frau, und sie haben sich einmal so sehr geliebt! Niall will
						schon aufgeben, da schlägt ihm Robina eine Liebesreise nach
						Südafrika vor. Zweifelnd sagt er zu. Ist ihre Ehe vielleicht doch
						noch zu retten?
     
    
DIANNE DESPAIN
     
	Unter der Sonne Jamaikas
 
    Endlich hat sich Erins Traum erfüllt: ein eigenes Krankenhaus!
						In einem jamaikanischen Dorf kann sie armen Kindern helfen,
						Kranke heilen – und die Schatten der Vergangenheit vergessen.
						Alles wäre gut, gäbe es nicht Adam: Mediziner wie sie, äußerst
						attraktiv, selbstbewusst – und anscheinend fest entschlossen,
						sie aus ihrem eigenen Hospital zu vertreiben …
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Geliebter Wüstendoktor

1. KAPITEL

      Bisher hatte Larissa McPherson sich für eine Frau gehalten, die in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahrte. In diesem Augenblick kam sie sich jedoch eher wie ein schmachtender Teenager vor, dessen Hormone verrücktspielten. Oder warum sonst starrte sie den Mann dort drüben so atemlos an?

      Wenn ihr bei ihrer gestrigen Ankunft in Bidalya jemand vorhergesagt hätte, was gerade passierte, hätte sie es nicht geglaubt. Doch es passierte: Sie blamierte sich bereits unsterblich, kaum dass sie einen Fuß in die riesige Klinik gesetzt hatte.

      Dabei war sie erst vor wenigen Minuten so herzlich empfangen worden. Nachdem sie den „Az-Zufranah Royal Medical Complex“ betreten und sich an der Rezeption gemeldet hatte, war eine junge Frau mit einem Zahnpasta-Lächeln auf sie zugekommen. Zu ihrer Verblüffung war Larissa von ihr enthusiastisch umarmt und auf beide Wangen geküsst worden.

      Wie sich herausstellte, war Soha eine der überaus freundlichen Angestellten, denen die administrative Seite des Weiterbildungsprojektes unterstand, an dem Larissa teilnahm. Soha hatte angekündigt, dass gleich jemand kommen würde, um sie durch das Klinikum zu führen und sie mit ihren zukünftigen Aufgaben während ihres dreimonatigen Aufenthaltes vertraut zu machen.

      Mit leicht gemischten Gefühlen hatte Larissa ihr hinterhergeschaut. Bis auf jene, die sich von Kopf bis Fuß verhüllten, wirkten die bidalyanischen Frauen, die sie bisher gesehen hatte, alle unwahrscheinlich attraktiv, als wären sie den neuesten Modemagazinen entstiegen. Dagegen war sich Larissa mit ihrer zweckmäßigen Kleidung, ihrem ungeschminkten Gesicht und dem praktischen Pferdeschwanz richtig hausbacken vorgekommen.

      Und dann war er in ihr Blickfeld geraten. Hoheitsvoll war er durch den breiten Korridor aus Marmor und Glas auf sie zugekommen, flankiert von einem Stab Untergebener in weißen Kitteln, die Mühe hatten, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. In dem Moment, in dem er in ihre Richtung blickte, hatte sie das Gefühl gehabt, sich kaum mehr bewegen zu können, als wäre sie von Zauberhand berührt und gebannt worden.

      Nun stand sie da und blickte ihm mit wild klopfendem Herzen entgegen, wie er sich ihr mit geschmeidigen und dennoch kraftvollen Bewegungen näherte. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden und ihr ganzer Körper wie von feinen, kleinen Stromstößen prickelte.

      Larissa schluckte nervös. Bestimmt konnte jeder ihr die Aufregung ansehen, vor allem er. Was war nur los mit ihr? Hatte sie noch nie einen attraktiven Mann gesehen?

      Oh ja, jede Menge. Aber dieser hier war anders. Es wäre eine Beleidigung gewesen, ihn mit anderen Männern zu vergleichen. Ihn umgab die Aura eines mystischen Ritters, der geheimnisvolle Kräfte besaß. Seine Erscheinung würde jeden griechischen Gott neben ihm verblassen lassen.

      Larissa erzitterte. Er würde doch nicht tatsächlich auf sie zukommen? Sie fürchtete und hoffte es im gleichen Atemzug. Vermutlich würde er schon mit dem ersten Wort, das er sagte, all ihre Illusionen zerstören. Männer mit einem solchen Aussehen hatten ihre Fehler. Wahrscheinlich war er arrogant und überheblich.

      Aber das konnte ihr nur recht sein. Offiziell war sie nach Bidalya gekommen, um an einem Trainee-Programm der „Global Aid Association“ für Chirurgen teilzunehmen. Doch der wahre Grund war, dass sie alles über die Familie des Kindes herausfinden wollte, mit dem sie schwanger war.

      Ein Mann war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, wenn es darum ging, die anstehenden wichtigen Entscheidungen zu treffen. Schon gar keinen Mann von seinem Kaliber.

      Larissa zog scharf die Luft ein. Sie musste vollkommen übergeschnappt sein. Konnte das mit irgendwelchen Schwangerschaftshormonen zu tun haben, mit denen sie zum ersten Mal Bekanntschaft machte? Der Mann hatte nichts weiter getan, als ihr einen Blick zuzuwerfen und in ihre Richtung zu kommen. Er konnte jeden Moment an ihr vorbeirauschen, ohne sie anzusprechen.

      Er war jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Und zu Larissas Schrecken verlangsamte er seinen Schritt. Sein intensiver Blick schien ihr Innerstes zu durchbohren. Zweifellos würde er sie ansprechen. Ein erregter Schauer durchlief sie, als ihr der ausgesprochen sinnliche Ausdruck in seinen nachtschwarzen Augen auffiel. Augen, die sie an Obsidiane erinnerten.

      Ihr wurde bewusst, dass ihr Blick wie eine Einladung auf ihn wirken musste.

      Um Himmels willen, schau weg!

      Doch sie brachte es nicht fertig. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der solch hypnotische Kräfte besaß, dass sie sich vollkommen machtlos fühlte.

      Und dann blieb er vor ihr stehen … viel zu nahe.

      Larissa glaubte, nicht mehr atmen zu können. Ein fester Ring legte sich um ihre Brust, und außer ihm und seiner dominierenden Männlichkeit schien für sie nichts mehr zu existieren.

      Er musterte sie, als wollte er testen, wie er auf sie wirkte. Dann öffnete er den Mund, und Larissa hätte am liebsten die Flucht ergriffen.

      „Wer …“

      Weiter kam er nicht, denn eine aufgeregte Stimme ließ sie beide herumfahren.

      „Dr. Faress!“

      Ein Mann kam in höchster Eile auf sie zugelaufen. Seiner Miene nach zu schließen war etwas passiert.

      Der geheimnisvolle Fremde war also ein Arzt namens Faress. Larissa wusste, dass dieses Wort „Ritter“ bedeutete. Doch von dem Wortschwall auf Arabisch, mit dem der Neuankömmling Dr. Faress überschüttete, bekam sie keine Silbe mit. Anscheinend handelte es sich um einen Notfall, denn der Ausdruck auf Faress’ Gesicht veränderte sich. Fast mit Bedauern beobachtete sie, wie die Sinnlichkeit und die Neugier in seinem Blick einer dienstlichen Miene wichen.

      Er schickte den Mann mit ein paar Worten weg und wandte sich dann Larissa zu.

      „Darf ich erfahren, wer Sie sind?“ Es klang fordernd, fast schon wie ein Befehl, aber trotzdem nicht herablassend. Nicht aus seinem Mund.

      „Ich … ich bin Larissa McPherson.“ Es erstaunte sie, dass sie in der Lage war, verständlich zu sprechen. Seine warme dunkle Stimme, sein sexy Akzent und seine männliche Schönheit faszinierten sie aufs Neue. „Ich bin neu hier.“

      Er zog die markant gewölbten Augenbrauen leicht zusammen, als würde er versuchen, sich an ihren Namen zu erinnern. „Und was tun Sie hier?“

      „Ich nehme an dem Trainee-Programm teil, das der Medical-Complex sponsert.“ Larissa kam sich reichlich dumm vor. Hätte sie sich nicht etwas präziser ausdrücken können? Ein so riesiges Klinikum wie dieses hier bot vermutlich Dutzende von Fortbildungsseminaren an.

      Erstaunlicherweise wusste er trotzdem sofort, wovon sie sprach.

      „Sie sind eine der Volontärinnen der Global Aid Association?“

      „Nein, ich bin eine der chirurgischen Fachkräfte.“

      „Sie sind Chirurgin?“

      Was für eine unnötige Frage! Was sollte sie sonst sein? Friseuse? Aber sie wusste natürlich, dass es mehr eine Feststellung gewesen war als eine Frage.

      Larissa konnte ihm seine Verblüffung nicht übel nehmen. Versierte Chirurginnen, die als Ausbilderinnen für dieses internationale Trainingsprogramm ausgewählt worden waren, starrten keine Männer in blankem Entzücken an, und wenn sie noch so göttlich aussahen. Und sie fingen in deren Gegenwart auch nicht an zu stottern.

      „Unfall- und Rekonstruktionschirurgie“, erwiderte sie knapp, verärgert darüber, dass er sie so mühelos durcheinanderbringen konnte.

      Er blickte sie erstaunt an, dann lächelte er. „Das muss eine Fügung des Schicksals sein, nicht nur in einer Beziehung.“ Während Larissa sich fragte, was sie mit dieser Bemerkung anfangen sollte, wurde seine Miene ernst. „Auf dem El-Eedan-Highway hat es eine Massenkarambolage gegeben. Die Zahl der Schwerverletzten wurde zuletzt mit vierundsechzig angegeben, doch sie steigt ständig. Die ersten Opfer sind bereits in die Notaufnahme eingeliefert worden und werden in Kürze in den OP gebracht. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können. Ist es Ihnen möglich, mit einzuspringen?“

      Sofort war alles andere vergessen. Die Tatsache, dass Menschenleben auf dem Spiel standen, verwandelte Larissa augenblicklich wieder in die engagierte, kompetente Ärztin, die sie bis vor wenigen Minuten noch gewesen war.

      Sie straffte die Schultern. „Selbstverständlich.“

      Er musterte sie prüfend und nickte dann. „Folgen Sie mir bitte.“

      Larissa lief hinter ihm her, ohne viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Ihr Blick war ausschließlich auf ihn fixiert, bis sie durch die Personalschleuse in einen chirurgischen Waschraum gelangten, der ebenso wie der gesamte Klinikkomplex aus einer futuristischen Welt zu stammen schien, in der Kosten keine Rolle spielten und die Technologie Jahrhunderte voraus war.

      „Dort hinten ist der Waschraum für Damen.“

      Larissa fand es merkwürdig, dass es hier getrennte Waschräume gab, selbst für ein so konservatives Land wie Bidalya. Schließlich ging es nur darum, sich die Hände zu schrubben und einen OP-Kittel überzuziehen.

      „Hier kann ich mich genauso waschen“, erwiderte sie, bevor sie vor einem der Waschbecken stehen blieb und nach Nagelbürste und Seife griff.

      Einen Augenblick später fiel ihr beides fast aus der Hand. Dr. Faress hatte ihr den Rücken zugedreht und zog sich gerade sein schwarzes Sweatshirt über den Kopf. Darunter trug er nichts.

      Hastig wandte Larissa den Blick ab und begann, Hände und Unterarme mit Seife und Bürste zu bearbeiten. Dabei versuchte sie, den aufregenden Anblick seiner breiten Schultern und seines muskulösen Rückens, der in eine schmale Taille überging, zu ignorieren. Doch das führte nur dazu, dass sie das Spiel seiner stahlharten Muskeln unter seiner bronzefarbenen Haut aus dem Augenwinkel heraus umso deutlicher wahrnahm.

      Angestrengt vermied sie es, in seine Richtung zu schauen. Trotzdem war sie sich jeder seiner Bewegungen bewusst, ebenso seiner Blicke, die auf ihrem gesenkten Kopf ruhten. Sie schrubbte und bürstete heftiger.

      Die Tür ging auf, und weitere Ärzte kamen in den Raum, gefolgt von mehreren Krankenschwestern. Zwei von ihnen halfen Dr. Faress, die OP-Kleidung überzustreifen, zwei weitere gingen Larissa zur Hand.

      Eine Minute später betraten sie einen gigantischen Saal mit acht OP-Tischen für simultane Operationen, dem weitere Behandlungsräume angeschlossen waren. Sie alle schienen technisch auf dem allerneuesten Stand zu sein. Mehrere Patienten wurden gerade auf die Operationstische umgebettet.

      Auf Englisch erkundigte sich Dr. Faress nach den Verletzungen der Unfallopfer. Seine Kollegen antworteten ihm in arabischer Sprache.

      Mit einer Handbewegung forderte er Larissa auf, näher zu treten. „Dr. McPherson ist unsere neueste Chirurgin, und ich möchte Sie alle bitten, in ihrer Gegenwart nur Englisch zu sprechen, im OP sowie auch außerhalb.“ Er wandte sich Larissa zu. „Ich übersetze für Sie. Bei den schwerwiegendsten Verletzungen handelt es sich um einen Fall von penetrierenden Unterleibsverletzungen sowie drei Fälle von stumpfen abdominellen Verletzungen. Außerdem haben wir drei Brustkorbverletzungen und einen Beckenbruch. Alle Patienten haben zusätzliche Brüche erlitten, hauptsächlich der Extremitäten. Nach erfolgter Reanimation ist ihr Zustand leider so instabil, dass die weiteren Untersuchungen vorläufig abgebrochen und Operationen vorgezogen werden mussten.“

      Larissa nickte, während sie den Blick kurz über die verschiedenen Patienten schweifen ließ.

      „Haben wir von jedem die neuesten Vitalwerte?“

      Dr. Faress wandte sich an einen Mann, der für den Patiententransport zwischen Notaufnahme und Operationssaal verantwortlich zu sein schien. Er hielt einige Unterlagen hoch, damit die Ärzte sie lesen konnten, denn nach der sterilen Reinigung ihrer Hände durften sie die Papiere nicht mehr selbst berühren. Larissa trat näher, um die Erstdiagnosen und die letzten Werte zu prüfen. Alle Unfallopfer befanden sich in lebensbedrohlichem Zustand, doch am Schlimmsten hatte es den Mann mit dem Beckenbruch erwischt.

      „Er war die ganze Zeit bei Bewusstsein“, erklärte Dr. Faress. „Keine äußerlichen Verletzungen, keine Anzeichen von Blutungen im Bauchraum, doch seine Bauchdecke ist hart und gespannt, und er befindet sich hämodynamisch gesehen in einem verheerenden Zustand.“ Er schaute sie an, als würde er darauf warten, dass sie ihm dieses Rätsel erklärte.

      „Wie ich gesehen habe, konnte bisher nur eine rasche Sonografie mit dem mobilen Ultraschallgerät durchgeführt werden“, erwiderte Larissa. „Damit können zwar Flüssigkeitsansammlungen in Brustkorb und Oberbauch aufgespürt werden, aber keine retroperitonealen Blutungen. Auch keine noch so massiven, wie er sie nach dem Beckenbruch mit größter Wahrscheinlichkeit hat.“

      Das muss er doch selbst gewusst haben, dachte sie bei sich. Hatte er sie nur testen wollen?

      „Wir werden ihn uns zuerst vornehmen.“ Dr. Faress beauftragte eine der Krankenschwestern mit dem Anlegen der Patientenakte und der Beschaffung von fünfzehn Blutkonserven. „Dr. Tarek, Sie kommen mit uns“, warf er einem Kollegen über die Schulter zu.

      Larissa eilte neben ihm her. „Wäre es nicht besser, wenn ich mich in der Zwischenzeit um die Patientin mit den penetrierenden Unterleibsverletzungen kümmern würde?“

      „Das wird Dr. Kamal tun. Ich möchte Sie an meiner Seite haben.“

      Ach – warum? Um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich geeignet war, andere Chirurgen weiterzubilden?

      „Warum sollen wir uns zu zweit um denselben Patienten kümmern, wenn jeder von uns einen versorgen könnte?“, wandte sie ein.

      Sie erntete nur einen undefinierbaren Blick, doch seine Körpersprache machte unmissverständlich klar, was er dachte.

      Bitte tun Sie, was ich gesagt habe. Sofort.

      Larissa schluckte ihren Ärger hinunter und folgte ihm.

      Mit einem Blick stellte sie fest, dass der Patient mit der Beckenfraktur dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. So rasch wie möglich führten sie und Dr. Faress die nötigen, wenn auch zeitraubenden Untersuchungen durch. Anschließend bestätigte er ihre Diagnose. Wenn die Blutungen nicht sofort gestoppt werden konnten, würde der Mann an einem hämorrhagischen Schock sterben.

      „Wie würden Sie jetzt vorgehen?“, fragte Dr. Faress.

      Er wollte sie tatsächlich auf die Probe stellen. Ohne ihn anzusehen, wandte Larissa sich an Dr. Tarek, von dem sich herausgestellt hatte, dass er der Anästhesist war. „Bewusste Sedierung, bitte. Wir werden das Verschließen der verletzten Blutgefäße mittels einer angiografischen Intervention vornehmen.“

      Dr. Faress hob abwehrend die Hand. „Wollen Sie vorher nicht eine Computertomografie machen lassen? Oder eine chirurgische Fixation der Fraktur vorschlagen? Und wie steht es mit der Blutungskontrolle?“

      „Dr. Faress, Sie wissen sicher so gut wie ich, dass kein instabiler Patient einer Röntgenuntersuchung unterzogen werden sollte“, raunte sie ihm halblaut zu, damit die anderen es nicht hören konnten. „Eine Fixation des Bruches würde die Blutungen nicht zum Stillstand bringen. Wir wissen beide, dass eine Eindämmung der Blutungen am offenen Patienten meistens zum Tod auf dem Operationstisch führt.“

      So. Damit hatte sie ihm hoffentlich die richtige Antwort gegeben.

      Er kniff die dunklen Augen zusammen. Larissa war sich nicht sicher, ob vor Ärger oder Belustigung. Oder war es etwa Anerkennung?

      Genugtuung stieg in ihr auf, als er dem Anästhesisten ihre Vorgehensweise bestätigte. Dann drückte Dr. Faress ein paar Knöpfe und brachte ein angiografisches Untersuchungsgerät in Position. Er injizierte dem Patienten ein Kontrastmittel, dann konnten sie auf dem Monitor sehen, an welchen Stellen es gasartig aus den verletzten Arterien aufstieg.

      Dr. Faress reichte ihr den Angiografiekatheter. „Fangen Sie an.“

      Ohne zu zögern, schob Larissa die Sonde bis zur ersten verletzten Stelle vor. Konzentriert beobachtete sie auf dem Monitor ihr Vorgehen. Dann applizierte sie das flüssige Kunststoffmaterial und verschloss die erste verletzte Stelle.

      Innerhalb von zwanzig Minuten hatte Larissa auf diese Weise alle verletzten Arterien behandelt. Zum Schluss injizierte Dr. Faress noch einmal ein Kontrastmittel. Es trat nirgendwo mehr aus.

      Damit war der Fall allerdings noch nicht abgeschlossen. Der Zustand des Patienten hatte sich stabilisiert, doch es gab noch eine Menge zu tun.

      Dr. Faress schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Willkommen im Team, Dr. McPherson. Der Patient gehört Ihnen.“

      Damit nickte er ihr zu und ging zum nächsten OP-Tisch.

      In den nächsten zwei Stunden arbeitete Larissa angestrengt, bis ihr Patient optimal versorgt war und auf die Intensivstation gebracht werden konnte. Danach wartete schon der nächste Patient auf sie. Auch Dr. Faress war wieder da. Offenbar wollte er sich vergewissern, dass sie auch in diesem Fall die richtige Diagnose stellte und die beste Therapie wählte. Er unterstützte sie beim schwierigsten Teil der Operation und ging dann zum nächsten Patienten, um auch dort dem Chirurgenteam Hilfestellung zu geben.

      Larissa wurde klar, welche Rolle er hier einnahm. Er war der Maestro, der seine Leute dirigierte und dafür sorgte, dass kein Chaos aufkam. Er eilte von Operationstisch zu Operationstisch, nahm die schwierigsten Handgriffe selbst vor und ebnete den Weg für Larissa und die anderen Chirurgen. Das Ergebnis war verblüffend. Niemand hätte es für möglich gehalten, dass sie keinen einzigen Patienten verloren.

      Und das hatten sie nur ihm zu verdanken.

      Fünfzehn Stunden später waren alle Patienten stabilisiert und auf die Intensivstation gebracht worden. Dr. Faress war wieder gegangen – Gott sei Dank!

      Vollkommen erschöpft verließ Larissa den OP. Sie dachte über die Ungerechtigkeiten des Lebens nach. Als ob sie in der letzten Zeit nicht schon genug Aufregungen gehabt hätte, musste sie auch noch einem Mann wie ihm begegnen. Nicht nur, dass er ein wahres Phänomen war, was sein Aussehen und sein Charisma betraf, er schien auch ein großes Organisationstalent zu besitzen, ebenso Führungsqualitäten und vor allem chirurgische Fähigkeiten. Auf jeden Fall musste er eine einflussreiche Persönlichkeit sein, zumindest Chefarzt der Chirurgie. Wahrscheinlich würde sie mit ihm noch öfter das Vergnügen haben. Ihre einzige Hoffnung war, dass er an ihren Fortbildungsseminaren nicht weiter interessiert war und sie deshalb nicht viel miteinander zu tun haben würden.

      Larissa verließ den Waschraum – diesmal den der Damen – und folgte dann den Wegweisern zur Rezeption. Als ihr der aromatische Duft von Kaffee und Gebäck entgegenschlug, wurde ihr ganz schwindelig.

      Himmel, war sie hungrig! Sie hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen. Es konnte gefährlich werden, wenn sie ein Absinken ihres Blutzuckers riskierte. Sie musste jetzt besonders auf ihre Gesundheit achten, das war sie ihrem Baby schuldig.

      Gerade als sie den verlockenden Gerüchen nachgehen wollte, nahm sie einen anderen Duft wahr. Sofort wusste sie, dass er es war. Im nächsten Moment spürte sie auch schon seine Hand auf ihrem Arm. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre gefallen, wenn er sie nicht geistesgegenwärtig gestützt hätte.

      Mit seinem kraftvollen Arm in ihrem Rücken hielt er sie einen Moment lang fest an sich gepresst. Larissa zog scharf die Luft ein. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Wieder fiel ihr dieser sinnliche Ausdruck auf, der in seinem Blick lag und seine männlichen Lippen umspielte.

      „Wie kann ich mich nur dafür entschuldigen, dass ich Sie so erschreckt habe?“, fragte er mit dunkler Samtstimme.

      Hastig machte sich Larissa aus seiner Umarmung frei. „Sie … Sie haben mich nicht erschreckt“, stammelte sie, während sie mühsam versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. „Ich bin nur müde. Und schrecklich hungrig.“

      „Verständlich. Sie haben einen regulären Arbeitstag erwartet und mussten stattdessen einen fünfzehnstündigen Albtraum durchstehen. Aber ich versichere Ihnen, dass es bei uns nicht immer so schlimm zugeht.“ Um seinen Mund zuckte es humorvoll. „Nur jeden zweiten Tag, in etwa. Lassen Sie mich das wiedergutmachen.“ Er hielt ihr seine Hand hin, eine Geste, die höflich und gleichzeitig gebieterisch wirkte.

      Larissa hatte noch immer weiche Knie, diesmal war jedoch seine faszinierende Anziehungskraft der Grund, gegen die sie sich vergeblich zu wehren versuchte. Eine innere Stimme warnte sie davor, nach seiner Hand zu greifen, doch wie unter Zwang tat sie es doch. Es schien, als hätte sie plötzlich keinen eigenen Willen mehr.

      Wie in Trance ging sie neben ihm her. Sie betraten einen Lift, der aus einem Science-Fiction-Film zu stammen schien. Larissa hatte das Gefühl, als würde er sich überhaupt nicht bewegen. Doch als die Edelstahltüren wieder auseinanderglitten, tat sich ein neues Bild vor ihr auf. Es war ein Raum, der etwa doppelt so groß wie ein Tennisplatz sein mochte. Das Glas der bogenförmigen Fensterfront reichte vom Boden bis zur Decke, die mindestens sechs Meter hoch sein musste. Anscheinend waren sie Dutzende von Stockwerken hochgefahren.

      Larissa kam es vor, als würde sie aus einem Flugzeug blicken. Unter ihnen lag Az-Zufranah mit seinen Wolkenkratzern, deren Lichter den Nachthimmel erleuchteten und ihn zum Glitzern brachten, als wäre er mit Tausenden von Juwelen besetzt. Verschwommen wurde Larissa bewusst, dass sie sich in der turmhohen Konstruktion aus Stahl und Glas befinden mussten, die inmitten des Klinikkomplexes in den Himmel ragte.

      Sie löste ihren Blick von der atemberaubenden Aussicht und konzentrierte sich auf den Raum. Er war mit erlesenem Geschmack eingerichtet, schlicht im Design, doch umso ausdrucksvoller in der Wirkung. Auf der gegenüberliegenden Seite bildete ein riesiger Schreibtisch den Mittelpunkt eines ultramodern ausgestatteten Arbeitsplatzes. Dies musste Dr. Faress’ Büro sein, wurde ihr in dem Moment klar, als er auch schon zu ihr kam, sie leicht am Arm fasste und über glänzendes Parkett und seidene Perserteppiche zu einer Sitzgruppe aus burgunderfarbenem Leder führte. Der Couchtisch war eine meisterhafte Konstruktion aus Plexiglas und Edelstahl.

      Mit einer einladenden Handbewegung forderte Dr. Faress sie auf, sich zu setzen. Larissa fühlte sich immer noch wie erstarrt von den überwältigenden Eindrücken. Als Faress sie schließlich sanft auf das Sofa drückte, löste seine Berührung eine nervöse Schwäche in ihr aus. Willenlos ließ sie sich fallen.

      Er blieb vor ihr stehen und musterte sie so eingehend, dass sie sich von seinen Blicken regelrecht ausgezogen fühlte. Bei dem amüsierten Lächeln, das um seine Lippen spielte, drohte ihr das Herz in der Brust zu zerspringen.

      „Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen wollen, bestelle ich uns rasch etwas zu essen. Haben Sie einen bestimmten Wunsch? Welche Küche bevorzugen Sie?“

      „Etwas mit vielen Kalorien“, seufzte sie, und er lachte.

      Kaum hatte er ihr den Rücken zugekehrt, presste Larissa beide Hände auf ihr wild pochendes Herz. Wie schaffte dieser Mann es nur, derartige Reaktionen in ihr auszulösen? Nur mit größter Anstrengung konnte sie den Blick von ihm lösen.

      Eine der Zeitschriften, die auf der Ablage unter der Plexiglastischplatte lagen, erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf der Titelseite war er abgebildet. Das Foto zeigte ihn bei einer Operation. Seine Miene verriet Konzentration und Entschlossenheit. Seine faszinierende Persönlichkeit musste auch den flüchtigsten Betrachter in den Bann ziehen.

      „Seine Königliche Hoheit Scheich Faress ben Qassem ben Hamad Al Rusheed: Arzt, Wegbereiter, Friedensstifter und Führer“, lautete die Überschrift. „Wohin wird der Renaissance-Mensch von Bidalya das Land führen?“

      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis das Gelesene Larissa ins Bewusstsein sickerte. Dann traf es sie wie ein Schlag in die Magengrube.

      Er war der Kronprinz!

      Beinahe hätte Larissa bei dieser Erkenntnis laut aufgestöhnt. Dr. Faress war Jawads Bruder und einer der beiden Männer, derentwegen sie nach Bidalya gekommen war, um mehr über sie in Erfahrung zu bringen!

      Faress war der Onkel des Babys, das sie unter dem Herzen trug.

      Das Baby ihrer toten Schwester und seines toten Bruders.

2. KAPITEL

      Faress schüttelte den Kopf. Er hatte „etwas mit vielen Kalorien“ bestellt, wie Larissa gewünscht hatte, und fürchtete nun, dabei maßlos übertrieben zu haben. Wahrscheinlich würde er mehr Speisen geliefert bekommen, als zehn Personen an einem ganzen Tag essen konnten. Aber vielleicht würde ein opulentes Mahl seinen Hunger nach dieser Frau stillen.

      Ein Blick auf seine neue Kollegin genügte, um seine Hoffnungen sofort wieder zu zerstören. Schon verwandelte sein sonst so kühles Blut sich wieder in flüssiges Feuer. Dabei schaute sie ihn nicht einmal an.

      Er betrachtete sie mit den Blicken des Frauenkenners. Seine Fantasie spielte ihm aufregende erotische Bilder vor. Dabei hatte die Schönheit westlicher Frauen ihn bisher immer kaltgelassen. Aber wahrscheinlich nur deshalb, weil er ihr noch nicht begegnet war. Larissa war der Inbegriff von Weiblichkeit. Er hatte sie gefunden, die Frau, von der er nicht mehr geglaubt hätte, dass sie tatsächlich existierte.

      Mühsam kämpfte er sein wachsendes Begehren nieder. Doch er brachte es nicht fertig, seinen Blick von ihrer Gestalt zu lösen. Er ließ ihn von ihren Hüften, deren reizvolle Formen auch die weiten olivfarbenen Hosen nicht verdecken konnten, zu ihren vollen Brüsten wandern, die sich unter ihrer losen Bluse abzeichneten. Nein, es war nicht ratsam, seine Blicke länger auf ihrer aufregenden Figur verweilen zu lassen. Nicht jetzt. Später vielleicht …

      Er betrachtete ihr Gesicht mit dem makellosen hellen Teint, das von prachtvollem roten Haar eingerahmt war. Zu schade, dass sie es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Im Geist sah er es in glänzenden Locken offen bis zu ihrer Taille fallen.

      Faress holte tief Luft. Er war einfach überwältigt. Fasziniert und überwältigt. Und wie abfällig hatte er sich immer über jene Männer geäußert, die der erotischen Anziehungskraft einer Frau erlegen waren. Nun war er selbst ein Opfer dieses Phänomens geworden, und er musste zugeben, dass ihm diese neue Erfahrung nicht übel gefiel.

      Larissa McPherson musste über geradezu magische Kräfte verfügen. Noch nie zuvor hatte er sich zu einer Frau so hingezogen gefühlt, noch dazu auf den ersten Blick. Wie ein Blitz hatte es ihn getroffen, als er sie an der Rezeption stehen sah. Er war es gewohnt, dass er die Blicke der Frauen auf sich zog. Aber sie bedeuteten ihm nichts. Und hatte eine Frau doch einmal sein Interesse geweckt, war es ihm nur um das erotische Vergnügen gegangen. Sein Herz war bisher nicht daran beteiligt gewesen.

      Bei Larissa war alles anders. Allein ihre wundervollen Augen! Sie erinnerten ihn an das stürmische Meer. Mit jeder neuen Gefühlsregung schienen sie ihre Farbe zu ändern. Es würde ihn reizen, verschiedene Emotionen in ihr zu wecken, um dann das Farbenspiel ihrer Augen beobachten zu können.

      Und ihre Lippen! Weiche volle Lippen, die ihn mit dem Verlangen erfüllten, ihr süßes Geheimnis zu erforschen und ihren Nektar zu trinken. Zu hören, wie ein erregtes Stöhnen über diese Lippen kam, als Aufforderung, in sie einzudringen.

      Aber er war von ihr nicht nur als Frau fasziniert, sondern auch als Kollegin. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie sich in das Chaos gestürzt. Mit den geschickten Händen und dem kühlen Kopf einer erfahrenen Chirurgin hatte sie eine Operation nach der anderen hinter sich gebracht, während die Kollegen schon bald am Ende ihrer Kräfte gewesen waren. Larissa war die Einzige gewesen, die mit ihm zusammen fünfzehn Stunden lang durchgehalten hatte.

      Doch plötzlich setzte fast sein Herzschlag aus. Diese verdammte Zeitschrift! Was hatte sie hier zu suchen?

      Er stöhnte innerlich auf. Sein Cousin Atef musste sie ihm in der Hoffnung hingelegt haben, dass er den Bericht über sich doch irgendwann einmal lesen würde. Dabei bedeuteten ihm die Lobreden der internationalen Presse nicht das Geringste.

      Larissas Blick war wie magnetisiert auf das Titelblatt geheftet. Nun wusste sie also, wer er war. Bestimmt hatte sie zuvor keine Ahnung gehabt. Nicht umsonst hatte er den Befehl gegeben, ihn im Dienst niemals mit „Somow’w’El Ameer“ oder „Königliche Hoheit“ anzureden, sondern ausschließlich mit Dr. Faress.

      Natürlich war er sich darüber im Klaren gewesen, dass sie seine wahre Identität früher oder später herausfinden würde. Aber er hatte auch gehofft, ein wenig länger nur er selbst sein zu können. Kein anderer als der Mann, der ihre Sinne weckte und ihren Herzschlag zum Rasen brachte. Der Mann und Chirurg, an dessen Seite sie um das Leben der Patienten kämpfte.

      Nun würde statt Begehren Berechnung in ihren Blick treten, und ihr offenkundiges Interesse an ihm würde mehr mit seinem Status zu tun haben als mit seiner Person.

      Web’hagg’ej’jaheem … zum Teufel, warum hatte es nicht länger andauern können? Hätte das Schicksal nicht warten können, bis er zumindest einen Kuss von ihr bekommen hatte oder bis sie ihm eine Nacht schenkte – Faress, dem Arzt, und nicht Faress, dem Prinzen?

      Ein Summen an der Tür unterbrach seine rebellischen Gedanken. Larissa zuckte zusammen. Warum war sie so nervös? Fragte sie sich jetzt, wie sie sich verhalten sollte? Würde sie anfangen, um ihn herumzuscharwenzeln, zu kriechen, zu schmeicheln?

      Ya Ullah. Er würde es nicht ertragen können!

      Der Summer ertönte erneut. Das musste das Essen sein. Faress öffnete und ließ die Bediensteten die Servierwagen hereinrollen. Unter Verbeugungen zogen sie sich wieder zurück.

      Es waren weitaus mehr Speisen gekommen, als er befürchtet hatte. Wahrscheinlich würde Larissa jetzt noch beeindruckter von ihm sein. Ärger wallte in ihm hoch. Er wollte das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen, um sie wieder loszuwerden. Mit knappen Worten forderte er sie auf, zuzugreifen.

      Er sah, wie sie nach dem Saftkrug und einem der Kristallgläser griff. Beim Einschenken zitterten ihre Hände so sehr, dass der Saft überall landete, nur nicht in ihrem Glas.

      „Oh Gott!“ Mit einem lauten Klirren setzte sie beides ab und begann, mit Servietten den verschütteten Saft aufzutupfen. Danach wandte sie sich dem Fleck auf dem Teppich zu.

      „Lassen Sie das“, herrschte Faress sie an.

      Bei seinem befehlsmäßigen Ton versteifte sich Larissa. Die Gefühlsregungen auf ihrem Gesicht waren so vielfältig, dass er sie gar nicht alle analysieren konnte. Doch es war keine Spur von Berechnung dabei, kein Ausdruck von falscher Ehrerbietung. Eher eine angespannte Reserviertheit. Er glaubte aber auch, in ihrem Mienenspiel noch etwas anderes zu erkennen. War es … Furcht?

      Er musste es herausfinden.

      Ruckartig hob sie den Kopf, als er auf sie zutrat. Ihre Angst und Nervosität waren nicht zu übersehen.

      „Larissa?“ Er verachtete sich für den exquisiten Genuss, den ihr Name auf seiner Zunge ihm vermittelte. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“

      „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie, ohne ihn anzusehen.

      Nichts war in Ordnung. Und, b’Ellahi, sie machte tatsächlich einen verängstigten Eindruck. „Larissa haben Sie Angst vor mir?“ Er sah, wie ihre Augen sich bei seiner Frage weiteten. „B’Ellahi – warum? Dachten Sie, ich hätte Sie hierher gebracht, um mich an Sie heranzumachen?“

      Entgeistert starrte sie ihn an. „Himmel, wie kommen Sie darauf? So etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen.“

      „Wirklich nicht?“, vergewisserte er sich. „Oder sagen Sie das nur, weil Sie meine Reaktion fürchten?“

      Sie warf den Kopf zurück. „Selbstverständlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was Sie auf solche Gedanken bringt.“

      Um seine Lippen zuckte es belustigt. „Zum Beispiel der verzweifelte Ausdruck auf Ihrem Gesicht. Ich bin ja einige Reaktionen gewöhnt, wenn die Leute erfahren, dass ich der Kronprinz bin. Aber Sie haben auf diese Zeitschrift gestarrt, als würde dort stehen, dass ich Jack the Ripper bin.“

      Einen Augenblick lang befürchtete er, sie würde in Tränen ausbrechen. Stattdessen lachte sie.

      Sein Herzschlag beschleunigte sich. Noch nie zuvor hatte er ein so melodisches Lachen gehört.

      „Bitte entschuldigen Sie“, bat sie und lief vor Verlegenheit rot an.

      „Es erleichtert mich, dass meine falsche Annahme Sie so erheitert“, meinte er und stimmte in ihr erneutes Lachen mit ein. „Bitte vergessen Sie die Sache mit dem Kronprinzen. Ich bin es auch nur vorübergehend.“

      Ihr Lachen wich einer verblüfften Miene. „Wie das?“

      Er wusste selbst nicht, wie er dazu kam, es ihr zu erzählen, doch es drängte ihn danach. „Ich habe einen älteren Bruder, der der rechtmäßige Kronprinz ist. Aus Gründen, die ich Ihnen hier nicht erklären möchte, hat er das Königreich verlassen. Ich halte sozusagen nur die Stellung für ihn, bis er zurückkehrt.“

      „Ach, und Sie glauben im Ernst, es würde für mich einen Unterschied machen, dass Sie nur zweiter Thronanwärter des mächtigsten Ölstaates der Welt sind?“

      „Habe ich Sie jetzt abgeschreckt?“

      Larissa lachte wieder. „Um Himmels willen, nein!“

      Ihre Worte beruhigten ihn. Nichts hatte sich geändert. Sie sah noch immer den Mann und Kollegen in ihm, nicht den Kronprinzen. Was immer er in ihrem Blick zu lesen geglaubt hatte, musste er sich eingebildet haben.

      Was bedeutete, dass er sich weiter seinen erotischen Fantasien hingeben durfte.

      Und dass er sie verführen durfte. Bald …

      Larissas Lachen verstummte, als Faress mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen näher kam. Sofort schrillten alle ihre Alarmglocken, auch wenn sie gerade noch behauptet hatte, keine Angst vor ihm zu haben.

      Die verspürte sie auch nicht, obwohl er sie praktisch vollkommen in der Hand hatte. Ein Mann wie er konnte sich alles erlauben. Trotzdem war sie überzeugt, dass er seine Macht niemals missbrauchen würde. Er mochte ein Playboy sein, doch sie konnte sich vorstellen, dass er auch ein vertrauenswürdiger Beschützer war. Diesen Eindruck hatte sie schon gehabt, bevor er ihr Unbehagen fälschlicherweise als Angst interpretiert hatte.

      Unbehagen – was für eine gewaltige Untertreibung für den Schock, den sie gerade erlebt hatte! Und sie konnte ihm nicht einmal sagen, warum sie so reagiert hatte. Oder hätte sie einfach damit herausplatzen sollen?

      Nein, ich habe keine Angst vor Ihnen, nur Angst davor, den Verstand zu verlieren! Erst verdreht mir zum ersten Mal in meinem Leben ein Mann den Kopf, dann finde ich heraus, dass er der Kronprinz meines Gastlandes ist, und als Krönung des Ganzen bin ich mit dem Kind seines Bruders schwanger. Oh, nebenbei bemerkt – Ihr Bruder, auf dessen Rückkehr Sie warten, ist tot!

      Die Situation war so grotesk, dass sie die Tränen, die ihr seit Claires Tod vor drei Wochen ohnehin locker saßen, kaum mehr zurückhalten konnte. Faress hatte so liebevoll von seinem Bruder gesprochen. Wie konnte sie ihn in dem Glauben lassen, dass er eines Tages zurückkehren und den Thron übernehmen würde?

      Andererseits konnte sie jetzt unmöglich ihr Geheimnis preisgeben. Die Sicherheit und die Zukunft des Babys standen an erster Stelle. Bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, zu beurteilen, ob Faress und die Al Rusheeds diese auch gewährleisten würden.

      Faress stand in seiner ganzen imponierenden Größe vor ihr. Das Feuer, das in seinen Augen glomm, drohte über die Barrieren hinwegzufegen, mit der sie ihre Gefühle mühsam im Zaum hielt.

      „Sie bleiben also dabei?“, fragte er mit seinem exotischen Akzent. „Sie werden weder jetzt noch später vor Ehrfurcht auf die Knie fallen, weil ich der Kronprinz bin? Und Sie haben nicht die geringste Angst, dass ich meine Macht ausnützen könnte?“

      „Nein“, erwiderte sie fest, wenn auch ein wenig heiser.

      Er lächelte. Es war ein Lächeln, das schlichtweg verboten gehörte.

      „Sehr schön. Dann brauchen Sie ja auch keine Angst davor zu haben, dass Ihnen meine Annäherungen gefallen könnten.“

      „Annäherungen?“, fragte sie atemlos, aber da beugte er sich schon zu ihr und löste ihre Haarspange. Schwer fiel ihr die Lockenfülle auf die Brust und durch die Berührung, aber vor allem durch seine Nähe, fühlte sie ein heftiges Prickeln in ihren Brustspitzen. Beinahe hätte sie auch noch laut aufgestöhnt. Sie konnte kaum glauben, wie verräterisch ihr Körper auf Faress reagierte.

      Er verlor wirklich keine Zeit. So unaufhaltsam wie eine siegesgewisse Armee näherte er sich seinem Ziel. Ihr! Larissas Herz begann zu rasen, als er sich zu ihr setzte.

      Sein zufriedener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sich der Wirkung, die er auf sie hatte, voll und ganz bewusst war. Er nahm den Krug und goss ihr ein Glas Ananassaft ein. „Trinken Sie, bevor Sie mir verdursten, Larissa.“

      Sie leerte das Glas in einem Zug. Faress saß so dicht neben ihr, dass sie weder normal atmen noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

      Seine nächsten Worte verschlimmerten diesen Zustand noch.

      „Sie werden übrigens bei mir im Palast wohnen.“

      Larissa glaubte, sich verhört zu haben. „Oh, besten Dank, aber ich … ich habe bereits eine Unterkunft in Burj Al Taj. Das Apartment ist … es ist fantastisch.“

      „Ich zweifle nicht an der luxuriösen Ausstattung Ihrer Unterkunft, was immer die Projektleitung Ihnen zugewiesen haben mag. Doch darum geht es nicht. Ich möchte Sie in meiner Nähe haben.“ Seine Lippen verzogen sich belustigt, als sie ihn entgeistert anschaute. „Was nicht heißen soll, dass Sie meine Privaträume mit mir teilen müssen, falls Ihnen das noch zu früh ist. Sie können in einem der Gästehäuser wohnen, die ein Stück vom Palast entfernt auf dem Gelände stehen. Sollte es Ihnen jedoch nicht zu früh sein, dann sollten Sie keine Hemmungen haben, es zuzugeben.“

      „Himmel, wir haben uns doch gerade heute erst kennengelernt“, platzte sie heraus.

      „Was bedeutet Zeit, wenn die ersten Minuten bereits alles über einen Menschen verraten?“, tat er ihren Einwand ab. „Wenn wir innerhalb weniger Stunden mehr miteinander teilen als andere Paare in einem ganzen Leben? Vergessen Sie die Konventionen, Larissa. Denken Sie nur an uns beide, als Mann und Frau. Nichts anderes zählt.“

      Er hatte seinen Beruf verfehlt. Er hätte Hypnotiseur werden sollen oder Magier. Aber vermutlich war er beides.

      Als sie ihn nur schweigend anblickte, begann er, die dekorativ bemalten Porzellanteller und Schälchen zu füllen. Er breitete eine tiefrote Seidenserviette auf ihrem Schoß aus, fuhr mit dem Löffel in eine der Speisen und hielt ihn ihr an die Lippen. Automatisch öffnete sie den Mund. Es schmeckte süß und cremig. Genüsslich seufzte sie auf.

      „Das schmeckt Ihnen, nicht wahr?“

      Sah er es ihr nicht an? Musste sie es noch mit Worten bestätigen?

      Die Art und Weise, wie er mit dem Finger etwas Creme von ihrer Unterlippe wischte, fühlte sich für Larissa wie eine ungeheuer erotische Berührung an.

      „M’halabeya besteht aus Milch, Sahne, Honig und gemahlenem Reis. Mehr brauchen Sie nicht, um wieder zu Kräften zu kommen“, erklärte er und schob ihr mit sichtlichem Vergnügen Löffel für Löffel in den Mund, bis die Schale leer war.

      Larissa dankte es ihm mit kleinen genüsslichen Lauten, die sie einfach nicht zurückhalten konnte.

      Faress lehnte sich zurück und betrachtete sie. Larissa wagte es nicht, den Ausdruck in seinen Augen näher zu analysieren. Aufreizend langsam beugte er sich vor, was ihr Herz erneut zum Flattern brachte. Nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt öffnete er die Lippen. Sein Atem streifte ihre Wange, bevor er ihren Mundwinkel küsste. Dann spürte sie seine Zunge. Warm und liebkosend leckte er damit über ihre Lippen, wo sich wohl noch ein Rest von m’halabeya befunden hatte.

      Wie ein elektrischer Schlag durchlief es ihren Körper. Doch viel zu schnell löste Faress seine Lippen wieder von ihren. Eine Hand hatte er in ihren Nacken gelegt, mit der anderen hob er ihr Kinn zu sich an.

      Atemlos blickte sie ihm in die Augen. Sie wusste, worauf er wartete, was geschehen würde, wenn sie nicht Nein sagte. Doch sie brachte keinen Ton heraus.

      Mit einem heiseren Laut drückte er ihr einen Kuss auf den Mund. Ganze Feuerwerke schienen in ihrem Körper zu explodieren. Doch er zwang ihre Lippen nicht mit seiner Zunge auseinander. Er knabberte nur an ihnen wie ein liebesbedürftiges Löwenbaby.

      „Küss mich, Larissa“, stöhnte er rau, als würde er große Qualen leiden. „Nimm dir alles von mir, was du brauchst, ya jameelati.“

      „Ist … ist das ein Befehl?“, brachte sie stammelnd hervor. „Von meinem Chef oder vom Kronprinzen?“

      Abrupt ließ er sie los, und sie sank in die Polster zurück.

      Schweigend saß er da. Sie spürte, dass sie ihn gekränkt hatte. Dann holte er tief Luft. „Außerhalb der Dienstzeiten gibt es zwischen uns keine Befehle, sofern sie nicht Teil intimer Spielereien sind. Ich würde mich Ihnen auch nie nähern, wenn ich nicht wissen würde, dass Sie mich ebenso wollen wie ich Sie.“

      Es war zwecklos, es zu bestreiten. Aber es war einfach verrückt. Sie musste Schluss machen, sofort.

      „Hören Sie, Dr. Faress … ähm, Eure Hoheit …“

      „Faress“, unterbrach er sie. Seine Stimme klang, als wäre er zu keinem Kompromiss bereit. „Kein Doktortitel und schon gar nicht ‚Hoheit‘. Nennen Sie mich beim Vornamen, so, wie ich es auch bei Ihnen tue. Sagen Sie ihn. Ich möchte meinen Namen aus Ihrem Mund hören.“

      „In Ordnung … Faress. Aber eines möchte ich klarstellen. Auch wenn ich zugebe, dass ich gegen Ihre Anziehungskraft nicht immun bin, habe ich nicht vor, mich von Ihnen verführen zu lassen. Ich bin nicht hergekommen, um ein Techtelmechtel mit einem reichen, übermächtigen, verwöhnten Kronprinzen anzufangen!“

      Ihren Worten folgte ein betretenes Schweigen. Faress’ Gesicht hatte sich in eine undurchdringliche Maske verwandelt. Larissa fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein. Vermutlich würde er im nächsten Moment verlangen, dass sie ihre Sachen packte, wenn sie ihm nicht nachgab. Aber das würde sie auf keinen Fall.

      Nach nervenaufreibenden Augenblicken warf er den Kopf zurück und fing an zu lachen. „Sie sind köstlich. Keine Sorge, ich werde Ihnen Ihre Offenheit nicht übel nehmen. Es steht Ihnen vollkommen frei, wie Sie auf meine Annäherungen reagieren. Wie immer Sie sich entscheiden, Sie werden für die Dauer Ihres Aufenthaltes mein Gast sein.“

      „Aber … aber ich habe doch gerade abgelehnt …“

      „Was eine Affäre mit mir betrifft. Was Ihre Unterkunft angeht, so bestehe ich darauf, dass Sie in einem der Gästehäuser wohnen.“ Als sie den Mund zu einem neuen Protest öffnete, hob er einhaltgebietend die Hand. „Es muss ein Versehen gewesen sein, dass man einen weiblichen Gastchirurgen am anderen Ende der Stadt untergebracht hat.“

      „Wenn das Ihre einzige Sorge ist, können Sie mir in der Nähe des Klinikums eine Unterkunft zuweisen.“

      „Natürlich könnte ich das, aber ich werde es nicht tun. Auf meinem Grund und Boden genießen Sie hundertprozentigen Schutz, und ich muss mir um Ihre Sicherheit keine Sorgen machen.“

      „Das hört sich an, als wäre Bidalya ein höchst gefährlicher Ort für alleinstehende Frauen.“

      „Eine alleinstehende Frau von Ihrer Schönheit ist immer auf irgendeine Weise in Gefahr. Sie würden zweifellos unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“

      „Ich? Ihre Frauen hier sind die wahren Schönheiten. Kein einheimischer Mann würde mir einen zweiten Blick schenken.“

      „So wie ich, nicht wahr?“, meinte er amüsiert.

      Sie musste ihm einen Punkt gutschreiben. Nicht, dass sie im Mindesten verstanden hätte, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte.

      „Bieten Sie allen ausländischen Ärztinnen diesen besonderen Schutz an?“

      „Die anderen wohnen gemeinsam im Hotel oder im Ärztehaus und stehen unter staatlichem Schutz. Sie jedoch möchte ich unter meinem persönlichen Schutz haben.“

      „Und Sie verbinden keine bestimmten Erwartungen mit diesem Arrangement?“, vergewisserte sie sich.

      Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sie am liebsten sofort alle guten Vorsätze über Bord geworfen hätte.

      „Oh, Erwartungen habe ich jede Menge. Aber ich erwarte keine Gegenleistung. Was Sie mir geben wollen, müssen Sie ungezwungen und aus freien Stücken tun.“ Er schwieg kurz. „Sie haben behauptet, keine Angst von mir zu haben. Aber wie sieht es mit Ihrem Vertrauen zu mir aus?“

      „Ich vertraue Ihnen“, erwiderte sie entschlossen.

      In seinen schwarzen Augen blitzte es auf. „Ich fühle mich geehrt.“ Er legte ihr kurz die Hand an die Wange. „Auch wenn Sie in einiger Entfernung vom Palast wohnen werden, bedeutet das nicht, dass ich Distanz halten will. Ich habe vor, das, was zwischen uns ist, mit allen Sinnen zu genießen.“

      Larissa verschluckte sich beinahe. „Zwischen uns ist nicht das Geringste …“

      „Oh, doch. Es ist da, unbestreitbar, unaufhaltbar.“ Er beugte sich kurz zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihre heiße Wange. „Aber wie schon gesagt, das Tempo bestimmen Sie. Ich werde mich in Geduld fassen. Und nun lassen Sie uns dafür sorgen, dass Sie zu Ihren Kalorien kommen.“

      Faress fütterte sie mit Speisen, die sie noch nie zuvor gegessen hatte. Er teilte jeden Bissen mit ihr, nannte ihr den Namen des Gerichtes und erklärte ihr, wie es zubereitet wurde.

      Larissa konnte nicht bestreiten, dass sie seine Aufmerksamkeiten genoss. Sie musste dem Drang widerstehen, ihm zu sagen, dass er sich nicht in Geduld zu üben brauchte, dass sie ihm gehören wollte … Wenn nur das Baby unter ihrem Herzen nicht gewesen wäre und ihre Pflicht, für seine Zukunft zu sorgen.

      Larissa Bissen für Bissen zwischen die verführerischen Lippen zu schieben, war für Faress ein höchst erotisches Erlebnis. Doch jetzt musste er damit Schluss machen, bevor er alle guten Vorsätze vergaß und sie an Ort und Stelle verführte.

      Er legte seine Gabel zur Seite und umfasste ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich seidenweich an, wie die Blütenblätter einer Rose. Beinahe hätte er vor Sehnsucht nach ihr aufgestöhnt. „Sag Ja, Larissa.“

      Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Dann nickte sie, jedoch ohne ihn anzusehen.

      Faress stand auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber, um alles für Larissas Unterbringung zu arrangieren. Ihr Widerstand reizte ihn. Sein Wunsch, ihn zu überwinden, wurde beinahe übermächtig. Doch er würde warten. Larissa war es wert.

      Er wusste, dass sie eine wunderbare Geliebte sein würde, die es verstehen würde, seine Leidenschaft immer wieder aufs Neue zu entfachen. Faress war entschlossen, so lange um sie zu werben, bis er Erfolg hatte. Bei ihrer Zusammenarbeit würde sich die beste Gelegenheit dazu ergeben. Jeden Tag würde sie ihren Widerstand ein wenig mehr aufgeben, bis sie …

      Energisch rief er sich zur Ordnung und griff nach dem Telefonhörer. Die zuständige Sekretärin meldete sich, und er gab seine Anweisungen, während er der Herausforderung entgegensah.

3. KAPITEL

      Larissa lehnte in den Polstern der Luxuslimousine und blickte aus dem Fenster. Der Anblick des nächtlich erleuchteten Az-Zufranah mit seiner verschwenderischen Fülle von Lichtern bot ein fantastisches Schauspiel, doch sie nahm kaum etwas davon bewusst wahr.

      Umso bewusster war ihr Faress’ Nähe. Obwohl er am anderen Ende der Rückbank saß, schien er sie am ganzen Körper zu berühren – mit seinen Blicken.

      Noch nie zuvor war ihr ein Mann begegnet, der so viel Macht und Charisma ausstrahlte wie er. Es war schwer, seiner Anziehungskraft zu widerstehen. Doch das war nicht der Grund, weshalb sie seinem Wunsch nachgegeben hatte. Sie hatte es getan, weil sich ihr damit die beste Möglichkeit bot, Jawads Familie kennenzulernen.

      Ihr Schwager, der nur eine Woche vor Claire gestorben war, hatte immer vorgegeben, keine Angehörige zu haben. Seit Larissa erfahren hatte, dass er sehr wohl Familie besaß, sogar der Thronerbe von Bidalya war, hatte sich ihre Situation dramatisch verändert. Sie war also nicht die einzige Verwandte des Babys, das sie für ihn und ihre Schwester austrug. Hier in Az-Zufranah lebte die Familie, die Jawad verleugnet hatte.

      Larissa war es dem Baby schuldig, seine Verwandten zu finden. Allerdings hatte sie auch gehört, dass der König von Bidalya ein Despot sein sollte, der es mit der Wahrung der Menschenrechte nicht so genau nahm und jeden einsperren ließ, der etwas Negatives über ihn sagte. Wenn diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen, war es besser, kein Wort über die Existenz des Babys zu verlieren.

      Als sie erfahren hatte, dass Bidalya Volontären der „Global Aid Association“ die Möglichkeit bot, in ihren ultramodernen Kliniken ein dreimonatiges Fortbildungsseminar zu absolvieren, hatte Larissa sich als Ausbilderin gemeldet und war sofort angenommen worden. Sie hatte gehofft, dass sie über die Kollegen etwas über die Königsfamilie in Erfahrung bringen konnte. Niemals hatte sie sich träumen lassen, dass sie schon am ersten Tag Jawads Bruder begegnen würde.

      Bisher wusste sie von ihm nur, dass er ein äußerst fähiger Chirurg war – und als Mann unwiderstehlich. Doch sie musste weitaus mehr über ihn wissen, bevor sie weitere Schritte riskierte.

      „Sie haben kein Wort davon gesagt, dass ich in Scheherazades Reich wohnen soll“, bemerkte Larissa beeindruckt.

      Fasziniert blickte Faress auf sie herab. Larissa wirkte auf ihn wie das personifizierte Feuer. Ihr rotes Haar züngelte wie Flammen im Licht der Öllampen, die überall im Raum verteilt waren. Ihre Lippen, deren Rot jetzt dunkler und intensiver wirkte, waren eine einzige Verlockung.

      Er lächelte über ihren Scherz. Nach ihren begeisterten Ausrufen über die märchenhafte Architektur der dem Palast angeschlossenen Gästehäuser hatte er befürchtet, dass sie von der weitaus weniger authentischen Einrichtung enttäuscht sein würde. Doch das war nicht der Fall, im Gegenteil.

      Faress freute sich, dass es ihr gefiel. Er hatte dieses Gästehaus, dessen Bau und Einrichtung er persönlich überwacht hatte, für besondere Gäste errichten lassen. Doch seit der Fertigstellung hatte es noch keinen Gast gegeben, dem dieses Privileg gebührt hätte. Larissa war die Erste, die hier wohnen würde.

      Ob er das Haus nur für sie gebaut hatte – auch wenn er es damals noch nicht gewusst hatte?

      Faress beobachtete Larissa, wie sie mit der Hand andächtig über die Lehne eines handgeschnitzten ägyptischen Stuhls strich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit einer kugelförmigen Lampe aus Glas und blank poliertem Messing zuwandte, die an langen Messingketten von der Decke hing. Sie zauberte ein hypnotisches Muster von Licht und Schatten, das Larissas Gestalt eine beinahe überirdische Schönheit verlieh.

      Sie schenkte ihm ein Lächeln, und fast wäre es um seine Beherrschung geschehen gewesen. Es kostete ihn einige Mühe, sie nicht leidenschaftlich in die Arme zu reißen und das mit ihr zu tun, wozu sie seiner Überzeugung nach beide bestimmt waren.

      Larissa merkte nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren. Sie griff nach einem handgewebten Seidenkissen, das auf einer Areekah lag, einem niedrigen Sofa, und fuhr mit den Fingern bewundernd über das dekorative Muster.

      „Das Gästehaus ist wunderschön. Ich komme mir vor wie in einem futuristischen Märchenland und gleichzeitig um Jahrhunderte zurückversetzt.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand noch in den Zeiten von ‚Tausendundeiner Nacht‘ leben möchte, ohne die Annehmlichkeiten unserer modernen Welt“, sagte Faress, während er sich bemühte, seine Gefühle im Zaum zu halten.

      „Nein, vielleicht nicht. Aber ich finde es faszinierend, vor Türen zu stehen, die aus einer vergangenen Epoche zu stammen scheinen und die sich dann ganz modern per Sensor öffnen lassen. Selbst Scheherazade hätte sich einen solchen Ort nicht träumen lassen.“

      Faress musste dem Drang widerstehen, ihr das Lächeln von den Lippen zu küssen. „Es tut mir leid, dass das authentische Flair des Gästehauses Scheherazades Anwesenheit nicht mit einschließt. Aber Sie können gern ihre Rolle spielen.“

      „Warum? Übernehmen Sie dann Scheherayars Rolle?“

      „Ich hoffe, ich habe nichts mit diesem schrecklichen Despoten gemein, der allen Männern in der Gegend einen schlechten Ruf verliehen hat“, gab er trocken zurück.

      Larissa lachte leise. „Wie kann ich dann Scheherazade spielen, wenn Sie mit den alten Märchen offenbar nichts im Sinn haben? Nicht, dass ich welche zu erzählen hätte.“

      „Dann verraten Sie mir eine wahre Geschichte. Ihre Geschichte.“

      Genauso gut hätte er sie bitten können, in eine Grube voller Skorpione zu springen. Hastig wandte sie sich ab und legte das Kissen wieder an seinen Platz zurück.

      „Faress, es ist drei Uhr morgens. Ich denke nicht, dass es der richtige Zeitpunkt ist, um Ihnen meine Lebensgeschichte zu erzählen.“

      Sofort entschuldigte er sich, als ihm bewusst wurde, wie gedankenlos er gewesen war. „Aassef – bitte verzeihen Sie. Ich habe die Zeit vollkommen vergessen. Sie waren nicht nur fünfzehn Stunden im Dienst, Sie sind am Tag zuvor auch um die halbe Welt geflogen. Ein Wunder, dass Sie noch nicht umgekippt sind.“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Als er sie dann ansah, hatte er den Eindruck, als hätte sich die Farbe ihrer Augen verdunkelt. Warum musste er sich zu dieser Zurückhaltung zwingen?

      Faress straffte sich. „Ich werde den Türmechanismus noch auf Ihre Stimme und Ihre Fingerabdrücke programmieren und Ihnen zeigen, wie Sie die Zeituhr für das Reinigungspersonal und die Lieferanten einstellen, wenn Sie nicht da sind. Und nehmen Sie morgen erst einmal frei.“

      „Wenn ich in einer halben Stunde im Bett bin, werde ich um acht Uhr pünktlich zur Stelle sein“, wehrte sie ab. „Mehr Schlaf brauche ich nicht.“

      Er zog drohend die Brauen zusammen. „Sie nehmen morgen frei. Das ist ein Befehl von Ihrem Vorgesetzten.“

      Larissa schaute ihn überrascht an. „Sie … Sie sind …“

      „Ihr Boss. Wussten Sie das nicht?“

      „Nein. Ich habe Sie für den Chefarzt der Chirurgie gehalten, aber ich wusste nicht, dass Sie mit dem Trainingsprogramm direkt zu tun haben. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe.

      „Dass es nicht der Fall wäre? Dass wir uns kaum begegnen und Sie nur zum Schlafen herkommen würden?“

      Er sah ihr an, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Es war wie eine kalte Dusche für ihn. Bis sie hinzufügte: „Das war, bevor … bevor …“

      „Bevor Sie mich ein wenig näher kennengelernt haben?“ Sie nickte, und er atmete auf. „Habe ich mich so schrecklich benommen, dass Sie mich nicht mehr sehen wollten?“

      „Nein, das war es nicht.“ Larissa griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. „Bitte hören Sie auf mit Ihren Fragen. Ich kann kaum noch denken.“

      Wieder entschuldigte er sich. „Aassef marrah tanyeh, ya Larissa. Ich werde Sie noch mit dem Türmechanismus vertraut machen und Sie dann schlafen lassen.“

      Nach kurzem Zögern nahm sie seine ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm mitziehen. Larissa begriff rasch, wie der komplizierte Mechanismus funktionierte.

      Ihre Hand lag immer noch in seiner, als er über die Schwelle trat. Er zog ihre Finger an seine Lippen, dann drückte er einen Kuss in ihre Handfläche. Deutlich konnte er spüren, wie ein Schauer durch ihren Körper lief.

      „Nehmen Sie morgen frei“, beharrte er. „Oder ich werde Sie eigenhändig wieder zurückbringen.“

      Damit drehte er sich um und ging.

      Larissa sah ihm nach, wie er durch den geschmackvoll angelegten Laubengang schritt. Selbst wenn er ihr den Rücken zukehrte und sie nicht seinem faszinierenden Blick ausgesetzt war, bekam sie noch weiche Knie. Dass ein Mann wie er sie begehrte, erfüllte sie mit blankem Entzücken, das konnte sie nicht bestreiten.

      Sie musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht der hypnotischen Wirkung zu erliegen, die er auf sie hatte. Es fiel ihr genauso schwer, nicht mit der Wahrheit über ihre Person herauszuplatzen und ihm zu sagen, aus welchem Grund sie wirklich in Bidalya war. Aber diesen Fehler durfte sie nicht begehen.

      Der Tod seines Bruders würde ein schwerer Schlag für ihn sein. Und würde er sich nicht für Jawads ungeborenes Kind verantwortlich fühlen? Oder würde er es eher als Bedrohung empfinden? Larissa hatte keine Ahnung, wie dieses Kind von der königlichen Familie und dem Volk als späterer Thronanwärter angenommen werden würde.

      Und was war, wenn Faress ihr nicht glaubte? Wenn er sich plötzlich als ein ganz anderer Mensch entpuppte und über ihre Offenbarung in Zorn geriet? Wenn er sie in seinem Palast einschloss, bis der Beweis erbracht war, dass sie die Wahrheit sagte?

      Trotz seines charmanten, höflichen Wesens und seiner überragenden Fähigkeiten als Chirurg glaubte sie, auch einen rücksichtslosen Zug an ihm bemerkt zu haben. Larissa vertraute ihm als Frau, dass er sich niemals nehmen würde, was ihm nicht freiwillig gegeben wurde. Doch wie würde es mit der Moral eines Prinzen aussehen, von dem das Wohlergehen eines ganzen Staates abhing?

      Nein, sie konnte ihm vorläufig nichts von ihrer Schwangerschaft sagen. Erst wollte sie alle Informationen zusammentragen, die sie brauchte. Dann würde sie entscheiden, ob sie ihm und seiner Familie von der Existenz des Babys erzählen oder nach Hause zurückkehren und es allein aufziehen würde. Bis dahin würde sie ihre Schwangerschaft geheim halten.

      Ungewollterweise nahm Larissa dann doch den nächsten Tag frei. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es sechs Uhr morgens war – am übernächsten Tag. Sie hatte vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen.

      Es war aber auch kein Wunder. Der Tod ihrer Schwester hatte sie fast alle Kräfte gekostet. Dazu kam noch der Jetlag durch die Zeitverschiebung nach dem langen Flug, die Aufregung um Faress, die Erschöpfung nach den vielen anstrengenden Operationen und nicht zu vergessen ihre Schwangerschaft. Es war nur natürlich, dass ihr Körper sein Recht gefordert hatte.

      Einen Moment lang blieb sie noch im Bett liegen und blickte hinauf zu der hohen weißen Decke. Wie das gesamte Gästehaus hatte auch das Schlafzimmer enorme Ausmaße. Es war in Erdtönen gehalten und mit exquisiten, handgeschnitzten und handbemalten Möbeln ausgestattet. Der Raum wurde nur von einer Lampe aus Messing und buntem Glas im Dekor der berühmten arabischen Fenster erleuchtet, da durch die dichten Vorhänge kein Tageslicht drang.

      Liebevoll legte Larissa die Hände auf ihren Bauch. Es war noch zu früh, um die Bewegungen ihres Babys zu spüren. In dem frühen Stadium konnte man ihr die Schwangerschaft auch noch nicht ansehen. Trotzdem hatte das winzige Wesen bereits ihr ganzes Leben verändert.

      Sie stand auf und lief ins Bad. Besser, sie beeilte sich und sah zu, dass sie zum Dienst kam.

      In weniger als einer Stunde war sie fertig. Zielstrebig ging sie zur Tür. Als ihr Blick dabei in einen hohen Spiegel mit einem dekorativen Perlmuttrahmen fiel, verhielt sie den Schritt und seufzte. Warum hatte sie nur dieses figurbetonte Ensemble gewählt, dessen lebendiges Grün ihren hellen Teint und das Rot ihrer Haare noch stärker zum Ausdruck brachte? Und wieso trug sie ihr Haar heute offen?

      Jetzt war es zu spät, um sich noch einmal umzuziehen. Sie wusste auch noch nicht, wie sie zum Klinikum kommen sollte und wie viel Zeit sie dafür veranschlagen musste. Als Faress sie hergebracht hatte, war sie von seiner Nähe zu abgelenkt gewesen, um sich jetzt noch daran erinnern zu können, wie lange die Fahrt gedauert hatte.

      Rasch nahm sie eine Spange aus ihrer Handtasche und raffte ihr Haar im Nacken zusammen. Nun sah sie wenigstens nicht mehr wie eine verführerische Sirene aus. Dann öffnete sie die Tür, wie Faress es ihr gezeigt hatte.

      Im nächsten Moment blieb sie wie erstarrt stehen. Am anderen Ende des Laubenganges, in dem es verschwenderisch grünte und blühte, erschien Faress. Er war in Beige und Weiß gekleidet, was ihn größer und eleganter erscheinen ließ, als sie ihn in Erinnerung hatte.

      Atemlos blickte sie ihm entgegen, wie er mit den geschmeidigen Bewegungen eines Löwen auf sie zukam. Der Schein der Morgensonne zauberte blaue Lichter in sein rabenschwarzes Haar und verlieh seiner bronzenen Haut einen goldenen Schimmer.

      Seine Miene war unbewegt, und seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Dennoch konnte sie seine intensiven Blicke wie Laserstrahlen auf sich spüren. Ihr wurde erst warm, dann heiß.

      Unaufhaltsam kam er näher, während sie noch immer am gleichen Fleck stand, unfähig, sich zu bewegen. Als er bei ihr angelangt war, zog er sie zur Begrüßung kurz in die Arme.

      „Sabah’l khair, ya jameelati“, raunte er ihr ins Ohr. Schwer legte sich sein männlicher Geruch nach Morgenfrische und arabischem Moschus auf ihre Sinne. „Das heißt ‚Guten Morgen, meine Schöne‘ auf Arabisch. Es wäre nicht verkehrt, wenn Sie ein paar Grundbegriffe unserer Sprache lernen würden.“

      Larissa spürte, wie sie von einer neuen Hitzewelle erfasst wurde. „Ich bezweifle, dass ich jemals in die Verlegenheit kommen werde, zu jemandem ‚ya jameelati‘ zu sagen.“

      „Aber nun wissen Sie wenigstens, wie ich Sie nenne, ya helweti. Das heißt ‚meine Süße‘.“ Er nahm ihre Hand und verteilte kleine Küsse auf ihren Knöcheln. „Haben Sie gut geschlafen?“

      Sie schnitt eine Grimasse. „Müssen Sie es mir noch unter die Nase reiben, dass ich doch mehr Schlaf brauchte, als ich behauptet habe?“

      „Halten Sie mich für einen Mann, der sich in seiner Rechthaberei sonnt?“

      Larissa schaute ihn an. Weder seine Miene noch sein Tonfall drückten aus, ob er gekränkt oder amüsiert war.

      „Bitte verzeihen Sie“, begann sie, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Seine Berührung ließ sie augenblicklich verstummen.

      „Es gefällt mir, dass Sie die Dinge sagen, wie sie Ihnen in den Sinn kommen. Sie müssen mir versprechen, in meiner Gegenwart immer die Wahrheit zu sagen.“

      Larissa fühlte sich leicht unbehaglich. „Ich verspreche es nicht nur, ich garantiere es Ihnen. Hätten Sie das Gegenteil von mir verlangt, hätten wir ein Problem gehabt.“

      Faress nahm seine Sonnenbrille ab. In seinem Blick lag ein intensives Interesse, doch sie bemerkte auch, dass er sich amüsierte.

      „Beinhaltet Ihre Garantie auch, dass Ihre Worte völlig ungeschminkt aus Ihrem Mund kommen werden?“

      „Ich sage immer, was ich denke“, versicherte Larissa. „Aber was gewisse andere Gedanken betrifft …“

      „Sie meinen, es könnte Ihnen peinlich sein, diese unverblümt auszusprechen?“

      Sie wich seinem Blick aus, doch sein Finger unter ihrem Kinn zwang sie sanft, ihn anzusehen. „Darüber werden wir später noch reden. Im Moment bin ich schon damit zufrieden, wie erholt Sie aussehen.“

      „Ich fühle mich auch voller Energie und werde mich gleich in die Arbeit stürzen. Wenn Sie mir sagen, wie ich zum Krankenhaus komme …“

      Er schaute sie in gespielter Verwunderung an. „Haben Sie den wahren Grund nicht erraten, weshalb Sie in meiner Nähe wohnen sollten? Ich habe es so arrangiert, damit wir gemeinsam zum Dienst fahren, um Benzin zu sparen.“

      Erregung breitete sich in ihr aus. Er hatte also vor, sie auf der Fahrt zum Krankenhaus zu begleiten – jeden Tag!

      Larissa hatte Mühe, ihre Aufregung vor ihm zu verbergen. „Da Sie sich wohl nicht ernsthaft um den Benzinverbrauch sorgen müssen, nehme ich an, dass Sie ein umweltbewusster Mensch sind?“, meinte sie mit einem flüchtigen Lächeln.

      „Selbstverständlich bin ich das. Sind Sie bereit?“

      Larissa wusste, dass seine Frage sich nicht nur auf die Fahrt bezog und noch eine andere Bedeutung dahintersteckte. Nämlich die Frage, ob sie für ihn und seine Annäherungen bereit war.

      Obwohl sie wusste, dass es besser gewesen wäre, diese Fahrgemeinschaft abzulehnen, nickte sie. „Ja, ich bin bereit.“

      Es war bestimmt ein Fehler. Doch das warme Aufleuchten in seinen dunklen Augen war ihr die Sache wert.

      Er berührte sie leicht am Ellbogen und lenkte ihre Schritte durch den Laubengang hinaus in einen weitläufigen Park, der den Palast umgab. Larissa fühlte sich auf wunderbare Weise beschützt. Beschützt und begehrt. Doch sie verachtete sich auch dafür, dass sie das Versprechen, das sie ihm gerade gegeben hatte, schon nach wenigen Minuten gebrochen hatte. Wie kam sie dazu, ihm zu sagen, dass sie bereit war?

      Es war eine ausgesprochene Lüge gewesen.

4. KAPITEL

      „Ich gebe zu, dass ich mich mit der Organisation dieses Projektes etwas übernommen habe.“ Faress goss Larissa eine Tasse arabischen Kardamom-Kaffee ein, bevor er einen weiteren Bissen von seinem khobez nahm, einem äußerst wohlschmeckenden, ungesäuerten Brot, das man in labna tunkte, eine ebenso leckere, joghurtartige Käsecreme.

      Er hatte seine Assistenten gebeten, die Teilnehmer des GAO-Trainingsprogramms zu einer Konferenz zusammenzurufen, die er gleich morgens abhalten wollte. Zuvor hatte er darauf bestanden, dass Larissa mit ihm frühstückte.

      Dankbar war sie seiner Aufforderung nachgekommen. Nachdem sie so lange geschlafen hatte, war nicht einmal Zeit für einen Kaffee gewesen. Nun ließ sie es sich in Faress’ Gesellschaft doppelt schmecken.

      Mit großem Appetit biss sie in eins der gorrus bel’tamr, knusprige Sesamplätzchen, die mit Datteln gefüllt waren. Dann hob sie die winzige Kristalltasse an die Lippen, aus der arabischer Kaffee traditionsgemäß getrunken wurde, und nahm Faress’ Instruktionen folgend einen Schluck dazu. Der Kaffee schmeckte bitter, bekam durch die Plätzchen jedoch ein unvergleichliches Aroma. Es war eine völlig neue Erfahrung für sie.

      „Warum haben Sie es dann organisiert?“, kam sie schließlich auf sein Geständnis zurück.

      Er beugte sich vor und wischte mit dem Finger einen Krümel aus ihrem Mundwinkel. Zufrieden registrierte er ihre Reaktion auf seine Berührung.

      „Ich habe die Global Aid Organisation bisher immer nur mit Spenden unterstützen können und dabei bedauert, dass ich aus Zeitgründen nicht aktiv an ihren Auslandsprojekten teilnehmen konnte. Da man bei der GAO darüber geklagt hat, dass der Ausbildungsstand und die Fähigkeiten der freiwilligen Ärzte manchmal sehr zu wünschen übrig lassen, kam mir die Idee, an unserem Klinikum Fortbildungsseminare für die Volontäre anzubieten. Auf diese Weise kann ich mich persönlich engagieren und trotzdem noch meinen anderen Aufgaben nachgehen.“

      Larissa streute Zucker über ihren Couscous. „Und nun bereuen Sie Ihren Entschluss, weil sie fürchten, nicht genügend Zeit für dieses Projekt aufbringen zu können?“

      „Nein, bereuen tue ich es ganz sicher nicht. Allein die Tatsache, dass ich Sie dadurch kennengelernt habe, macht es die Sache wert.“

      Beinahe wäre ihr der Couscous in die falsche Kehle geraten, was Faress natürlich nicht entging. Er lächelte. „Sie hat der Himmel mir geschickt, nicht nur in privater, sondern auch in beruflicher Hinsicht. Mit ihrer Hilfe kann ich es schaffen, alles unter einen Hut zu bekommen.“

      „Wie meinen Sie das?“, fragte sie unsicher.

      „Ganz einfach. Ich werde Sie zu meinem Stellvertreter machen. Wir werden einen täglichen Arbeitsplan aufstellen, und wenn ich meinen anderen Pflichten nachgehen muss, übernehmen Sie. Ihre Aufgabe ist es, die anderen Ausbilder einzuweisen, mögliche Probleme zu lösen und die Fortschritte der einzelnen Volontäre schriftlich festzuhalten. Sie können mir dann berichten, wie die Dinge während meiner Abwesenheit gelaufen sind.“

      Larissa war so überrascht, dass sie sich erst räuspern musste, bevor sie etwas erwidern konnte. „Und wie kommen Sie darauf, dass ich für eine solche Aufgabe qualifiziert sein könnte?“

      Er tat ihren Einwand mit einem Schulterzucken ab. „Ich habe fünfzehn Stunden lang mit Ihnen im Operationssaal zusammengearbeitet, das genügt mir. In einer Krisensituation haben Sie unter schwierigsten Umständen Entscheidungen auf Leben und Tod getroffen. Aus nächster Nähe habe ich miterlebt, wie effektiv Sie die Dinge in die Hand genommen haben, wie Sie aus völlig fremden Assistenten das Äußerste herausgeholt haben, um das Leben dieser vielen Patienten zu retten. Sie sind die Person, die ich brauche.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er bedeutungsvoll hinzufügte: „Sie sind alles, was ich brauche.“

      Larissa wollte, er würde nicht solche Dinge sagen, in seinem eigenen Interesse. Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sie ihm gestehen musste, aus welchem Grund sie wirklich hier war.

      „Sie scheinen von meinem Vorschlag nicht sehr begeistert zu sein“, stellte er fest, und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen dunklen Brauen. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie ablehnen könnten.“

      Schaute er deshalb plötzlich so finster drein? Larissa mochte sich gar nicht vorstellen, wie er aussah, wenn er wirklich in Wut geriet.

      Als sie immer noch nicht antwortete, nahm sein Tonfall eine förmliche Note an. „Da diese Position weitaus mehr Einsatz verlangt als die, für die Sie sich beworben haben, versteht es sich von selbst, dass auch Ihr Gehalt dementsprechend höher sein wird.“

      Nun war es Larissa, in der Ärger aufstieg. Sie stand von ihrem Stuhl auf und blickte finster auf ihn herab. „Glauben Sie im Ernst, ich wäre nur auf das Geld aus, Hoheit?“

      Faress sprang ebenfalls auf die Füße. Er trat so dicht an sie heran, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte.

      „Was haben Sie gesagt?“, fragte er gefährlich leise.

      Larissa ließ sich nicht von ihm einschüchtern. Sie hatte es sehr bedauert, dass sie bei diesem Projekt einen bezahlten Job annehmen musste. Doch mit dem Baby hatte sie es sich nicht leisten können, zu volontieren, wie sie es gern getan hätte. Sie musste an ihre finanzielle Sicherheit denken.

      „Falls Sie denken, ich wollte mehr Lohn herausschinden …“

      „Darum geht es nicht“, knurrte er noch drohender.

      Plötzlich glaubte sie zu wissen, was ihn so aufbrachte. „Ach, ist es deswegen, weil ich Eure Hoh…“

      Weiter kam sie nicht. Bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, spürte sie schon seine Lippen heiß und fordernd auf ihrem Mund. Besitzergreifend drang er mit seiner Zunge ein.

      Larissa vernahm ein Stöhnen, ihr eigenes, wie sie halb entsetzt, halb fasziniert feststellte. Ein erregter Schauer nach dem anderen durchlief sie. Faress’ Hände, die ihre Oberarme umklammert hielten, schienen wahre Stromstöße durch ihren Körper zu jagen. Als er zart und lüstern zugleich an ihrer Unterlippe knabberte, öffnete sie hungrig den Mund.

      Sie war schon gewillt, ihm vollkommen zu erliegen, da löste er abrupt die Lippen von ihren. Larissa taumelte zurück und sank auf den nächstbesten Stuhl.

      Faress beugte sich zu ihr hinab. Mit seinen Fingern unter ihrem Kinn hob er ihr Gesicht zu sich an. Das stürmische Verlangen in seinem Blick weckte in ihr den brennenden Wunsch nach einem langen, alles verzehrenden Kuss.

      „Nennen Sie mich noch ein einziges Mal Hoheit, und ich werde Ihnen auf die gleiche Weise ins Wort fallen“, drohte er.

      Und das soll eine Bestrafung sein, wenn andere Frauen alles tun würden, damit er ihnen auch nur einen Blick schenkt? fragte sich Larissa benommen.

      Faress zog sein Jackett aus und warf es auf die Couch. Dann öffnete er mehrere Knöpfe an seinem Hemd, sodass Larissa einen Blick auf seine bronzefarbene, mit seidigem schwarzen Haar bedeckte Brust erhaschen konnte. War ihm ebenso heiß geworden wie ihr?

      Er drehte sich zu ihr um und grub dabei die Hände tief in seine Hosentaschen. Ungewollt lenkte er damit ihre Aufmerksamkeit auf das Zeichen seiner wachsenden Erregung. Mit einem Fluch auf Arabisch nahm er die Hände wieder aus den Taschen und verschränkte sie im Nacken. Einige Augenblicke lang starrte er an die Decke, dann stieß er die Luft aus.

      „Ich nehme an, Sie haben andere Gründe dafür, die Position, die ich Ihnen angeboten habe, abzulehnen?“

      „Wer sagt, dass ich sie ablehne? Weil ich vor Begeisterung keinen Luftsprung gemacht habe? Entschuldigen Sie, aber ein paar Minuten Bedenkzeit müssen Sie mir schon zugestehen.“

      Er musterte sie scharf. „Heißt das, Sie akzeptieren?“

      Larissa verzog leicht die Lippen. „Und wenn es nur deshalb ist, um das Schema einzuhalten.“

      Fragend hob er eine Augenbraue. „Was meinen Sie damit?“

      „Dass ich bisher alle Ihre schmeichlerischen Angebote, anmaßenden Befehle und sonstigen Anordnungen und Verfügungen letzten Endes akzeptiert habe, oder etwa nicht?“

      Faress trat so nahe an sie heran, dass sein Bein ihr Knie berührte. „Sie laufen Gefahr, erneut geküsst zu werden. Und diesmal richtig.“

      Sie sprang auf und wich vor ihm zurück. „Wollen Sie damit sagen, dass es vorhin kein richtiger Kuss gewesen ist?“ Gleichzeitig fragte sie sich, wie es sein würde, wenn er sie richtig küsste. Auf keinen Fall durfte sie es so weit kommen lassen, sonst wäre es um sie geschehen.

      „Sie werden den Unterschied schon bemerken“, sagte er mit stolzem Blick. „Nach dem zu urteilen, wie Sie bisher auf mich reagiert haben, werden Sie in Flammen stehen, an denen ich mich nur zu gern entzünden werde.“

      Larissa fühlte sich gekränkt und gedemütigt. In dieser Angelegenheit hatte sie auch noch ein Wörtchen mitzureden. „Eins ist mir in den letzten Tagen klar geworden, Hoheit …“ Als er grollend nach ihr greifen wollte, schob sie rasch den Servierwagen zwischen sich und ihn. „Niemand scheint es bisher gewagt zu haben, es Ihnen zu sagen, also werde ich es tun. Sie sind so von sich überzeugt und von Ihrer Macht über andere, dass es angebracht wäre, sich einer Therapie zu unterziehen.“

      Verblüfft starrte er sie an. Als sie schon fürchtete, die Grenzen überschritten zu haben, warf er den Kopf zurück und brach in lautes Lachen aus.

      „Ya Ullah – wenn ich eine Therapie brauche, sind Sie mit Sicherheit die richtige Kur für mich, ya yahooni.“

      Sie verzichtete darauf zu fragen, was dieses Wort bedeutete. „Schön, dass Sie meine Psychoanalyse so amüsant finden“, murmelte sie nur.

      Wieder kam er ihr nach. Mit jedem Nerv konnte Larissa seine Absicht spüren, sie richtig zu küssen.

      Abwehrend streckte sie eine Hand aus. „Faress, bitte nicht. Sicher denken Sie, ich hätte meine bisherige Zurückhaltung nur gespielt und würde Ihnen beim nächsten Mal wieder entgegenkommen. So, wie ich mich Ihnen gegenüber benommen habe, kann ich es Ihnen auch nicht verdenken. Aber wenn wir in Zukunft zusammenarbeiten sollen, dann muss ich Sie bitten, alle Annäherungsversuche zu unterlassen. Oder …“ Sie zögerte einen Moment. „Oder ich muss gehen.“

      Das schien zu wirken. Seine Miene veränderte sich. „Gibt es einen anderen Mann?“, fragte er dann unvermittelt.

      „Nein. Das wäre auch nicht der einzige Grund …“

      „Der einzige Grund, den ich akzeptieren würde“, unterbrach er sie. „Wenn kein Mann Rechte an Ihnen hat, dann gibt es für mich keine anderen guten Gründe, die mich davon abhalten könnten, Sie zu erobern.“

      „Keine anderen guten Gründe? Aus wessen Sicht?“, fragte sie herausfordernd.

      Er hielt ihrem Blick stand. „Nennen Sie mir Ihre guten Gründe, warum ich es nicht tun sollte. Überzeugen Sie mich.“

      Ihm ihre Gründe nennen? Als ob das so einfach wäre!

      „Bitte, Faress, ich finde es schrecklich, wenn Sie einen solchen Druck auf mich ausüben“, wehrte sie leicht entnervt ab.

      Statt einer Antwort zog er sie sanft in seine Arme. Es war eine freundschaftliche Geste ohne jedes Verlangen. Weich strich er ihr übers Haar. „Es tut mir leid, wenn ich ein zu rasches Tempo angeschlagen habe, ya jameelati. Ich werde die Dinge langsamer angehen.“

      „Nicht langsamer, Faress. Ich möchte, dass Sie ganz aufhören mit Ihren Annäherungen.“

      „Nein.“ Die Ablehnung klang hart und unbeugsam, doch sie wurde von einem nachsichtigen Lächeln begleitet. So, als hätte ihre Stimme für ihn ausgedrückt, dass sie in Wirklichkeit das Gegenteil wollte. „Ich werde mein Tempo drosseln, mehr kann ich nicht versprechen. Werden Sie nun bleiben und meine rechte Hand sein?“

      Ergeben nickte sie.

      In den nächsten zwei Tagen arbeiteten sie einen Dienstplan aus und begannen mit dem Training. Larissa fühlte sich beinahe ein wenig überfordert bei den vielen Aufgaben, die Faress ihr zuwies. Dreihundertfünfzig Seminarteilnehmer waren weitaus mehr, als sie erwartet hatte. Hauptsächlich handelte es sich um Ärzte, die längere Zeit nicht in ihrem Beruf gearbeitet hatten und die ihre medizinischen und chirurgischen Kenntnisse auffrischen wollten.

      Faress hatte es ihr überlassen, die vierzehn Teilnehmer ihrer Gruppe, die sie unterrichten sollte, selbst auszuwählen. Nun befand sie sich mit den vier besten Chirurgen im Operationssaal, während die zehn anderen hinter einer Glaswand der Operation zusahen.

      „Kann jemand von Ihnen mir erklären, warum unser Patient hier…“, Larissa deutete auf einen übergewichtigen Mann, der gerade mit einer Beruhigungsspritze auf die Narkose vorbereitet worden war, „… trotz allem großes Glück gehabt hat, obwohl er sich bei einem Sturz aus großer Höhe beide Oberschenkelknochen mehrfach gebrochen hat?“ Fragend blickte sie in die Runde.

      „Weil er noch am Leben ist?“, scherzte Helal Othman.

      Larissa warf ihm einen schiefen Blick zu. Der Vierzigjährige, der seinen Beruf zehn Jahre lang an den Nagel gehängt und sich dem Börsenmarkt zugewandt hatte, ließ keine Gelegenheit aus, um Witze zu reißen. „Fallen Ihnen vielleicht noch andere Gründe ein?“

      Bevor Helal eine ernsthafte Antwort geben konnte, kam eine Stimme von der Tür her: „Weil eine schöne Frau wie Sie sich um ihn bemüht?“

      Faress! Larissa überlief es heiß und kalt.

      „Ob das ein so großes Glück ist, bleibt dahingestellt.“ Betont gleichmütig drehte sie sich um und hoffte dabei, dass niemand ihr Herzklopfen bemerkte.

      Sie hatte ihn nicht erwartet, doch hier war er. Kraftvoll schritt er auf sie zu, der formlose blaue Operationskittel wirkte an ihm wie eine königliche Robe.

      „Schön, dass Sie es doch noch geschafft haben“, murmelte sie.

      Rasch wandte sie sich wieder ihren Schützlingen zu. „Es gibt einen ganz bestimmten Grund, aus dem unser Patient sich glücklich schätzen kann, und ich hoffe, dass Sie ihn mir nennen können. Wenn nicht, scheint alles, was ich Ihnen in meinem Kurs über Glücksfälle in der Traumachirurgie erzählt habe, Ihrem Gedächtnis bereits wieder entfallen zu sein.“

      Den vier Weiterbildungsassistenten war anzusehen, dass ihre Konzentration durch das Erscheinen des Kronprinzen leicht gelitten hatte. Nicht nur, dass sie förmlich vor Ehrfurcht erstarrt waren, sie fragten sich auch, in welcher Beziehung Larissa zu Faress stand. Im Klinikum gingen bereits allerlei Gerüchte um.

      Der Älteste in der Gruppe, ein bärtiger Australier namens Patrick Thompson, der jahrzehntelang als Allgemeinarzt und Geburtshelfer gearbeitet hatte und sich nun auf dem Gebiet der Chirurgie etablieren wollte, fasste sich als Erster. „Lassen Sie mich sehen … Ich denke, unser Patient hat insofern Glück gehabt, dass er bei seiner Zwerchfellruptur …“

      „Ich habe nicht gesagt, dass er eine hat“, wandte Larissa ein.

      „Ach.“ Patrick schaute verwirrt drein. „Wirklich nicht?“

      „Das möchte ich gern von Ihnen hören.“

      „Dann haben Sie die Diagnose also noch gar nicht gesichert“, kam es von Anika Jansen, einer früheren OP-Schwester aus Holland, die ein umfangreiches theoretisches und praktisches Wissen besaß. „Sie haben einen gewissen Verdacht, deshalb wollen Sie eine videoassistierte Thorakoskopie vornehmen. Wenn Ihr Verdacht sich bestätigt, können Sie die Ruptur gleich an Ort und Stelle reparieren.“

      Larissa schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Das war die richtige Antwort. Und so sollte auch bei jeder Zwerchfellruptur vorgegangen werden. Aber ich habe nicht nur den Verdacht, ich weiß mit Sicherheit, dass wir es mit einer solchen zu tun haben. Und wieso weiß ich es? Gehen Sie noch einmal seine Untersuchungsergebnisse durch und sagen Sie es mir dann.“

      Gemeinsam studierten die Assistenten die Krankenakte des Patienten. Faress nutzte die Gelegenheit und kam zu Larissa herüber. Normalerweise hielt er in der Öffentlichkeit eine gewisse Distanz, doch die Kollegen und das Pflegepersonal schienen die gegenseitige Anziehungskraft zwischen ihnen trotzdem zu spüren.

      Faress begutachtete den Patienten. Die OP-Schwester reichte ihm eine Kopie der Krankenakte. Er vertiefte sich kurz darin und nickte. „Ein interessanter Fall und genau richtig, um die chirurgischen Kenntnisse Ihrer Gruppe zu testen. Denken Sie, sie werden dahinterkommen?“

      „Bestimmt, wenn sie die Fakten noch einmal sorgfältig durchgehen.“

      Faress schaute kurz zu ihnen hinüber. „Sie mögen recht haben. Erst hatte ich bei einigen meine Bedenken, aber Sie haben eine gute Hand bewiesen, als Sie Ihre Gruppe auswählten. Sie steht an der Spitze, was die bisher erworbenen Kenntnisse anbetrifft, und Ihre Teilnehmer werden die Ersten sein, die wir mit den besten Zeugnissen zur Global Aid Association zurückschicken können.“

      Larissa freute sich über sein Lob. „Danke für Ihre gute Meinung. Aber erwarten Sie bitte nicht, dass meine Gruppe schon in den nächsten zweieinhalb Monaten so weit sein wird.“

      „Natürlich nicht. Sie können sich so viel Zeit wie nötig nehmen, um sie wieder auf ihren Beruf vorzubereiten.“

      Faress schien es für selbstverständlich zu halten, dass sie länger blieb, als in ihrem Vertrag stand. Aber das war unmöglich. Entweder sie klärte mit ihm und seiner Familie das künftige Schicksal ihres Babys, oder sie behielt die Sache für sich und flog wieder in die Staaten zurück, bevor man ihr die Schwangerschaft ansah.

      Während sie noch überlegte, wie sie ihm klarmachen sollte, dass sie auf keinen Fall länger als die vertraglich festgelegten drei Monate bleiben konnte, kam die Gruppe wieder an den Operationstisch zurück. Faress wandte sich ihnen zu. „Nun, haben Sie das Rätsel gelöst? Warum hat der Patient nach Meinung Ihrer hoch talentierten Ausbilderin großes Glück gehabt?“

      „Als Erstes möchte ich bemerken, dass er tatsächlich einen Zwerchfellriss hat“, meldete Anika sich zu Wort. „Larissa hat das an seiner paradoxen Atmung erkannt, wie sie normalerweise nur bei einer Rippenserienfraktur zu beobachten ist. Da er jedoch keine Rippenbrüche hat, kam nur eine Zwerchfellruptur infrage.“

      „Und Glück gehabt hat er deshalb, weil die Ruptur sich auf der linken Seite befindet und nicht auf der rechten, wo sie ohne eine Laparotomie nur schwer zu entdecken ist“, fügte Helal hinzu.

      Faress nickte anerkennend. „Sehr gut, meine Damen und Herren. Ich bin aufrichtig beeindruckt.“

      Die Assistenten strahlten, vor allem Anika, die von Faress sichtlich fasziniert war.

      Larissa wandte sich dem Anästhesisten zu. „Beginnen Sie bitte mit der Narkose, Dr. Tarek.“

      Während dieser ihrer Aufforderung nachkam, sah Faress ihr dabei zu, wie sie zwischen den Rippen mit routinierten Griffen mehrere interkostale Zugänge legte. Durch den einen schob sie ein fiberoptisches Thorakoskop, wobei sie ihren Zuschauern detaillierte Erklärungen abgab. Durch einen weiteren Schnitt schob sie ein endoskopisches Gerät vor, mit dem sie den Riss verschloss.

      Während alle auf den Monitoren den Eingriff verfolgten, empfand Larissa Faress’ Nähe wie einen schützenden, wärmenden Mantel. Unwillkürlich fragte sie sich, mit welchen Wunden sie aus dieser Geschichte hervorgehen würde.

      Und welche Maßnahmen nötig sein würden, um diese zu heilen …

5. KAPITEL

      „Laufen Sie unauffällig weiter. Das hier ist eine Entführung.“

      Larissa wirbelte herum. Zufrieden stellte Faress fest, dass er es geschafft hatte, sie mit seiner scherzhaften Bemerkung aus ihrer melancholischen Stimmung zu reißen, in die sie manchmal verfiel, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.

      Inzwischen war er sicher, dass sie einen großen Kummer mit sich herumtrug. Zu gern hätte er etwas darüber erfahren und sie getröstet. Sich in seinen Armen zu verlieren würde die beste Medizin für sie sein.

      Larissa blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand.

      „Ich sagte weiterlaufen, ya jameelati“, wiederholte er mit schmeichelnder Stimme, die seine verhaltene Leidenschaft verriet.

      Ihr Blick hing an seinen Lippen. „Und was ist, wenn ich einfach davonlaufe?“

      Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. „Aber das wollen Sie doch gar nicht. Wir werden jetzt zum Hubschrauberlandeplatz gehen, und ich werde Sie zu meinem privaten Refugium fliegen. Sie haben Bidalya nicht wirklich kennengelernt, wenn Sie nicht eine Nacht in der Wüste unter dem Vollmondhimmel verbracht haben.“

      Er bemerkte, dass ihr Atem schneller ging. Das rasche Heben und Senken ihrer perfekt geformten Brüste verwandelte sein Blut in flüssige Lava. Im Geist sah er sich, wie er diese Brüste in Besitz nahm, an ihnen saugte, sie vor Begierde förmlich verschlang.

      „Vollmond?“, wiederholte sie mit merkwürdig kraftlos klingender Stimme. Im nächsten Augenblick sackte sie zu Boden und blieb regungslos zu seinen Füßen liegen.

      „Larissa!“

      Voller Angst fiel er neben ihr auf die Knie. Mit fliegenden Händen tastete er nach ihrem Puls.

      Nur verschwommen nahm er wahr, wie einige Kollegen angelaufen kamen.

      „Dr. Faress, wir werden uns um sie kümmern.“

      „Nein!“ Er brüllte es beinahe. In panischer Angst schwang er Larissa auf seine Arme und eilte mit ihr davon.

      Langsam öffnete sie die Augen. Sie brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, was passiert war und wo sie sich befand.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ohnmächtig geworden. Und sie war die erste Patientin auf der neuen, Multimillionen Dollar teuren Intensivstation, wo sie an ein halbes Dutzend Überwachungsgeräte angeschlossen war. Faress stand über sie gebeugt und musterte sie voller Sorge. Gerade war er dabei, ihr eine Nadel in die Armbeuge zu stoßen, um Blut abzunehmen.

      Nein! Larissa zog ihren Arm zurück. Sie setzte sich auf und begann, die Elektroden von ihrem Körper zu reißen.

      „Bleiben Sie liegen und geben Sie mir Ihren Arm, Larissa“, befahl Faress.

      Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich.“

      „Dann wären Sie nicht ohnmächtig geworden. Was ist los? Hat die furchtlose Chirurgin Angst vor einem Nadelpiks?“

      Hastig schwang sie die Beine vom Bett. Sie musste so schnell wie möglich weg von hier. „Machen Sie kein Drama aus einem kleinen Ohnmachtsanfall.“

      „Sie waren fünfzehn Minuten lang weggetreten, das würde ich nicht als Bagatelle betrachten. Ganz zu schweigen von Ihrem tachykardischen Herzrasen mit über hundertsiebzig Schlägen die Minute.“ Sein Blick verdunkelte sich. „Sie haben mich zu Tode erschreckt.“

      Beinahe hätte ihr Herz bei diesem Geständnis erneut zu rasen angefangen.

      Sie wich seinem Versuch aus, sie zurück aufs Bett zu drücken. „Sicher hat es nur daran gelegen, dass mein Blutzucker plötzlich gesunken ist“, meinte sie.

      Faress richtete sich auf. Grollend blickte er auf sie herab. „Sie haben also wieder nicht zu Mittag gegessen, wie immer, wenn ich nicht persönlich dafür sorge, dass Sie etwas zu sich nehmen“, stellte er fest. „Sie haben auch abgenommen, wie ich sehe.“

      „Träumen nicht alle Frauen davon?“

      „Mag sein. Aber Sie haben das nicht nötig. Perfektion kann man nicht mehr übertreffen.“

      Larissa hüstelte. Was für eine maßlose Übertreibung. „Wenn ich alles essen würde, was Sie in mich hineinstopfen wollen, dann könnten Sie mich bald durch die Gegend rollen. Ich hatte keine Zeit zum Essen. Aber ich verspreche, in Zukunft keine Mahlzeit mehr auszulassen. Kann ich jetzt gehen?“

      „Nein, das können Sie nicht. Ich werde Sie über Nacht hierbehalten. Wenn Sie keine Zeit zum Essen haben, arbeiten Sie zu viel. Ich werde Ihr Arbeitspensum um die Hälfte kürzen.“

      „Faress seien Sie doch vernünftig. Was soll ich mit der restlichen Zeit anfangen, wenn ich nur noch halbtags arbeite?“

      „Sie meinen, in der Zeit, bis ich zu Ihnen komme? In meinem Königreich haben Sie die Freiheit, alles zu tun, was Ihnen Spaß macht.“

      Um Larissas Mundwinkel spielte ein leicht spöttisches Lächeln. „Zu großzügig, von Ihnen, Hoheit. Aber …“

      Sofort war er über ihr und verschloss ihr besitzergreifend die Lippen. Gerade als sie seiner Zunge mit einem Seufzer Einlass gewährte und ihm erlaubte, das Innere ihres Mundes zu erforschen, meldete sich sein Pager.

      Heftig atmend ließ er von ihr ab. „Wir sind noch nicht fertig miteinander. Lassen Sie die Glucoseinfusion in Ruhe und essen Sie die Mahlzeit, die ich ihnen bringen lasse. Ich werde zurückkommen, sobald ich fertig bin. Und glauben Sie nicht, dass Sie sich davonstehlen können. Ich werde in der Klinik übernachten.“

      Ein letzter feuriger Kuss noch, dann ging er aus dem Zimmer.

      Larissa atmete auf. Zum Glück hatte er nicht herausgefunden, dass sie schwanger war. Sie wollte es ihm selbst sagen. Wenn überhaupt …

      Sie dachte an die Pläne, die Faress für heute Abend gemacht hatte. Natürlich wusste sie, was er sich von dieser Nacht erhoffte. Nun hatte sie ihm mit ihrer Ohnmacht einen Strich durch die Rechnung gemacht.

      „Sie sind schwanger, nicht wahr?“, drang plötzlich eine Stimme an ihr Ohr.

      Erschrocken hob sie die Lider. Doch es war nur Patrick, der an ihrem Bett stand und mit einem warmen Lächeln auf sie herabblickte. Erleichtert stieß sie die Luft aus. Als Arzt und Geburtshelfer mit mehr als dreißigjähriger Erfahrung hatte er ihren Zustand sofort richtig eingeschätzt. Sie konnte nur nicken.

      „Und Sie möchten nicht, dass jemand davon erfährt.“ Es war offensichtlich, dass er mit diesem „jemand“ in erster Linie Faress meinte. Wieder nickte sie.

      Patrick setzte sich zu ihr. „Wie sieht es mit Ihren Vorsorgeuntersuchungen aus?“

      „Bisher habe ich noch nichts arrangiert“, musste sie zugeben. „Ich habe Angst, dass die Neuigkeit sich sofort verbreiten wird.“

      „Nicht, wenn ich Ihr Arzt bin. Lassen Sie uns gleich einen Untersuchungstermin festlegen.“

      „Oh, Patrick!“ Dankbar drückte Larissa ihm die Hand.

      Erst eine Woche später gestattete Faress ihr, wieder ganztags zu arbeiten. An diesem Nachmittag saß Larissa in ihrem riesigen, ultramodern ausgestatteten Büro und dachte über die neuesten Gerüchte nach, die sie über den König gehört hatte. Wieder ging es um Menschenrechtsverletzungen. Der König war intolerant und senil, hieß es, und er schien vom einundzwanzigsten Jahrhundert noch nichts mitbekommen zu haben.

      Die Gerüchte machten ihr die Entscheidung schwer. Denn Larissa wusste, dass es nicht nur Gerede war. Verschiedene Quellen berichteten darüber, dass der König zwar klugerweise nach außen hin seinen Sohn Faress als zukünftigen, modern eingestellten Staatsführer präsentierte, doch Faress hatte auch seine Verpflichtungen als Chirurg und konnte nicht überall sein. So regierte sein Vater immer noch mit harter Hand und handelte besonders bei außenpolitischen Angelegenheiten oft äußerst unklug. Würde es für das Baby gut sein, einen solchen Mann zum Großvater zu bekommen?

      Mutlos und unentschlossener als je zuvor verließ Larissa ihr Büro.

      Oh, Faress, wo bist du?

      Seit vierundzwanzig Stunden hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hatte sie gestern weder nach Hause gefahren noch hatte er den Abend mit ihr verbracht. Auch am Morgen war er nicht da gewesen. In der Klinik hatte sie erfahren, dass er alle Termine für diesen Vormittag abgesagt hatte. Gegen ein Uhr hatte er dann angerufen und ihr Bescheid gegeben, dass es bei ihm etwas später werden würde. Nun war es vier Uhr nachmittags, und er war immer noch nicht da.

      Larissa machte sich auf in die Chirurgie. Plötzlich überfiel die Trauer um Claire sie aufs Neue. Bisher hatte Faress es jeden Tag verstanden, sie abzulenken. Doch jetzt traf der Verlust ihrer geliebten Schwester sie wieder mit aller Macht.

      Ein anderer Gedanke, der ebenso schmerzhaft war, schnürte ihr das Herz ab. Was war, wenn Faress seine Anstrengungen aufgegeben hatte? Wenn er beschlossen hatte, sich nicht mehr weiter um sie zu bemühen?

      Aber vielleicht war es ganz gut, wenn sie etwas Abstand zu ihm gewann. Zumindest sagte ihr das ihre Vernunft. Dann würde sie auch eher in der Lage sein, mit ihm über das Baby zu sprechen.

      Doch ihr Herz wollte von Vernunft nichts wissen. Der Gedanke, dass Faress sich von ihr zurückgezogen haben könnte, schmerzte sie unerträglich. Aber sie konnte es sich andererseits nicht recht vorstellen. Erst gestern noch hatte er sie leidenschaftlich und voller Hunger geküsst, war voller Bewunderung für sie gewesen …

      Wie konnte sie ihn da mit dem Baby konfrontieren und alles zunichtemachen?

      Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen.

      Oh, Claire, was soll ich nur tun?

      Wie als Antwort regte sich eine Stimme in ihrem Inneren.

      Sag ihm die Wahrheit. Jetzt und sofort. Egal, was kommen mag.

      Larissa wusste selbst, dass es das einzig Richtige war. Je länger sie wartete, umso größer würde seine Verachtung sein, wenn er es erfuhr. Und erfahren musste er es irgendwann. Sie war es ihm schuldig, dass sie ihm alles erzählte: über ihre Situation, über den Tod seines Bruders und über seinen ungeborenen Neffen. Dann konnte sie nur noch hoffen und beten, dass er Verständnis für sie haben und sein eigenes Fleisch und Blut akzeptieren würde.

      Mit dieser Hoffnung im Herzen drehte sie sich um – und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.

      Durch die breiten Eingangstüren zur Chirurgie kam Faress auf sie zu. Das Leuchten in seinem Blick sagte ihr, dass alle ihre Ängste unbegründet gewesen waren. Statt sich von ihr zu distanzieren, schien er entschlossener denn je zu sein, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Und nichts würde ihn davon abhalten können.

      Es sei denn, sie griff zu drastischen Maßnahmen. Zum Beispiel, indem sie ihm die Wahrheit über sich und das Baby erzählte. Und sie würde es tun müssen – jetzt.

      Mit wild pochendem Herzen sah sie zu, wie er näherkam. Zum Glück befanden sie sich mitten im Klinikum. Er würde es nicht riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen und etwas Unangemessenes zu tun.

      „Hast du mich vermisst, ya jameelati?“ Er hatte keine Antwort auf seine zärtlichen Begrüßungsworte erwartet, doch sie nickte, und ihre Augen leuchteten auf.

      Das aufsteigende Glücksgefühl drohte ihm die Brust zu sprengen. Sie hatte ihn ebenso vermisst wie er sie!

      Noch nie zuvor war er einer Frau begegnet, die ihn vom ersten Blick an so in ihren Bann gezogen hatte. Nicht nur als verführerisches weibliches Wesen, das alle seine Sinne weckte, auch als Ärztin und Kollegin, die ihn mit ihren überragenden Fähigkeiten jeden Tag aufs Neue beeindruckte.

      Die privaten Stunden mit ihr hatten ihm einen Vorgeschmack darauf gegeben, was wahres Glück bedeutete. Er war überwältigt gewesen von der Vielfalt der Gefühle, die Larissa in ihm wecken konnte. Bisher hatte er diese nicht näher analysiert. Erst als sie ohnmächtig zu seinen Füßen gelegen und er diese schreckliche Angst um sie ausgestanden hatte, war ihm klar geworden, dass er sie liebte.

      Ja, es war Liebe. Etwas, worüber er immer nur gelächelt hatte, von dem er nicht geglaubt hätte, dass es existierte. Deshalb hatte es ihn bisher auch nicht gestört, dass eine Heirat für ihn, einen Prinzen von Bidalya, mehr mit Pflichtgefühl als mit Romantik zu tun haben würde.

      Nun würde er aus Liebe heiraten. Und welche Frau war würdiger, seine Königin zu werden, als Larissa? Er würde der glücklichste und stolzeste Mann auf Erden sein, wenn sie für immer sein wurde und er ihr sein Leben zu Füßen legen durfte, egal, welche Schwierigkeiten damit verbunden sein mochten.

      Es fiel ihm schwer, sie nicht in die Arme zu reißen und zu küssen. Das Einzige, was er sich gestattete, war sanft ihren Arm zu streicheln. „Ich habe dich ebenso vermisst“, sagte er leise. „Und wie ich dich vermisst habe!“

      Seine Berührung und seine Worte wühlten Larissa bis ins Innerste auf. Sie konnte kaum noch die Tränen zurückhalten, als sie ihm in die Augen sah.

      Es würde das letzte Mal sein, dass sie seinen Blick so voller Wärme, Begehren und Vertrauen auf sich gerichtet sah. Larissa versank in diesem Blick, genoss jede Sekunde davon, bevor sie tief Luft holte, um die Worte zu sagen, die alles zerstören würden …

      „Somow’w El Ameer Faress!“

      Beim Klang der hektischen Stimme zuckte Larissa zusammen. Unwillkürlich verstärkte Faress seinen Griff an ihrem Arm. Im nächsten Moment wurden sie von einem Mann beinahe über den Haufen gerannt.

      „Was ist passiert? Sprich, ya rejjal!“, forderte Faress ihn auf.

      Der Mann ließ einen Wortschwall auf Arabisch los. Larissa las Angst und Entsetzen in Faress’ Miene, mit jedem Wort des Neuankömmlings wurde er blasser. Furcht presste Larissa das Herz zusammen. „Was ist?“, rief sie angstvoll.

      Faress wandte sich ihr zu. Entsetzen zeichnete sein Gesicht. „Meine Schwester Ghada und meine Nichte Jameelah … Sie sind mit dem Hubschrauber abgestürzt.“

6. KAPITEL

      Der Flug zur Absturzstelle in Faress’ Rettungshubschrauber wurde für Larissa zu einem ebensolchen Albtraum, wie es damals die Fahrt zum Unfallort ihrer Schwester gewesen war. Nur mit dem Unterschied, dass sie bereits gewusst hatte, dass Claire tot war.

      Faress’ Schwester und seine Nichte dagegen waren noch am Leben. Noch konnten sie gerettet werden – falls sie rechtzeitig bei ihnen eintrafen.

      Fünfzehn Minuten würde es noch dauern, bis sie am Ziel waren. Larissa kam jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor, besonders als sie sah, durch welche Hölle Faress ging. Sie wünschte, ihm die Angst nehmen zu können. Doch im Moment konnte sie nichts weiter tun, als per Satellitenübertragung die Rettungsaktionen zu beobachten.

      Seit ihrem Abflug war Faress kaum zu Atem gekommen. Pausenlos gab er den Rettungsmannschaften am Boden seine Anweisungen. Larissa wusste, was in ihm vorging, als sie sahen, wie Ghada und Jameelah endlich aus dem Hubschrauberwrack geborgen wurden. Im Geist durchlebte sie wieder jenen furchtbaren Anblick, als der leblose Körper ihrer Schwester aus dem zerbeulten Blechknäuel, das einmal ihr Auto gewesen war, befreit wurde.

      Wie sich herausstellte, waren der Pilot und Ghadas Begleiterin nur leicht verletzt. Der Kopilot dagegen war auf der Stelle tot gewesen.

      Ghada und ihre Tochter hatten lebensgefährliche Verletzungen erlitten. Faress’ Stimme klang jetzt so hektisch, als wäre er nahe daran, den Verstand zu verlieren.

      Mit bangem Herzen blickte Larissa hinunter auf die wellenförmigen Sanddünen, die sich bis an den Horizont erstreckten. Zusammen mit dem azurblauen Himmel und dem Farbenspiel der untergehenden Sonne ergaben sie ein Bild von überwältigender Schönheit. Doch sie konnte es nicht genießen. Ihr Blick verschwamm …

      „Larissa.“ Die Verzweiflung in Faress’ Stimme half ihr, den Augenblick der Schwäche zu überwinden. Sie musste stark bleiben, denn Faress brauchte sie. Sofort wandte sie sich zu ihm.

      Er packte sie bei den Schultern und blickte ihr so eindringlich in die Augen, dass es ihr durch und durch ging.

      „Sobald wir gelandet sind, kümmerst du dich um Jameelah und ich mich um Ghada. Wenn eine von ihnen so weit stabilisiert ist, dass sie einige Minuten allein durchhalten kann, kümmern wir uns gemeinsam um diejenige, deren Zustand nicht so stabil ist“, ordnete er an.

      Larissa legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. „Wir werden sie beide retten, Faress“, sagte sie heiser.

      Er nickte, bevor er seine bebenden Lippen kurz auf ihre Stirn presste.

      Der Helikopter setzte zur Landung an. Faress stürzte nach hinten, wo sich der Ausstieg befand, und noch bevor sie auf dem Boden aufsetzten, sprang er heraus. Larissa wollte ihm folgen, doch im letzten Moment dachte sie an ihr Baby.

      Mit wild klopfendem Herzen wartete sie so lange, bis die Treppe ausgefahren war. Hastig kletterte sie die Stufen hinab und rannte dann über den Sand, der in der untergehenden Sonne wie Goldstaub glitzerte.

      Sekunden später war sie an Faress’ Seite, der zwischen seiner Schwester und seiner Nichte kniete. Beide lagen bewusstlos da.

      Ihr Herz zog sich zusammen. Ghada schien eine ausgesprochene Schönheit zu sein, soweit Larissa es trotz der Verletzungen beurteilen konnte. Sie sah aus wie das weibliche Gegenstück von Faress. Auch Jameelah war bildhübsch. So würde Faress’ Tochter eines Tages aussehen …

      Larissa kniete sich neben das Mädchen, während Faress sich um seine Schwester bemühte. Innerhalb weniger Minuten waren beide intubiert. Anschließend nahmen sie umfangreiche Untersuchungen vor. Um beide stand es sehr schlecht.

      „Wir müssen sofort operieren“, stieß Faress aus.

      In Windeseile wurden die beiden Opfer in den Rettungshubschrauber gebracht, in dem sich ein voll ausgestatteter Operationsraum befand, und an verschiedene Apparaturen angeschlossen, bevor ihnen ein Kontrastmittel injiziert wurde und sie geröntgt wurden.

      Nachdem Jameelah reanimiert und stabilisiert worden war, übergab Larissa sie der Obhut der Rettungssanitäter und eilte zu Faress, um ihm bei Ghadas Versorgung zu helfen. Die Anzeigen auf den Monitoren sagten ihr, dass es um Ghada weitaus schlechter stand als um ihre Tochter.

      Faress warf Larissa einen fragenden Blick zu, während er fieberhaft Werte kontrollierte, Apparate einstellte und Ergebnisse ablas.

      „Jameelah hat ein stumpfes Bauchtrauma und ein Pseudoaneurysma erlitten“, erstattete Larissa ihm Bericht. „Gerade bekommt sie eine Infusion zur Schockbekämpfung.“

      Auch wenn die Verletzungen der Zehnjährigen durchaus ernst zu nehmen waren, brauchte ihre Mutter jetzt dringender Hilfe. Larissas Blick folgte dem von Faress – er studierte gerade mit ernster Miene den Monitor des mobilen Röntgengeräts. Beinahe hätte Larissa einen entsetzten Schrei ausgestoßen, als sie sah, dass bei Ghada vier Brustwirbel zersplittert waren. Auch wenn sie gerettet werden konnte, würde sie vermutlich nie mehr laufen können.

      „Du willst dich zuerst der thorakalen Blutungen annehmen?“, vergewisserte sich Larissa.

      Statt einer Antwort nahm Faress eine Kanüle und stieß sie zwischen Ghadas Rippen, um eine Thoraxdrainage zu legen. Larissa reichte ihm den Rippenspreizer. Sie wartete, bis er ihn in Position gebracht hatte, und übernahm dann das Weitere, um ihm den Anblick des geöffneten Brustkorbs seiner Schwester zu ersparen.

      In Rekordzeit versorgten sie die Verletzungen der Lunge, verschlossen die zerrissenen Arterien, nahmen eine Schädeleröffnung vor und stillten die subduralen Blutungen. Doch obwohl sie alles Menschenmögliche für Ghada taten, sanken ihre Werte immer weiter ab.

      „Der Sandsturm kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel und dauerte nur wenige Augenblicke, doch sie genügten, um den Helikopter abstürzen zu lassen“, erklärte Faress mit rauer Stimme. „Ghada war auf dem Rückweg vom Grab ihres Mannes in dessen Heimatort. Es war das erste Mal, dass sie Jameelah mitgenommen hat. Sonst würde sie jetzt nicht mit diesen grauenvollen Verletzungen hier liegen, sondern nur geringfügige Brüche davongetragen haben.“

      Larissa schaute ihn bestürzt an. „Faress …“

      „Sie hatte den Sicherheitsgurt nicht angelegt.“ Faress’ Stimme klang furchtbar gequält. „Sie muss von ihrem Sitz aufgestanden sein, um Jameelah mit ihrem Körper zu schützen. Und es ist ihr gelungen, denn die Kleine saß auf der Seite, die völlig zertrümmert wurde. Sie wäre bei dem Aufprall ebenso getötet worden wie der Kopilot. Ghada hat ihr Leben für ihre Tochter gegeben.“

      „Oh, Faress, sag das nicht!“, brachte Larissa erstickt hervor. „Wir werden sie retten.“

      „Wir waren in der Lage, ihre Verletzungen zu operieren“, sagte er schwer. „Aber das Leben verlässt sie. Siehst du es nicht selbst?“

      Larissa warf einen Blick auf die Monitore. Der Elektrokauter, mit dem sie gerade noch die geplatzten Gefäße verschlossen hatte, fiel ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Faress hatte recht.

      „Nein, Faress!“, schluchzte sie auf. „Sie wird leben … für Jameelah … für dich …“

      Wie zur Antwort gingen die Kurven auf dem Monitor, der Ghadas Herzfrequenz aufzeichnete, in eine gerade Linie über.

      „Defibrillator!“, brüllte Faress.

      Doch alle Wiederbelebungsversuche waren vergebens. Sie konnten Ghada nicht mehr ins Leben zurückholen. Nach verzweifelten fünfzehn Minuten gaben sie auf.

      Niemand sagte ein Wort, kein Geräusch war zu hören. Es war, als würde die Welt vor Trauer den Atem anhalten.

      Faress stand regungslos da. Voller Verzweiflung war sein Blick auf den zerschundenen Körper seiner Schwester gerichtet, mit der er seine Kindheit verbracht und die er von ganzem Herzen geliebt hatte.

      Erst nach einer halben Ewigkeit kam wieder Bewegung in ihn. Auch die anderen erwachten aus ihrer Erstarrung. Faress streckte die Hand aus und streichelte Ghadas blutleere Wange. Jemand schluchzte unterdrückt auf, als Faress seine Stirn an die seiner Schwester legte und von Schmerz überwältigt die Augen schloss.

      Da zerriss ein durchdringender Alarmton die Stille. Larissa zuckte zusammen. Jameelahs Monitor!

      Sie stürzte zu dem Mädchen hinüber. „Erhöhen Sie die Dosis des Sedativums und setzen Sie eine Regionalblockade“, wies Larissa Dr. Tarek an. „Eine Vollnarkose ist zu riskant.“

      Sie gab dem Team weitere Instruktionen, um alles für eine Laparotomie vorzubereiten. Um Jamelaahs innere Verletzungen operieren zu können, mussten sie eine Bauchraumeröffnung vornehmen.

      Es widerstrebte ihr, Faress in seiner Trauer zu stören, aber er war der beste Chirurg. Sie brauchte ihn. Jameelah brauchte ihn.

      „Faress.“

      Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme ließ ihn herumfahren. Sie wollte ihm sagen, dass sie es nicht ohne ihn schaffen könnte, doch kein Wort kam über ihre Lippen.

      Er wandte sich wieder Ghada zu, berührte ihre Hand. Larissa sah, wie er die Lippen leicht bewegte, als würde er zu seiner Schwester sprechen. Es hatte keinen Zweck. Solange er in dieser Verfassung war, würde er am Operationstisch keine Hilfe sein.

      Sie konnten nicht mehr länger warten. Entschlossen setzte Larissa den ersten Schnitt an Jameelahs Oberbauch. „Setzen Sie das Blutaufbereitungsgerät in Betrieb und sehen Sie zu, dass wir so viel Blut wie möglich bekommen“, bat sie ihren Assistenten.

      Sie wusste, dass die Blutkonserven im Helikopter nicht ausreichen würden, denn sie hatten schon zu viele davon verbraucht. Mit dem Blutaufbereitungsgerät konnte Jameelahs Blut aufgefangen, gereinigt und ihr wieder zugeführt werden.

      „Damit können wir nicht genügend Hämatokrit gewinnen, um Jameelahs hämorrhagischem Schock entgegenzuwirken“, wandte eine Stimme ein.

      Faress! Gott sei Dank, er war gekommen.

      „Besorgen Sie zwanzig Konserven nullnegatives Blut“, fuhr er fort. Sein Gesicht war unbewegt, seine Stimme ohne jedes Leben.

      „Wir haben nur noch acht“, sagte eine der Krankenschwestern.

      „Ich bin nullnegativ“, bot Larissa sich an. Während der Schwangerschaft sollte man zwar generell kein Blut spenden, doch sie sah auch keine große Gefahr dabei. Nicht, wenn sie den Blutverlust noch am selben Tag ausglich. Sie würde sich sofort eine Transfusion geben lassen, sobald sie zurück im Klinikum waren.

      Sie fing einen dankbaren Blick von Faress auf, bevor er sich der Krankenschwester zuwandte. „Lamyaa, fragen Sie bitte nach, ob noch jemand nullnegativ ist, und holen sie einen Blutkonservenbeutel für Larissas Spende.“

      Faress ließ sich zwei Venenkatheter geben und befestigte sie zu beiden Seiten von Larissas Hals, damit sie die Arme für die Operation frei hatte. Er tat es mit so viel Geschick, dass sie die Einstiche kaum spürte.

      Es fanden sich noch zwei weitere Mitglieder des Rettungsteams mit null-negativer Blutgruppe. Zusammen mit Jameelahs eigenem, aufbereiteten Blut würde die Menge ausreichen.

      Faress verlor keine Minute. Mit einem Wundspreizer erweiterte er den Schnitt, den Larissa bereits gesetzt hatte, bis sie einen bestmöglichen Zugang zu dem verletzten Areal hatten. Larissa schloss einen Moment lang die Augen, bevor sie in den schmalen Körper hineinfasste und die Eingeweide zur Seite schob, damit Faress die Bauchschlagader erreichen konnte. Ihre Assistenten saugten unterdessen beängstigende Mengen von Blut ab.

      Endlose Minuten vergingen, bis Faress die Aorta abgeklemmt und die Blutung gestillt hatte. Ein Wettlauf mit der Zeit begann. Die OP-Schwester musste Larissa nicht nur mehrmals den Schweiß von der Stirn wischen, sondern auch die Tränen von den Wangen tupfen.

      Eine halbe Stunde später war der Riss in der Aorta verschlossen. Dann dauerte es noch eine Dreiviertelstunde, bis feststand, dass Jameelah keine weiteren inneren Verletzungen davongetragen hatte und die Operationswunde wieder verschlossen werden konnte.

      Faress trat einen Schritt zurück. Jameelah sah aus, als würde sie friedlich schlafen. Larissa kamen erneut die Tränen, als er sich zu seiner Nichte beugte und in einer ebenso herzzerreißenden Geste seine Stirn an ihre legte, wie er es zuvor bei seiner Schwester getan hatte.

      „La tkhafi, ya sagheerati, ana baadi ma’ek“, glaubte Larissa ihn sagen zu hören.

      Hab keine Angst, mein Kleines. Ich bin bei dir.

      Die folgenden Tage kamen Larissa wie ein einziger Albtraum vor. Zum Glück war Faress ständig in ihrer Nähe, sonst wäre sie vor Sorge um ihn verrückt geworden. Deshalb war sie auch froh gewesen, als er sie gebeten hatte, ihm behilflich zu sein, den Tod seiner Schwester international bekannt zu geben.

      Bei dieser Gelegenheit hatte Larissa zum ersten Mal Faress’ Vater gesehen. Ihr Beruf brachte es mit sich, dass sie hin und wieder mit trauernden Angehörigen zu tun hatte. Doch einen solchen Gefühlsausbruch wie die Reaktion des Königs auf den Tod seiner Tochter hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte regelrecht Angst bekommen, als Faress vergeblich versuchte, seinen in Rage geratenen Vater zu beruhigen.

      Nach dem ersten Schock musste Faress sich mit der Organisation des Begräbnisses und mit dem trauernden Volk auseinandersetzen. Prinzessin Ghada war sehr beliebt gewesen, und ihr Tod erschütterte das Königreich wie ein Erdbeben.

      Der einzige Lichtblick war Jameelahs rasche Genesung. Sie wusste noch nicht, dass ihre Mutter tot war, und man fürchtete den Tag, an dem man es ihr sagen musste. Faress hatte befohlen, damit zu warten, bis ihre Gesundheit vollends wiederhergestellt war.

      Erst zwei Wochen nach Ghadas Tod gingen sie zu ihrer täglichen Routine über. Larissa hoffte, dass die Arbeit Faress von seiner Trauer ablenken würde. Doch der erste Tag im Klinikum verlief eher deprimierend. Es herrschte eine bedrückende Atmosphäre, und aus Rücksichtnahme auf seine Trauer sprach in Faress’ Gegenwart kaum jemand ein Wort.

      An diesem Abend begleitete Faress Larissa noch zum Gästehaus. Vor ihrer Tür umarmte er sie so leidenschaftlich und verzweifelt, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Doch bevor sie die Arme um ihn legen konnte, war er schon in der Dunkelheit verschwunden.

      Eine ganze Weile stand sie mit schwerem Herzen da. Schon im Auto hatte er ihre Hand gehalten. Seine tiefe Trauer machte ihr Sorgen – er quälte sich so, und sie konnte ihm nicht helfen.

      Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Faress brauchte sie. Also durfte sie ihn jetzt nicht allein lassen.

      Ein wenig zittrig, aber entschlossen, lief sie durch den abendlich erleuchteten Park. Überall glaubte sie Faress’ Persönlichkeit zu spüren – seine Macht als Prinz und sein Können als Chirurg sowie seine Sensibilität als Mann spiegelten sich in dem prachtvollen Besitz wider. Dann tauchte der Königspalast vor ihr auf, und das Gefühl der Ehrfurcht verstärkte sich noch.

      Bei jedem Schritt wusste Larissa Überwachungskameras auf sich gerichtet, sie spürte förmlich die Blicke seiner für sie unsichtbar positionierten Sicherheitsleute. Wahrscheinlich würde man sie gar nicht in den Palast lassen, bevor man nicht Rücksprache mit Faress gehalten hatte. Doch als sie die Stufen zum Säulen-Vorhof hinaufging, erschienen wie aus dem Nichts zwei Diener, die ihr beflissen die riesigen Doppeltüren aufhielten.

      Larissa betrat eine kreisförmige, ebenfalls von Säulen umgebene Halle mit einer Kuppel aus buntem Glas. Lautlos schlossen sich die Türen hinter ihr. Sie schaute sich nach allen Seiten um, doch niemand war zu sehen, um sie zu empfangen.

      Larissa schlug das Herz bis zum Hals. Auch hier schien Faress allgegenwärtig zu sein. Sie ließ ihren Blick die breite Marmortreppe hinaufschweifen. Plötzlich sah sie, wie sich oben auf der Empore ein Schatten bewegte. Lautlos trat eine Gestalt ins Licht – Faress.

      Zum ersten Mal sah sie ihn in einer abaya, einer schwarzen Robe mit goldenen Applikationen. Er wirkte, als käme er aus einer anderen Welt. Doch was ihr wirklich unter die Haut ging, waren die Emotionen in seinem Blick.

      Sie musste zu ihm. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Treppe hinaufhastete. Eine Stufe unter ihm blieb sie stehen.

      „Faress, ich weiß, was du durchmachst, und ich leide mit dir“, begann sie gepresst. „Genauso habe ich gelitten, als meine Schwester vor einigen Wochen diesen sinnlosen Unfalltod starb. Sie war alles für mich.“

      Larissa sah die Anspannung in seinem Gesicht, doch sein Blick drückte Anteilnahme und Mitgefühl aus.

      „Hattest du noch die Möglichkeit, um ihr Leben zu kämpfen?“, fragte er rau.

      Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle. Sie konnte nur den Kopf schütteln.

      „Dann war es für dich noch schlimmer, wenn du zu spät gekommen bist und nicht einmal mehr Abschied von ihr nehmen konntest.“

      „Nein, Faress. Dass ich zu spät kam, war zwar ein furchtbarer Schlag für mich, aber für dich war es sicher noch schlimmer, als Ghada dir unter den Händen weggestorben ist. Deine Hoffnungen, deine Ängste, deine Verzweiflung … mein Gott, ich kann es nicht ertragen, wie du immer noch leidest!“

      Mit einem heiseren Laut zog er sie in seine Arme. Larissa wurde bewusst, dass sie davongetragen wurde, doch wenige Augenblicke später spürte sie schon eine weiche Matratze unter sich. Gedämpftes Licht umgab sie, und Faress’ männlicher Geruch, vermischt mit dem Duft von Räucherstäbchen, hüllte sie ein.

      Sie stöhnte leise auf, als Faress halb auf sie glitt. Es war der erste echte körperliche Kontakt mit ihm. Seine Wildheit, sein Hunger nach ihr ließen sie beinahe die Kontrolle über sich verlieren.

      Er richtete sich auf, löste ihr Haar und vergrub sein Gesicht in ihrer Lockenfülle. Tief atmete er ihren Duft ein. „Ohne dich hätte ich die letzten zwei Wochen nicht überstanden, Larissa, habibati, hayati, abghaki, ah’tajek …“ Heiß und verlangend nahm er von ihren Lippen Besitz.

      Faress hatte sie seine Liebe genannt, sein Leben. Er hatte gesagt, dass er sie wollte, dass er sie brauchte. In diesem Augenblick wollte sie ihm alles geben.

      Er musste ihre Bereitschaft gespürt haben, denn er drang mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund ein, erforschte und eroberte ihre Zunge, ihre Lippen, begleitet von einem kaum unterdrückten Stöhnen, mit dem er seinen unersättlichen Hunger ausdrückte.

      Voller Verlangen spürte Larissa seine Hände überall auf ihrem Körper. Faress umfasste ihren Po und presste sie an sich, sodass sie seine stahlharte Erektion spüren konnte. Er zog ihr das T-Shirt aus dem Hosenbund und anschließend über den Kopf. Als er mit seinen Händen über ihre nackte Haut strich, kam es Larissa vor, als wenn kleine, prickelnde Stromstöße ihren Körper durchzucken würden. Dann packte er sie um die Taille, richtete sie auf und drückte sie mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Nach einem tiefen, sengenden Blick in ihre Augen vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, küsste sie und nahm ihre zarten Brustspitzen mit dem Mund in Besitz.

      Larissa schrie auf – überwältigt von seiner Lust und von ihren eigenen Gefühlen. Sie stieß kleine, lustvolle Laute aus, während sie – endlich – in seinen dichten, seidig schwarzen Haaren wühlte und seinen Kopf fester an ihre Brüste presste.

      Ein raues Keuchen kam über seine Lippen. Ruckartig befreite er seinen Kopf aus ihrem Griff. Bevor Larissa es sich versah, drückte er sie schon wieder auf die Matratze nieder. Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke und streckte ihre Arme über ihrem Kopf aus.

      Unter seinen brennenden Blicken drehte Larissa das Gesicht zur Seite.

      „Sieh mich an, ya galbi“, raunte er.

      Willenlos gehorchte sie. Der Schmerz in seinem Blick drang ihr bis ins Herz hinein.

      „Ich möchte dich sehen, deine Schönheit bewundern, das Leben in deinem Körper spüren …“

      Larissa verstand, was er brauchte. Nur zu gern bot sie ihm ihren Körper, um ihm Vergnügen zu schenken und ihn seinen Schmerz für eine Weile vergessen zu lassen. Auffordernd bog sie sich ihm entgegen.

      „Ma ajmallek ya galbi … anti rao’ah …“ Seine Hände bebten leicht, als er ihren BH öffnete und ihre weichen vollen Brüste umfasste. Dann entledigte er sich seiner abaya.

      Fieberhaft glitten ihre Hände über seinen perfekten Körper. „Wie schön du bist!“, stieß sie mit vor Erregung zitternder Stimme aus.

      Wieder hielt er ihre Handgelenke fest, bog ihre Arme zurück und presste sie in die weichen Kissen. „Später, Larissa. Später darfst du jeden Zentimeter von mir erforschen.“

      Ein rauer Laut kam aus seiner Kehle, als er seine behaarte Brust an ihren Brüsten rieb, bis Larissa sich keuchend unter ihm wand. Dann umschloss er ihre harten Brustwarzen mit seinen Lippen, erst die eine, dann die andere, und saugte abwechselnd an ihnen. Und mit jedem Stöhnen, mit jedem Zucken ihres Körpers sagte Larissa ihm, dass sie ihn genauso wollte, ihn genauso brauchte wie er sie.

      „Bareedek kollek, daheenah, habibati. Daheenah.“

      Schwer atmend ließ sie es geschehen, dass er ihr die restlichen Kleidungsstücke auszog. Als er seine Blicke hungrig über ihren nackten Körper wandern ließ, erfüllte es sie mit Stolz, dass ihr Anblick solches Verlangen in ihm wecken konnte.

      Endlich ließ er seine Hand weiter nach unten und zwischen ihre Schenkel gleiten. Larissa keuchte vor Lust, als sie seine Finger an ihrer intimsten Stelle spürte. Mit rhythmischen Bewegungen streichelte er sie, drang spielerisch in sie ein, brachte sie beinahe zum Höhepunkt.

      Atemlos beobachtete Larissa sein Gesicht, das deutlich Begierde und Leidenschaft, aber auch Sehnsucht widerspiegelte. Er legte sich auf sie, und durch seine knappen Shorts hindurch konnte sie seine harte, kraftvolle Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln spüren. Aufreizend rieb er sich an ihr.

      Larissa hatte das Gefühl, zu explodieren. Wenn schon sein köstliches Vorspiel sie halb um den Verstand brachte – wie würde es erst sein, wenn sie mit ihm vereint war?

      Er richtete sich kurz auf, um seine Shorts abzustreifen. Fasziniert blickte sie auf seinen erregend schönen Körper und das harte, pulsierende Zeichen seines Begehrens.

      Sein hungriger Kuss bewies ihr, wie groß sein Bedürfnis war, in ihr zu sein.

      „Roh galbi, mehtaj akoon jow’waki …“, murmelte er heiser an ihren Lippen.

      Auch sie sehnte sich fieberhaft danach, konnte es nicht erwarten, bis sie ihn in sich spürte und er die Leere in ihrem Inneren ausfüllte. Dann plötzlich versteifte sich ihr Körper, und sie schluchzte auf.

      Himmel, nein – sie konnte es nicht tun!

      „Faress, bitte hör auf!“, bettelte sie verzweifelt.

7. KAPITEL

      Faress hielt mitten in der Bewegung inne. Larissa spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Erst nach mehreren Augenblicken löste er seine Lippen von ihren und richtete sich langsam auf.

      Sie hätte es ihm nicht verdenken können, wenn er ihren Einwand ignoriert hätte, nachdem sie alles getan hatte, um sein Verlangen zu schüren. Sie wusste aber auch, dass er niemals weder sie noch eine andere Frau gegen ihren Willen nehmen würde.

      Am liebsten hätte sie ihn gebeten, ihren Ausbruch zu vergessen und weiterzumachen. Aber sie konnte einfach nicht mit ihm intim werden, solange er nicht die Wahrheit kannte. Andererseits war jetzt der ungünstigste Zeitpunkt, ihm alles zu offenbaren. Ghadas Tod hatte ihm das Herz gebrochen. Wie konnte sie ihm da sagen, dass auch sein Bruder tot war?

      Die Verzweiflung trieb ihr die Tränen in die Augen.

      „Faress, bitte verzeih! Ich habe mich so nach dir gesehnt, konnte es nicht erwarten, dich in mir zu spüren. Aber … ich …“ Sie konnte nicht weiterreden.

      Faress setzte sich auf. Ihre Tränen schnitten ihm ins Herz. Jäh wurde ihm bewusst, warum sie zu ihm gekommen war. Um Trauer und Schmerz mit ihm zu teilen, denn auch sie hatte ihre Schwester verloren. Und was hatte er getan? Er hatte sie in sein Bett gezerrt.

      Ya Ullah – er sollte derjenige sein, der sie um Verzeihung bat!

      Doch er konnte auch spüren, dass sie ihn immer noch genauso wollte wie er sie. Ihre Leidenschaft schien nicht erloschen zu sein.

      Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie war noch Jungfrau! Er war sich dessen sicher. Kein anderer Mann hatte sie bisher besessen.

      Alhamdolel’Lah … Dem Himmel sei Dank, dass sie ihn zurückgehalten hatte! Er hätte ein Verbrechen an ihr begangen, wenn er sie in wildem Begehren genommen hätte. Es erfüllte ihn mit Stolz und Genugtuung, dass die Frau, die er liebte, noch von keinem anderen Mann berührt worden war.

      Er stand vom Bett auf und zog langsam die Bettdecke über sie, von den Füßen über ihre Knie, bis über ihre Schenkel. Befriedigt registrierte er jede ihrer Zuckungen, jedes unterdrückte Stöhnen, das ihre Erregung verriet. Als er bei ihrer Taille angelangt war, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Die Verlockung wurde zu groß. Er musste noch einmal an ihren Brüsten saugen. Ihre lustvollen Seufzer klangen wie Musik in seinen Ohren, und als sie seinen Kopf fest an sich drückte, schoss ihm das Blut heiß in die Lenden.

      Es kostete ihn alle Willenskraft, sich von ihr loszureißen. Rasch zog er die Decke ganz hoch und verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals und Mund.

      „Ich bin derjenige, der dich um Verzeihung bitten muss, ya rohi. Du bist zu mir gekommen, um mich in meinem Schmerz zu trösten, und ich war dabei, mehr zu nehmen, als du mir geben wolltest. Jetzt bin ich froh, dass es nicht so weit gekommen ist. Wenn du in meinen Armen bist, möchte ich nicht gleichzeitig Trost bei dir suchen.“

      Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. Er verschloss ihren Mund kurz mit seinen heißen Lippen. „Auch wenn es unmöglich ist, in deiner Nähe nicht erregt zu sein, so gebe ich zu, dass mein Bedürfnis nach deinem Trost und Zuspruch im Moment genauso groß ist. Wirst du mir beides gewähren?“, fragte er dann.

      Zur Antwort streckte sie die Arme nach ihm aus. Mit einem erleichterten Seufzer zog Faress seine Geliebte an sich. Dann sank er, Larissa fest an sich gedrückt, zurück auf die Matratze und schmiegte sich an ihren nackten Rücken.

      Die Gefühle, die ihn durchströmten und die den Schmerz in seinem Inneren auf so wunderbare Weise linderten, zeigten ihm, wie sehr er sie tatsächlich liebte. Nicht nur körperlich. Sie war die erste wahre Liebe seines Lebens.

      Larissa war schon seit ein paar Minuten wach, doch sie hielt die Augen geschlossen, um die wundervollste Nacht ihres Lebens noch einmal nachzuerleben.

      Stundenlang hatte sie wach gelegen und Faress’ Atem und seinem Herzschlag gelauscht, während er ebenfalls wach und spürbar erregt neben ihr gelegen hatte. Sie bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung und für sein Verständnis. Statt über ihr widersprüchliches Benehmen verärgert zu sein, hatte er sich dafür entschuldigt, dass er sich beinahe genommen hätte, was sie ihm so freizügig geboten hatte.

      Eng von ihm umschlungen, hatte sie in seinen Armen gelegen. Die Seelenverwandtschaft, die sie in diesen köstlichen Augenblicken miteinander verbunden hatte, war weitaus intimer gewesen, als wenn sie sich ganz ihrer Leidenschaft hingegeben hätten.

      Larissa wusste nicht mehr, wann sie vom Schlaf übermannt worden war. Sie wusste nur, dass sie noch nie so wundervoll geschlafen hatte wie in dieser Nacht. Auch jetzt, da Faress bereits aufgestanden war, glaubte sie noch, seinen Körper an ihrem zu spüren.

      Sie wusste, dass alles in Ordnung kommen würde. Wenn sie Faress die Wahrheit sagte, würde er verstehen, warum sie so lange damit gezögert hatte. Sie würde ihn trösten, wenn sie ihm vom Tod seines Bruders erzählte, und gemeinsam würden sie die beste Lösung für das Baby finden.

      Schließlich stand sie auf und nahm ihre Kleider vom Sessel. Dann durchquerte sie den großen, beinahe spartanisch eingerichteten Raum und ging auf eine Tür zu, von der sie hoffte, dass sie ins Bad führte.

      Larissa öffnete sie – und blieb verblüfft auf der Schwelle stehen. Vor ihr lag ein komplett eingerichtetes hammam, ein türkisches Bad. Es bestand aus drei ineinander übergehenden Räumen, deren hohe Kuppeldecke von Säulen getragen wurde. Durch die bunten Bleiglasfenster fiel ein diffuses Licht, das dem Bad eine unwirkliche Atmosphäre verlieh. Unter der Kuppel befand sich eine Art Podium aus leuchtend weißem Marmor. Das musste das Dampfbad sein.

      Im Geist sah sie Faress nackt auf dieser Marmorplatte liegen. Dampfwolken umspielten seinen göttlichen Körper, während sie ebenfalls nackt auf ihm saß, seine angespannten Muskeln massierte, ihn mit ihrer Zunge schmeckte und ihre Zähne leicht in seine bronzene Haut grub. Dann drehte er sich um und presste sie an seinen erhitzten Körper, um sie spüren zu lassen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Er rollte sich mit ihr herum, zwang mit seinen Knien ihre Beine auseinander und drang in sie ein …

      Geräusche vor der Tür rissen sie aus ihrem erotischen Tagtraum. Faress schien zurückgekommen zu sein. Und sie stand hier nackt in seinem Bad und zitterte vor Verlangen nach ihm! Hastig schaute sie sich nach einer Dusche um, betrat die Kabine und drehte das Wasser auf.

      Ihr Körper glühte immer noch von dem Begehren, das ihre sinnlichen Fantasien in ihr geweckt hatten. Wieder sah sie sich und Faress, wie sie sich in dieser exotischen Umgebung ihrer Lust hingaben. Doch dann wurde ihr das Herz schwer, als sich andere Bilder davorschoben. Bilder, wie Faress sich mit einer anderen Frau vergnügte, vielleicht sogar mit mehreren gleichzeitig …

      Nein, das lag sicher nicht in seinem Charakter. Und selbst wenn, hatte sie nicht das Recht, ihn zu verurteilen. Er behandelte sie mit der Ritterlichkeit eines Wüstenprinzen, doch niemals würde sie mehr für ihn sein als eine Geliebte, nie würde sie irgendwelche Rechte an ihm haben.

      Sie würde es nicht ertragen können, ihn zu verlieren. Doch die Erkenntnis, die sie im nächsten Moment durchzuckte, war noch schmerzlicher.

      Sie liebte ihn.

      Es hätte ihr von Anfang an klar sein müssen, dass ihre ungewöhnliche Reaktion auf ihn nur Liebe auf den ersten Blick sein konnte. Hatte Claire sich nicht ebenso spontan in Jawad verliebt? Sie war ihrer Schwester so ähnlich. Wie hatte sie annehmen können, dass ihr so etwas nicht passieren konnte?

      Sie hätte schon nach den ersten Tagen wieder zurückfliegen sollen, bevor sie seinem Bann völlig erlegen war. Doch sie war geblieben, weil sie nicht genug von ihm bekommen konnte. Und obwohl er sie ebenso begehrte und sie diese wundervolle Nacht voller Wärme und Zärtlichkeit miteinander verbracht hatten, würde er niemals ihre Liebe erwidern. Ein Mann wie Faress war unerreichbar für sie.

      Aufstöhnend presste sie die Stirn gegen den kühlen Marmor, als ihr bewusst wurde, dass sie mit ihrer Liebe zu ihm auch jede Chance verlieren würde, jemals glücklich zu werden. Es würde keinen anderen Mann mehr in ihrem Leben geben, keine neue Liebe.

      Plötzlich glaubte sie, es in der Dusche nicht mehr aushalten zu können, wo sie sich von Faress’ Duft eingehüllt fühlte, wo sie seine Persönlichkeit förmlich spüren konnte. Sie musste so schnell wie möglich hier heraus.

      In weniger als fünf Minuten war sie geduscht und angezogen. Draußen vor der Tür war kein Geräusch mehr zu hören, doch Larissa konnte Faress’ Anwesenheit mit jedem Nerv spüren. Sie holte tief Luft, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Nicht, dass sie sich ihm gleich in die Arme warf, wenn sie ihn sah.

      Sie verließ das Bad und ging wieder ins Schlafzimmer. Faress stand mit dem Rücken zu ihr an seinem Schreibtisch und war in irgendwelche Papiere vertieft. Er trug eng sitzende schwarze Hosen und ein weißes Hemd. Ihr Herz hämmerte erwartungsvoll. Gleich würde er sie ansehen. Welche Gefühle würde sie nach der letzten Nacht in seinem Blick lesen?

      Langsam drehte er sich zu ihr um.

      Larissa blieb beinahe das Herz stehen. Entsetzt schaute sie ihn an. Das war nicht mehr Faress. Ein Fremder stand vor ihr.

      Ein Fremder, aus dessen Blick ihr Zorn und Verachtung entgegenschlugen.

      Halt suchend griff sie nach der Sessellehne, als sie erkannte, was ihn so verändert hatte. Sie hatte zu lange gewartet. Nun hatte er es selbst herausgefunden.

      Grausam ernüchtert und außer sich vor Zorn blickte Faress auf die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, der er sein Herz zu Füßen gelegt hatte.

      Sie war eine Lügnerin, eine Manipulantin, eine Betrügerin!

      Vor einer Stunde hatte er das Unglaubliche erfahren, als sie noch in seinem Bett geschlafen hatte, nach einer Nacht, in der er sich sicher gewesen war, die Frau fürs Leben gefunden zu haben. Mit dem Verlobungsfußkettchen seiner Mutter hatte er zu ihr ans Bett zurückkommen, vor sie hinknien und ihr sein Herz, seine ganze Welt anbieten wollen.

      Seine letzte Hoffnung war, Unverständnis über sein verändertes Verhalten in ihrem Blick zu lesen. Stattdessen sah er nur Furcht und die Erkenntnis, dass er die Wahrheit herausgefunden hatte.

      „Faress … Faress, bitte lass mich erklären …“

      Seine ungeheure Enttäuschung und der Schmerz in seiner Brust ließen ihn rotsehen. „Erklären? Was? Soll ich mir noch weitere Lügen anhören?“ Das Herz brannte ihm in der Brust, als sie wie unter einem Schlag zusammenzuckte. „Natürlich waren es keine Lügen, nur eine Verschleierung der Tatsachen“, fügte er sarkastisch hinzu. „Und willst du wissen, warum das Glück dich plötzlich verlassen hat, wo du doch so nahe am Ziel warst? Weil Ghada tot ist.“

      Bei der Erwähnung seiner Schwester strömten Larissa die Tränen nur so über die Wangen. Alles in ihm drängte danach, sie in die Arme zu ziehen und zu trösten, den Schmerz zu lindern, den er ihr zufügte.

      Du bist nicht derjenige, der ihr Schmerz zufügt. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben, weil sie falsche Tatsachen vorgetäuscht hat.

      Vor Verzweiflung und Enttäuschung würde er noch den Verstand verlieren. „Weil Ghada starb, brach ich das Versprechen, das ich Jawad gegeben habe“, schleuderte er Larissa entgegen. „Du weißt selbst, welches unsinnige Versprechen er mir abverlangt hat.“

      „Nein, Faress, bitte“, schluchzte sie. „Ich habe nicht …“

      „Nicht gewusst, dass ich ihm versprechen musste, niemals nach ihm zu suchen?“, schnitt er ihr hart das Wort ab. „Dass er nur unter der Bedingung Kontakt zu mir halten wollte, dass sein Aufenthaltsort geheim blieb? Willst du wirklich nichts davon gewusst haben, dass er seine Familie verleugnet, auf seine Rechte als Erstgeborener verzichtet hat und sich in den letzten acht Jahren vor uns versteckt hielt? Wie oft habe ich von meinem Bruder geredet, und du hast kein Wort gesagt!“

      Larissas Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander. Erneut stieg die Hoffnung in ihm auf, dass sich die Dinge anders verhalten mochten, als sie den Anschein hatten. Gleichzeitig machte es ihn wütend, dass er sich ihrem Bann auch jetzt nicht zu entziehen vermochte. „Dein Pech, dass ich mein Versprechen gebrochen habe, um Jawad über den Tod unserer Schwester zu informieren. Ich ließ nach ihm suchen, und vor einer Stunde bekam ich das hier.“ Mit der flachen Hand schlug er auf die Akte, die den Tod seines Bruders bestätigt und alle seine Hoffnungen zunichtegemacht hatte.

      Larissa weinte haltlos. Ihre gespielte Verzweiflung machte ihn noch zorniger.

      „Er hielt sich drüben in den Staaten so gut versteckt, dass selbst mein Nachrichtendienst nur sehr vage Hinweise über sein neues Leben erbringen konnte. Jawad hatte Angst, dass unser Vater ihm auf die Spur kommen und ihn zwingen würde, nach Bidalya zurückzukehren.“

      Faress stöhnte auf. Er würde sich sein Leben lang Vorwürfe machen, dass er sich nicht über dieses Versprechen hinweggesetzt und seinen Bruder ausfindig gemacht hatte, um Anteil an dessen neuem Leben zu nehmen. Nun war es zu spät. „Als ich ihn dann endlich gefunden hatte, musste ich erfahren, dass er in seinem selbst gewählten Exil krank und einsam gestorben ist.“

      Schluchzend schüttelte Larissa den Kopf. Faress schwieg kurz. „Richtig, er war nicht allein. Er hatte eine liebende Frau an seiner Seite. Ich habe ein Foto von dieser Frau gesehen. Einer Frau mit flammend rotem Haar … du!“

      Larissa schwankte. Sie konnte seinen Zorn und seine Verachtung nicht länger ertragen. Laut weinend sank sie zu Boden.

      Das Entsetzen in ihrem Blick ging Faress durch und durch. Aber es konnte nicht echt sein. Diese Frau hatte ihn schäbig belogen und betrogen. Und er hatte geglaubt, dass sie noch Jungfrau war! Dabei war sie acht Jahre lang mit seinem Bruder verheiratet gewesen. In einer Ehe, die, wie Jawad einmal erwähnt hatte, voller Sinnlichkeit und Leidenschaft gewesen war.

      Die Frau, die Jawad die Welt bedeutet hatte, war dieselbe Frau, für die auch Faress sein Leben gegeben hätte. Er ging in die Hocke. Der Anblick, wie Larissa zu seinen Füßen lag, war ihm unerträglich. Er musste alle Willenskraft aufbieten, um sie nicht auf seine Arme zu heben und zum Bett zu tragen. Was hätte er darum gegeben, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte, um die schrecklichen Erinnerungen auszulöschen!

      Er stöhnte gequält auf. „B’Ellahi, warum bist du hergekommen?“

      Sie versuchte, Worte zu finden, doch er wollte sie nicht hören. Vermutlich würden es nur weitere Lügen sein.

      „Ich werde dir sagen, warum“, fuhr er fort. „Du bist mit der Absicht hergekommen, dir den Reichtum und die Privilegien zu sichern, für die du Jawad geheiratet hast. Was für eine riesige Enttäuschung muss es für dich gewesen sein, als er alles aufgab, was ihm rechtmäßig zustand, um dich zu heiraten und ein sogenanntes bürgerliches Leben mit dir zu führen! Du hast nur so lange an seiner Seite ausgehalten, weil du wusstest, dass du eines Tages tausendfach dafür entschädigt werden würdest, dass du jahrelang mit seiner Krankheit gelebt und die liebende, treu sorgende Ehefrau gespielt hast.“

      Bei jeder seiner Anschuldigungen schüttelte Larissa heftig den Kopf, wobei ihr die Tränen nur so aus den Augen stürzten. Ihre Verzweiflung schmerzte ihn. Aber für ihn war es nur die Verzweiflung einer Betrügerin, der man auf die Schliche gekommen war und die Angst vor den Folgen hatte. Eine skrupellose Betrügerin, die fassungslos war, weil sie nun doch nicht zu Ansehen und Reichtum kommen würde.

      Sie hatte ihr Spiel verloren. Doch er war derjenige, der den schlimmsten Verlust hinnehmen musste. Ya Ullah – wie sollte er jemals damit weiterleben?

      Seine beiden Geschwister zu verlieren, war ein furchtbarer Schlag für ihn gewesen. Doch wenigstens war deren Liebe ihm geblieben, die wundervollen Erinnerungen an die Jahre, die sie miteinander geteilt hatten. Bei Larissa hatte er alles verloren.

      Ein Gefühl dumpfer Resignation nahm von ihm Besitz. Er räusperte sich. „Nachdem Jawad dir nicht gegeben hat, worauf du aus warst, wolltest du dir nun einen anderen Al Rusheed angeln. Einen, der bereits an der Macht war, der in der Lage war, dir die Welt zu Füßen zu legen. Von Jawad konntest du alles erfahren, was du über mich wissen musstest, um mich in deine Falle zu locken. Dein Pech, dass dein Plan nicht aufgegangen ist.“

      Jedes Wort von ihm, jeder verachtungsvolle Blick trafen sie wie Dolchstöße ins Herz. Larissa konnte es nicht mehr ertragen. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. „Ich bin nur wegen des Babys hergekommen.“

      Faress wich einen Schritt zurück. Geschockt musterte er sie. „Du hast ein Baby?“, fragte er nach einem endlosen Augenblick des Schweigens.

      Neue Tränen stiegen Larissa in die Augen. „N…nein. Ich bin schwanger … in der vierzehnten Woche …“ Weinend brach sie ab.

      Ungläubig blickte Faress auf sie herab. Er wartete, bis sie sich wieder genug gefangen hatte, um weiterreden zu können.

      „Ich glaubte, Jawad hätte keine Angehörigen mehr. Erst nach seinem Tod erfuhr ich, wer er wirklich war. Als ich dann herkam und dir begegnet bin, hatte ich keine Ahnung, wer du warst. Bis ich dich auf dem Titelbild dieser Zeitschrift sah.“

      Es dauerte einen Moment, bis Faress seine Sprache wiederfand. „Du hast diese Stelle hier angetreten, ohne zu wissen, dass ich der Kronprinz und dein Vorgesetzter bin?“

      Larissa hob den Blick zu ihm auf. Sie hoffte, etwas von dem Mann zu entdecken, den sie kannte. Doch sie sah sich weiterhin einem Fremden gegenüber.

      Sie holte tief Luft. „Jawad und Claire starben beide innerhalb von einer Woche. Die Zeit danach war ein einziger Albtraum für mich. Plötzlich stand ich allein da und wusste nicht, wie ich das Baby und meinen Beruf ohne Hilfe unter einen Hut bringen sollte. Dann fand ich heraus, dass Jawad und somit das Baby eine Familie hatten. Aber ich hörte auch … auch nichts Gutes über euren Vater. Nachdem ich nicht wusste, weshalb Jawad alle Brücken abgebrochen hat, wollte ich zuerst persönlich nachforschen und dann entscheiden, ob ich wegen des Babys vorstellig werde oder nicht. Dann begegnete ich dir, und plötzlich geriet alles außer Kontrolle. Aber alles, was ich getan habe, geschah im Interesse von Jawads Sohn.“

      „Seinem Sohn?“, wiederholte Faress mit schmalen Augen. „Du redest, als würdest du bereits wissen, dass es ein Junge ist.“

      „Das … das tue ich auch“, stammelte sie. „Jawad wollte es wissen, deshalb ließ ich eine Untersuchung machen.“ Sie musste einen Moment innehalten bei der Erinnerung daran, als er diese Forderung gestellt hatte. Sein Gesicht war von der Krankheit bereits schwer gezeichnet gewesen, doch in seinen Augen war ein frohes Leuchten gewesen. „Er hatte Leukämie. Es war zu einem Rückfall gekommen, und nach der neuen Behandlungsphase bekam er eine Infektion. Jawad war zuversichtlich, dass er es auch diesmal schaffen würde, wie schon so viele Male zuvor. Doch er schaffte es nicht. Er starb am nächsten Tag.“

      Ein rauer, qualvoller Laut drang aus Faress’ Brust. Wie überwältigt von seiner Trauer ließ er sich in den Sessel fallen. Larissa wollte ihn in die Arme nehmen, ihn in seiner Verzweiflung trösten, aber sie sprach weiter. „Ich habe später den Test trotzdem machen lassen“, brachte sie erstickt hervor. „Ich hatte das Gefühl, dass … dass er darauf wartete …“

      Faress sprang wieder auf die Füße, jetzt wütend, rasend. „Was für eine rührende Geschichte!“, höhnte er. „Und du bist der vollkommene Engel.“

      Larissa zerriss es förmlich das Herz. Es war ein großer Fehler gewesen, ihm von dem Baby zu erzählen. Sie hätte Bidalya verlassen und ihr Geheimnis mit sich nehmen sollen.

      Sein ungezügelter Zorn und seine beißende Verachtung hielten sie davon ab, weitere Fakten zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Ihr einziger Trost war, dass sie ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Solange er glaubte, dass sie Jawads Witwe war, besaß sie noch eine gewisse Macht und brauchte nicht zu befürchten, dass man ihr das Baby in dem Moment wegnehmen würde, in dem es geboren wurde.

      In diesem Fall würde das Baby von seinem Großvater erzogen werden, und das wollte sie auf keinen Fall. An Jawad hatte sie bereits das beste Beispiel der Erziehungskünste des Königs gesehen. Jawad war der liebevollste und sensibelste Mann auf Erden gewesen, aber er hatte auch tiefe seelische Verletzungen davongetragen. Wunden, die sein Vater ihm zugefügt hatte.

      Faress dagegen schien durch die Erziehung seines Vaters keinen seelischen Schaden genommen zu haben. Aber er war auch wesentlich stärker als Jawad. Außerdem schien der König an seinem zweitgeborenen Sohn kein so großes Interesse gehabt zu haben wie am Erstgeborenen. Larissa hatte auch gehört, dass Faress’ Mutter eine machtvolle Frau gewesen war, die den König im Zaum gehalten und Faress und Ghada vom Einfluss ihres Vaters ferngehalten hatte. Nur den Ältesten hatte sie nicht vor ihm schützen können. Erbarmungslos hatte der König ihn unter Druck gesetzt und nach seinen Wünschen geformt.

      Jawads Sohn dagegen würde keine Mutter haben, die für ihn kämpfen konnte. Zweifellos würde Faress ein liebevoller Onkel sein, das hatte sie bei Jameelah gesehen, aber er war viel zu beschäftigt, um einen Einfluss auf die Erziehung des Babys zu nehmen. Der Kleine würde auf die Gnade eines herrschsüchtigen alten Mannes angewiesen sein und als einzigen Mutterersatz entfernte weibliche Verwandte und Dienerinnen haben. Das konnte sie unmöglich zulassen.

      „Du bleibst also bei deiner Version?“, drang Faress’ grollende Stimme in ihre Gedanken. „Du bist nicht deswegen hergekommen, um dir von mir zu holen, was du von Jawad nicht bekommen hast?“

      Larissa versuchte vergeblich, ihren Tränenfluss zu stoppen. Sie musste erst ein paar Mal schlucken, bevor sie antworten konnte.

      „Ich weiß nicht, wie ich dir beweisen soll, dass ich nichts über dich wusste“, presste sie hervor. „Aber selbst wenn ich es getan hätte … wie hätte ich ahnen können, dass du vom ersten Moment an Interesse an mir haben würdest?“

      „Weil es dir bereits gelungen war, einen Al Rusheed in deine Falle zu locken“, knurrte Faress. „Du hast ihn so weit gebracht, dass er alles für dich aufgegeben hat. Und du warst überzeugt, dass dir das auch bei seinem Bruder gelingen würde. Für den Fall, dass es doch nicht klappen würde, hattest du bestimmt bereits einen anderen Plan in der Hinterhand.“

      Zu erleben, wie aus seinem Vertrauen, seinem Respekt für sie blanke Verachtung geworden war, riss Larissa förmlich das Herz aus der Brust. „Ich habe nichts dergleichen geplant“, versuchte sie, ihm verzweifelt klarzumachen. „Am Anfang konnte ich es dir noch nicht sagen, weil ich keine Ahnung hatte, was für ein Mensch du warst. Je besser ich dich dann kennenlernte, umso mehr schob ich es hinaus. Außerdem hatte ich immer noch Bedenken wegen deinem Vater. Und ich hatte Angst vor deiner Reaktion. Trotzdem wollte ich dir endlich die Wahrheit sagen. Aber dann kam plötzlich die Nachricht von Ghadas Unfall, und ich konnte dir unmöglich sagen, dass auch dein Bruder tot war.“

      Faress blickte sie so lange schweigend an, dass die verrückte Hoffnung in ihr aufstieg, er würde ihr endlich glauben. Dann öffnete er den Mund, und ihre Welt fiel endgültig in Scherben.

      „Wie rücksichtsvoll von dir“, erwiderte er mit einer eisigen Kälte in der Stimme, die Larissa als noch schlimmer empfand als seine Wutausbrüche. „Aber ich glaube dir kein Wort. Du hast bisher nichts als gelogen, und du wirst auch weiterhin lügen. Jawad hatte eine Krankheit, deren Behandlung seine Zeugungsfähigkeit stark beeinträchtigt hat. Wie groß sind da die Chancen, dass dieses Kind von ihm ist? Aber es kann mir egal sein. Pack deine Sachen und geh. Ich will dich nie mehr wiedersehen.“

8. KAPITEL

      Benommen gehorchte Larissa, als die Stewardess sie bat, den Sicherheitsgurt anzulegen.

      Sie konnte ihr das mitleidige Lächeln nicht übel nehmen. Beim Verlassen von Faress’ Gästehaus hatte sie noch einen letzten Blick in den Spiegel geworfen. Ein aufgedunsenes Gesicht mit rot geweinten Augen hatte ihr entgegengeblickt. Wahrscheinlich sah sie immer noch nicht besser aus.

      Larissa wusste nicht mehr, wie sie wieder ins Gästehaus zurückgekommen war, nachdem Faress sie am Boden zerstört in seinem Schlafzimmer zurückgelassen hatte. Sie wusste nur noch, dass sie am Flughafen angerufen und den nächsten Flug nach Hause gebucht hatte. Hals über Kopf hatte sie dann das Gästehaus verlassen und nur ihre Tasche mit dem Reisepass und der Kreditkarte mitgenommen. Die Stunden bis zum Abflug hatte sie in der Wartehalle des Flughafens von Az-Zufranah verbracht.

      Immer wieder hatte sie sich eingeredet, dass es das Beste für das Baby war. Das hatte Faress ihr mit seinem Hinauswurf deutlich klargemacht.

      Ich will dich nie mehr wiedersehen …

      Es hatte sich wie ein Todesurteil angehört. Sie fühlte sich kraftlos, wie erloschen. Doch sie musste weiterleben. Wenn auch einzig und allein für das Baby.

      Larissa spürte, wie ihr der Gurt in den nun stärker gewölbten Leib schnitt. Als sie ihn lockern wollte, hielt sie plötzlich inne.

      Warum hatte die Stewardess sie gebeten, den Gurt anzulegen, wenn ihr erster Zwischenstopp in London sein würde? Sie waren doch gerade erst gestartet.

      Larissa wartete, bis die Stewardess wieder vorbeikam. „Verzeihung, warum sollen wir uns anschnallen?“

      Die bildhübsche Bidalyanerin lächelte freundlich. „Die Maschine ist zum Flughafen nach Az-Zufranah zurückbeordert worden. Der Pilot hat es bereits bekannt gegeben.“

      Verschwommen konnte Larissa sich an eine Durchsage in mehreren Sprachen erinnern, von der sie jedoch kein Wort verstanden hatte. „Oh. Und warum?“

      Die Stewardess hob die Schultern. „Anordnung von Prinz Faress.“ Damit entfernte sie sich.

      Larissa rang nach Luft. Das Herz hämmerte ihr wie verrückt in der Brust. Faress hatte das Flugzeug zurückgerufen – warum?

      Sie hatte keine Ahnung, was er damit bezweckte. Doch es ließ neue Hoffnung in ihr aufsteigen.

      Die nächste halbe Stunde, bis sie gelandet waren, war die Hölle für sie. Zitternd vor Nervosität saß sie in ihrem Sitz, bis plötzlich aufgeregtes Gemurmel durch die Sitzreihen ging. Larissa blickte den Gang entlang, um zu sehen, was die Ursache war.

      Und da war er. Faress.

      Auch er hatte sie entdeckt. In königlicher Haltung kam er wie ein Racheengel auf sie zugeschritten. Er trug eine knöchellange tobe und darüber seine goldbesetzte abaya, seinen Kopf zierte eine ghotrah. Seine weiße Kleidung ließ seine bronzene Haut noch intensiver leuchten.

      Sein Anblick und die Gewissheit, was sie verloren hatte und niemals besitzen würde, lösten einen fast unerträglichen Schmerz in ihr aus. Dicht vor ihr blieb Faress stehen und reichte ihr stumm die Hand. Larissa hatte geglaubt, keine Tränen mehr zu haben, doch sie schienen nie zu versiegen, genauso wenig wie die Gefühle von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung.

      Faress betrachtete sie über den Tisch hinweg. Larissa und er saßen auf seiner Terrasse, das ausgiebige Frühstück vor ihnen unberührt.

      Es gelang ihm nicht, seine Blicke von ihr zu lösen. Er konnte ihre Schönheit ebenso wenig ignorieren wie die Art und Weise, wie sich bei jedem ihrer Atemzüge ihre vollen Brüste hoben und senkten oder wie der frische Morgenwind in ihren offenen roten Haaren spielte. Der Anblick weckte in ihm den Wunsch, seine Finger durch ihre glänzenden Locken gleiten zu lassen.

      Normalerweise liebte er diese frühe Stunde, wenn die Wüste zum Leben erwachte und sein Herz mit Frieden erfüllte. Heute jedoch fand er keinen Frieden. Er wusste, dass er ihn nie wieder finden würde. Nicht ohne Larissa.

      Sein Innerstes war immer noch wie gelähmt von den schmerzlichen Verlusten, die ihn innerhalb so kurzer Zeit getroffen hatten, auch wenn die Wogen des Schmerzes, des Zorns und der Eifersucht sich allmählich zu glätten begannen.

      Er war zum Gästehaus gegangen mit dem Bedürfnis, noch einmal mit Larissa zu reden, damit nichts ungeklärt blieb. Doch sie war nicht mehr da gewesen. Larissa hatte alle ihre Sachen zurückgelassen und war gegangen. Wäre sie eine berechnende Frau gewesen, wie er ihr vorgeworfen hatte, wäre sie geblieben. Stattdessen hatte sie die Zeit genutzt, in der er einen Ritt in die Wüste unternommen hatte, um vor ihm zu fliehen. Und niemand hatte nach ihm gesucht, um ihn über ihre Abreise zu informieren, denn er hatte strengsten Befehl gegeben, ihn nicht zu stören.

      Natürlich hätte er Larissas Verschwinden als einen Schachzug ansehen können, um ihn in Panik zu versetzen und zu erreichen, dass sie doch noch bekam, was sie wollte. Aber er tat es nicht. Noch immer sah er diesen leeren Ausdruck in ihrem Blick, nachdem er ihr seine Verachtung ins Gesicht geschleudert hatte – so, als wäre etwas in ihr gestorben.

      Sie war für immer gegangen und würde nie mehr zurückkehren.

      Sofort hatte er seinen Leuten Anweisung gegeben, sie unter allen Umständen zurückzuholen. Dann hatte er sich in ihr ungemachtes Bett gelegt und ihren Duft eingeatmet. Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht in seinem Bett und den verhängnisvollen nächsten Morgen hatten ihn überwältigt. Und plötzlich waren ihm sein Zorn, seine Eifersucht und seine Enttäuschung unbedeutend vorgekommen.

      Es war ihm gleichgültig, aus welchem Grund sie hergekommen war und wer der Vater ihres Babys war. Sie war die Liebe seines Lebens, und er würde ihr Baby ebenso lieben wie sie, weil es ein Teil von ihr war. Was immer sie auch zu dieser Scharade bewogen hatte – er wollte es gar nicht mehr wissen. Für ihn zählte nur noch der Frieden, den die Erinnerungen an die wundervollen Wochen, die sie miteinander geteilt hatten, seinem Herz schenkte.

      Larissa war keine Lügnerin. Sie hatte nur die Wahrheit verschwiegen.

      Trotzdem wünschte er, sie würde in einer Hinsicht gelogen haben – dass sie einem anderen gehört hatte. Die Welt hätte er darum gegeben. Doch sie war die Frau seines Bruders gewesen. Wie konnte er sie noch begehren mit dem Wissen, dass Jawad sie geliebt hatte und sie die Mutter seines ungeborenen Sohnes war?

      Und wie sah es mit Larissas eigenen Gefühlen aus? Bis gestern war er noch sicher gewesen, dass sie seine Liebe erwiderte. Aber wie konnte sie sich ihm so rasch zuwenden, wenn ihre Trauer um Jawad noch so frisch war? Was sagte das über ihren Charakter aus?

      Er hatte geglaubt, dass sie ebenso wie er dem Zauber ihrer gegenseitigen Anziehungskraft erlegen war. Wenn es aber nur eine momentane Laune von ihr gewesen war? Schlimmer noch – wenn er sich falschen Illusionen hingab, um sie und das Baby an sich zu binden, das Einzige, das ihm von seinem Bruder geblieben war?

      Wenn Larissa nicht die Frau war, für die er sie hielt, musste er auch daran zweifeln, dass das Kind von Jawad war. Natürlich konnte das leicht nachgeprüft werden. Doch allein der Gedanke, zu solchen Mitteln greifen zu müssen, machte ihn krank. Und hatte er nicht ohnehin beschlossen, dass es keine Rolle mehr spielte?

      Ihr leiser Seufzer riss ihn aus seinen Qualen.

      „Faress, ich muss dir etwas sagen …“

      Er unterbrach sie mit erhobener Hand. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, waren seine zornigen, verächtlichen Worte gewesen. Nun war es an ihm, die ersten Worte der Versöhnung zu sprechen. Was er ihr sagen wollte, mochte ein schwerwiegender Fehler sein, aber er konnte nicht anders, als seinem Herzen zu folgen.

      „Lass mich beginnen. Gestern war ich außer mir vor Schock. Aber ich glaube dir nun, dass du Jawads Baby erwartest. Als Ärztin hast du natürlich gewusst, wie eine Chemotherapie sich auf die Zeugungsfähigkeit eines Mannes auswirken kann. Du hast eine künstliche Befruchtung vornehmen lassen?“

      Larissa nickte nur. Faress schwieg einen Moment lang. Es tat ihm in der Seele weh, dass Jawad seinen Sohn nicht mehr im Arm halten konnte.

      Er räusperte sich. „Du bist die Situation nicht besonders klug angegangen, aber deine Ängste sind nicht unbegründet. Das macht dein Handeln etwas verständlicher. Ich hoffe, du kannst mir meine Anschuldigungen verzeihen.“

      „Faress, ich bin diejenige, die …“

      Wieder hob er die Hand. Was er ihr zu sagen hatte, musste er in einem Zug hinter sich bringen. Er richtete seinen Blick auf den Horizont hinter ihr. „Ich habe über alles gründlich nachgedacht und die einzig akzeptable Lösung gefunden. Du musst mich heiraten.“

      Faress merkte selbst, dass sein Heiratsantrag mehr wie ein herrischer Befehl klang. So hatte er sich diesen Moment gewiss nie vorgestellt. Doch die Dinge hatten sich geändert. Nun war es seine Pflicht, Larissa und ihr Baby zu schützen und ihnen alle Privilegien zukommen zu lassen, die Jawad durch die Ungerechtigkeit ihres Vaters genommen worden waren. Eines Tages, wenn sie beide ihre Trauer über Jawads Tod verarbeitet hatten, konnten sie vielleicht die alten Gefühle wieder aufleben lassen.

      Er biss die Zähne zusammen, als könnte er damit das aufsteigende Verlangen nach ihr unterdrücken. Ya Ullah, würde er jemals in der Lage sein, zu vergessen? Würde Larissa es können?

      Faress wandte sich ihr wieder zu, um ihre Reaktion zu beobachten – und sah tiefste Qualen in ihrem Blick. Hatte er ihr mit seinem Vorschlag das Herz gebrochen? Oder übermannte sie die Trauer um Jawad?

      „Ich hätte dir diesen Vorschlag nicht gemacht, wenn du nicht schwanger wärst“, versuchte er, ihren Schmerz zu lindern. „Es ist meine Pflicht zu heiraten, um für einen Thronerben zu sorgen. Und du hast bereits bewiesen, dass du fruchtbar bist …“

      Larissa schluchzte nur noch heftiger und schüttelte dabei den Kopf.

      „Wie … heißt das, dass du meinen Antrag ablehnst?“

      Sie nickte. Ihr Schluchzen ebbte ab, als würden ihre Kräfte sie verlassen.

      Erleichtert blickte er auf ihren gesenkten Kopf. Sie war Jawad also immer noch treu und doch nicht das unbeständige Wesen, für das er sie gehalten hatte.

      Dann traf ihn die bittere Erkenntnis mit aller Macht. Wenn sie ihre Ablehnung ernst meinte, hieß das, dass sie nicht weiter an ihm interessiert war. Also war ihr Begehren nur gespielt gewesen. Aber warum?

      Ya Ullah, er wurde einfach nicht schlau aus ihr!

      Ohne eine weitere Erklärung sprang er auf und stürmte davon die Treppe hinunter in Richtung der Stallungen.

      Wenn er seinem Pferd die Sporen gab und wie der Teufel ritt, konnte er es vielleicht schaffen, all dem Leid und den unbeantworteten Fragen zu entkommen.

      „Habt ihr schon von dem neuesten Schicksalsschlag gehört, der die Königsfamilie getroffen hat?“, fragte Helal in die Runde, nachdem er Larissas Büro betreten hatte, wo auch die anderen der Gruppe sich versammelt hatten.

      Natürlich hatte inzwischen jeder im Königreich erfahren, was passiert war.

      „B’Ellahi – erst Prinzessin Ghada, dann Prinz Jawad – ich hoffe nur, dass das Unglück keinen Dritten trifft.“

      Die Anwesenden tauschten besorgte Blicke. Natürlich war auch ihnen in den Sinn gekommen, dass Faress der nächste Al Rusheed sein könnte, den das Schicksal sich als Opfer aussuchen mochte.

      Larissas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die Angst um Faress hatte auch sie erfasst. Unruhig pochte das Herz in ihrer Brust.

      „Ich habe gehört, dass er mit einer Amerikanerin verheiratet war“, bemerkte Tom. „Sie soll ihn nicht lange überlebt haben.“

      „Dann ist es ein Glück, dass sie keine Kinder hatten“, meinte Anika.

      „Aus mehr als nur einem Grund“, warf Helal ein, der immer mehr wusste als die anderen.

      Die Bemerkung riss Larissa aus ihrer Lethargie. Stirnrunzelnd blickte sie auf Helal. „Was wollen Sie damit sagen?“

      „Wenn Jawad einen Sohn gehabt hätte, dann wäre dieser nach bidalyanischem Erbfolgerecht Prinz Faress als Kronprinz vorgezogen worden“, erklärte Helal. „Was bedeutet, dass der König ebenso über ihn bestimmt hätte, wie er es bei Jawad getan hat. Jawad konnte zuletzt zumindest einige Jahre der Freiheit ohne die Unterdrückung seines Vaters genießen. Welche Chancen aber würde ein Kind haben?“

      Larissa bereute es, dass sie gefragt hatte. Sie hätte heute überhaupt nicht in die Klinik kommen sollen. Gestern hatte sie noch nach Jameelah gesehen und eine frohe Miene aufgesetzt, obwohl sie wusste, dass der Abschied gekommen war. Danach hätte sie gleich zum Flughafen fahren sollen. Doch dann hatte sie im Gästehaus Faress’ Nachricht gefunden, dass er sie heute zum Dienst erwartete.

      Natürlich war sie seiner Aufforderung gefolgt. Jeder Vorwand wäre ihr recht gewesen, um ihn zu sehen. Doch zu ihrer Enttäuschung hatte er sich bisher nicht blicken lassen.

      Larissa wandte sich ihrer Gruppe zu. Sie alle waren so taktvoll gewesen, nicht danach zu fragen, wo sie gestern gewesen war und weshalb sie so verweint aussah. Nun hatten sie den Arbeitsplan für morgen festgelegt. Damit war ihre Arbeit für heute erledigt.

      Sie wollte die anderen gerade verabschieden, als ihr das Wort im Hals stecken blieb. In der Tür stand Faress. „Ich möchte dich sprechen“, sagte er knapp, ohne sich um die anderen zu kümmern.

      Wie eine Marionette erhob sie sich und folgte ihm. Wenig später betraten sie sein Büro. Die Erinnerungen an die vielen gemeinsamen Stunden, die sie in diesem Raum verbracht hatten, trieben ihr beinahe schon wieder die Tränen in die Augen. Würde sie diesen Verlust jemals überwinden können?

      Faress lief vor ihr auf und ab wie ein Löwe im Käfig, bevor er sich auf die Couch fallen ließ, auf der sie so oft gesessen hatte.

      „Warum hast du meinen Heiratsantrag abgelehnt?“, knurrte er.

      Weil du ihn nicht an mich gerichtet hast, sondern an eine Frau, die es nicht mehr gibt. Als Tribut an deinen Bruder, aus einem Pflichtgefühl deinem ungeborenen Neffen gegenüber. Und weil ich dich nicht unter falschen Voraussetzungen heiraten kann, obwohl sich alles in mir nach dir sehnt. Weil du mich hasst und noch mehr hassen wirst, wenn du die ganze Wahrheit erfährst …

      Doch nichts dergleichen kam über ihre Lippen. Ihre Augen füllten sich nur wieder mit Tränen.

      In Faress’ Blick flammte etwas wie Besorgnis auf. Oder war es Ärger, weil sie seine Pläne durchkreuzte?

      „Larissa überlege es dir sorgfältig. Denke an das Baby. Du bist hergekommen, um die beste Lösung für das Kind zu suchen. Mich zu heiraten ist die beste Lösung. Nur so ist gewährleistet, dass es standesgemäß erzogen wird, von einer Mutter und einem Vater.“

      „Einem Vater?“

      „Ja. Ich werde Jawads Sohn als meinen eigenen anerkennen. Er wird mein Erbe sein.“

      Larissa starrte ihn entgeistert an. Sie hatte angenommen, dass Faress sich zum Vormund ihres Babys machen würde. Warum wollte er das Kind dem Volk gegenüber als erstgeborenen Thronerben präsentieren?

      Helals Bemerkung kam ihr wieder in den Sinn, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Wollte Faress damit verhindern, dass er bei der Thronfolge hinter Jawads Sohn zurückstehen musste?

      Nein, so etwas Hinterhältiges traute sie ihm nicht zu. Doch wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie nicht die Mutter des Kindes war, würde er seinen Heiratsantrag zurückziehen. War es da so verwerflich, wenn sie sein Angebot annahm, dessen Mutter zu sein? Vielleicht würde Faress sie dann eines Tages wieder begehren …

      Sie blickte in sein angespanntes Gesicht, das ihr so fremd geworden war. Auch wenn er sie immer noch körperlich begehrte, würde er sie nie mehr so zärtlich und respektvoll behandeln wie zuvor. Wenn sie ihn heiratete, würde ihre Ehe für sie zur Hölle werden. Doch es ging nicht um sie, nur um das Baby.

      Mit dem Gefühl, in einen Abgrund zu springen, nickte sie.

      „Dann stimmst du also zu?“

      Sie nickte wieder. „Bitte sage mir, was auf mich zukommen wird und was du von mir erwartest.“

      Ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht, dann verwandelte sich seine Miene wieder in eine ausdruckslose Maske.

      „Wenn die vierzig Tage Trauerzeit für Ghada um sind, wird die Hochzeitszeremonie stattfinden. Was Erwartungen anbetrifft, so sind Thronerben das Einzige, das bei königlichen Eheschließungen eine Rolle spielt. Ich erwarte nichts von dir, bis es an der Zeit für ein zweites Kind ist.“

9. KAPITEL

      „Ihren enormen Fortschritten und vor allem auch dem unermüdlichen Einsatz Ihrer Ausbilderin haben Sie es zu verdanken, dass Sie mir heute bei einer der schwierigsten Operationen assistieren dürfen.“

      Faress nickte den vier Weiterbildungsassistenten zu, die um ihn versammelt waren, und richtete dann seinen Blick auf Larissa. Sie sah ihn nur kurz an, doch es genügte, um ihn mit Sehnsucht und Verlangen nach ihr zu erfüllen.

      Sie erwiderte nichts auf sein Lob. Überhaupt redete sie nur noch das Allernötigste mit ihm. Ohne die Gespräche mit ihr fühlte er sich leer und wie ausgehöhlt.

      Er war selbst schuld daran. Um ihr nicht zu zeigen, dass er vor Liebe und Verlangen nach ihr halb verrückt wurde, obwohl sie für ihn tabu sein sollte, hatte er sich in diese kalte, abweisende Haltung geflüchtet. Ihre Reaktion war, dass sie sich ebenfalls von ihm zurückzog. Sie hatte seinen Heiratsantrag mit einer Miene angenommen, als hätte er ihr Todesurteil verkündet, und nur gefragt, was sie zu erwarten hatte.

      Statt ihr zu sagen, dass er so lange warten würde, bis Jawads Erinnerung in ihrem Herzen verblasst war, hatte er ihr klargemacht, dass ihre Ehe nur auf dem Papier bestehen würde. Dass er nur mit ihr intim werden wollte, um Erben zu produzieren.

      Er wünschte, er könnte alles wieder rückgängig machen. Was er tatsächlich wollte und sich erhoffte, konnte er ihr jedoch nicht sagen. Seine Schuldgefühle seinem toten Bruder gegenüber, weil er dessen Frau begehrte, und die Angst vor Larissas endgültiger Abweisung hielten ihn zurück. So konzentrierte er sich darauf, ihr jeden Tag zu beweisen, dass er sie brauchte. Sie zeigte auch wieder ein wenig mehr Gefühl und Wärme, wenn auch nur in Jameelahs Gegenwart.

      Faress hatte arrangiert, dass Larissa von nun an bei allen seinen Operationen assistierte. Er lehrte sie neue Methoden und bewunderte, wie rasch sie ihre chirurgischen Kenntnisse darauf einstellte. Sogar ihr Team schloss er bei diesen Operationen mit ein, nur um Larissa ständig in seiner Nähe zu haben.

      „Larissa, bitte erkläre uns kurz die Kondition unserer Patientin“, bat er.

      Sie nickte und wandte sich ihrem Team zu. „Es-Sayedah Enayat ist eine neunundsechzigjährige Frau, die gestern Abend mit heftigen Schmerzen in der Brust eingeliefert wurde. Die Untersuchungen haben zwei blockierte Koronararterien und ein Karzinom am ösophagealen Übergang ergeben. Faress hat sich für eine simultane Operation entschieden, nämlich für eine transhiatale Ösophagusresektion, um den Tumor zu entfernen, und einen anschließenden Off-Pump-Koronararterien-Bypass.“

      „Eine Operation am schlagenden Herzen?“ Helal schien damit keineswegs einverstanden zu sein.

      Diesmal war Faress ihm dankbar für seinen Widerspruch. Er zwang ihn dazu, sich auf Medizinisches zu konzentrieren, statt zu versuchen, Larissas Gedanken, die sie nicht mehr mit ihm teilen wollte, zu analysieren.

      Bevor er Helal antworten konnte, hatte Larissa ihm schon das Wort aus dem Mund genommen. „Sie halten es für sicherer, einen herkömmlichen Koronararterien-Bypass unter Einsatz der Herz-Lungenmaschine zu legen? Warum? Was sind die Vorteile, wenn das Herz während der Operation stillgelegt wird?“

      Helal räusperte sich. „Bei einem stillgelegten Herzen haben die Chirurgen nicht mit ständig gepumptem Blut zu kämpfen, während sie den Venengraft legen.“

      „Natürlich ist es chirurgisch gesehen einfacher“, meinte Anika. „Aber es ist auch so, dass ein kardiopulmonaler Bypass zu gravierenden Nebenwirkungen führt, was Grund genug ist, um jede andere Methode zu bevorzugen.“

      Angesichts des Lächelns, das Larissa ihr schenkte, wurde Faress von einer Welle der Eifersucht erfasst. Gut, dass Anika eine Frau war! Ein Mann hätte sich jetzt vor ihm in Acht nehmen müssen.

      „Richtig“, erwiderte Larissa. „Eben dieser Nebenwirkungen wegen werden heutzutage etwa zwanzig Prozent aller Bypass-operationen off-pump durchgeführt. Vor allem bei unserer Risikopatientin hier ist diese Methode unbedingt indiziert.“

      Faress fing einen kurzen Blick von ihr auf, als würde sie auf eine Bestätigung von ihm warten. Doch alles, was er zustande brachte, war ein Nicken. Er konnte sich kaum noch zurückhalten, sie zu packen und ihre Lippen zu küssen.

      Angestrengt versuchte er, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren, und gab einige Erläuterungen zum weiteren Vorgehen ab.

      Patrick hatte noch Fragen. „Aber warum nehmen wir beide Operationen gleichzeitig vor? Wäre es nicht besser, erst das Ösophaguskarzinom zu entfernen, ihre Herzinsuffizienz vorläufig medikamentös zu behandeln, und den Bypass zu einem späteren Zeitpunkt zu legen?“

      Faress blickte auffordernd auf Larissa, um ihr die Beantwortung dieser Frage zu überlassen. Wieder vermisste er ihre Spontaneität und ihr lebhaftes Interesse. Er wünschte von ganzem Herzen, die letzten zwei Wochen ungeschehen machen zu können und seine Larissa zurückzubekommen.

      Sie holte kurz Luft. „Wie uns die neuesten Erfahrungen gezeigt haben, reduzieren simultane Operationen an stabilen Patienten postoperative und langzeitige Komplikationen, ganz zu schweigen von den Kosten. Alle Chirurgen sollten diese Methode wählen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben.“

      Damit erklärte Faress die theoretische Einführung für beendet und gab grünes Licht für die Operation.

      Während der folgenden sieben Stunden konzentrierte er sich ausschließlich auf den Eingriff. Hin und wieder spürte er Larissas Blick auf sich gerichtet. Doch jedes Mal, wenn er ihn festhalten wollte, schaute sie schon wieder weg. Erst am Ende der Operation gelang es ihm, ihr wirklich in die Augen zu sehen.

      Was er in ihrem Blick las, traf ihn mitten ins Herz. Diese Trostlosigkeit, diese verzweifelte Sehnsucht …

      Ya Rubb, trauerte sie so sehr um Jawad, vermisste sie ihn so?

      In diesem Moment wünschte er, anstelle seines Bruders gestorben zu sein, um es ihr zu ersparen, so leiden zu müssen.

      Eine Woche später war Larissa sicher, dass sie dieses Arrangement, das sie mit Faress getroffen hatte, nicht überleben würde.

      Seit er ihr seine Absichten klargemacht hatte, war jeder Tag, jede Nacht zu einem Albtraum für sie geworden. Die Vorstellung quälte sie, dass er sein Vergnügen bei anderen Frauen suchen und nur mit ihr schlafen würde, um sie schwanger zu machen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ihrem Baby zuliebe war sie bereit, durch diese Hölle zu gehen.

      Larissa hätte sich vielleicht damit abgefunden, wenn Faress’ Verhalten ihr nicht immer wieder Rätsel aufgegeben hätte. Auffallend oft suchte er ihre Nähe und richtete es so ein, dass sie im Dienst aufs Engste mit ihm zusammenarbeitete. Larissa sah einen Hoffnungsschimmer am Horizont. War er bereit, das Beste aus ihrer Situation zu machen?

      Er sagte jedoch nichts. Und die Ungewissheit brachte sie halb um.

      „Ich kann nicht mehr länger damit warten.“

      Larissa blieb beinahe das Herz stehen. Faress! Sie hatte ihn die ganze Zeit angestarrt, ohne es zu merken.

      Er brauchte seinen Worten keine weitere Erklärung hinzuzufügen. Sie wusste auch so, dass er von Jameelah gesprochen hatte. Es war so weit, dass sie entlassen werden konnte. Man musste ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter sagen.

      Larissa zerfloss vor Mitgefühl für das Mädchen. Sie nickte.

      „Wirst du mit mir kommen?“

      Als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, blutete Larissa das Herz noch mehr. Impulsiv nahm sie seine Hand in ihre und hielt sie fest. Ein Wangenmuskel zuckte in seinem Gesicht. Dann schloss er seine andere Hand um ihre. Seine Geste kam ihr wie ein stummer Hilfeschrei vor.

      Gemeinsam gingen sie zu Jameelahs Zimmer.

      Larissa hatte geglaubt, an Kummer und Qualen gewöhnt zu sein. Sie hatte alle ihre Lieben verloren, und der Mann, der ein Leben lang ihre einzige große Liebe bleiben würde, war ein Fremder für sie geworden. Doch das alles verblasste gegen den Schmerz, den Jameelah erlitt, als sie ihr schonend beibrachten, dass sie nach dem Vater nun auch noch die Mutter verloren hatte.

      Es kostete Faress und Larissa alle Mühe, das völlig außer sich geratene Mädchen zu beruhigen. Jameelah schrie und tobte in ihrem Schmerz, warf ihnen vor, zu lügen, weinte nach ihrer Mutter und musste mit Gewalt zurückgehalten werden, sie suchen zu gehen. Schließlich half nur noch eine Beruhigungsspritze.

      Larissa und Faress setzten sich zu ihr aufs Bett, nahmen sie schützend in die Arme und redeten beruhigend auf sie ein. Als Larissa den Blick hob und sah, dass Faress’ Gesicht nass vor Tränen war, hob sie die Hand und wischte sie ihm ab.

      Mit einem rauen Laut presste er sein Gesicht in ihre Handfläche. In tiefem Mitgefühl verschmolzen ihre Blicke miteinander.

      Faress streckte seine Hand nach ihr aus und vergrub sie in ihrem Haar. Larissa hielt den Atem an. Dann zog er sie zu sich her, bis sein Mund ihre Lippen berührte. Leidenschaftlich drang er mit der Zunge in ihren Mund. Sein heißer Kuss war eine einzige Aufforderung, sich ihm hinzugeben, Kummer und Leid miteinander zu teilen.

      Ebenso plötzlich beendete er den Kuss wieder. Schwer atmend ließ Faress von ihr ab. Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet, einem neuen, anderen Schmerz, wie Larissa zu erkennen glaubte. Dann wandte er sich Jameelah zu und umarmte sie wieder.

      Larissa löste sich von dem schlafenden Mädchen, um Faress Platz zu machen. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Sanft, aber bestimmt zog er sie zu sich, zu Jameelah, bis sie neben dem Mädchen zu liegen kam. Dann glitt er hinter sie und legte einen Arm und ein Bein beschützend über sie und Jameelah.

      Eng hielt Faress sie umschlungen, während Larissa Jameelah in den Armen hielt. Unaufhaltsam flossen ihre Tränen in das Haar der Kleinen. Stundenlang lagen sie so da. Zärtlich liebkoste Faress sie beide und schaffte damit ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Dabei murmelte er etwas in so leisem Arabisch, dass Larissa kein Wort verstand.

      Es konnten nur Gebete sein.

      Oder Gelöbnisse.

      „Du musst es mir versprechen!“

      Lächelnd blickte Larissa auf das Mädchen. In ihrer blassgelben, seidenen jalabeyah, mit dem kastanienbraunen Haar, das ihr in glänzenden Wellen bis zur Taille fiel, und dem olivfarbenen Teint sah Jameelah bildhübsch aus.

      Seit sie vor zwei Wochen aus der Klinik entlassen worden war, hatte sie sich prächtig erholt, zumindest körperlich. Nun stand sie vor Larissa und nahm ihr das Versprechen ab, ihre ehrliche Meinung zu sagen, bevor sie ihr ihre Kunstwerke zeigte.

      „Ich verspreche es, ya habibati“, sagte Larissa feierlich. „Ich werde dir immer die Wahrheit sagen.“

      Jameelah raffte mit einer Hand ihre lange jalabeyah hoch und lief in ihr Zimmer. Mit einem liebevollen Lächeln schaute Larissa ihr nach. Sie war so froh, dass die Kleine wieder Anteil am Leben nahm, auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis die seelischen Wunden verheilt wären.

      Seit Jameelah wieder zu Hause war, verbrachte Larissa jeden Tag mehrere Stunden mit ihr in Faress’ Palast. Am Morgen nahmen sie das Frühstück gemeinsam ein, und am Abend nach dem Essen machten sie noch Spiele, bis es für die Kleine Zeit zum Schlafengehen war. Auf diese Weise halfen sie sich gegenseitig über ihren Kummer hinweg.

      Vor ein paar Tagen hatte auch Faress sich ihnen angeschlossen. Sosehr Larissa sich nach seiner Nähe sehnte, es wäre leichter für sie gewesen, wenn er sie mit Jameelah allein gelassen hätte. Jeden Tag auch privat mit ihm zusammen zu sein, als wären sie eine Familie, fiel ihr schwer. Vor allem, da er sich in Gegenwart seiner Nichte wieder als der liebenswerte Mann zeigte, den sie kennengelernt hatte.

      Und sobald Jameelah im Bett war, brach sein Verlangen nach Larissa durch. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie mit einem Feuer, das auch ihre Leidenschaft neu entfachte. Doch schon einen Moment später ließ er mit veränderter Miene wieder von ihr ab, als würde er heftig bereuen, wozu er sich hatte hinreißen lassen.

      Larissa wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Die einzige Erklärung für sein widersprüchliches Verhalten war, dass er sich für seine Schwäche hasste und sie für das Begehren, das sie in ihm weckte. Doch wahrscheinlich erinnerte er sich dann, wie wichtig sie für ihn beziehungsweise für die Kinder seiner toten Geschwister war, was ihn in den freundlichen, umgänglichen Mann zurückverwandelte.

      Bis zum nächsten Kuss …

      „Hadi walla hadi?“

      Larissa schreckte aus ihren Gedanken. Vor ihr stand Jameelah und hielt zwei Bilder hoch, die sie gemalt hatte. „Das hier oder das hier“, war ihre Frage gewesen.

      Larissa bewunderte beide Bilder. Das Mädchen besaß ein unwahrscheinliches Talent und ein gutes Auge fürs Detail. Aber die kleinen Kunstwerke drückten auch eine große Traurigkeit aus, die Larissas Herz rührte.

      Das eine Bild zeigte das Schlafzimmer einer Frau, dessen Einrichtung Wohlstand und Geschmack verriet. Doch das Zimmer war leer. Auf dem anderen Bild war ein kleines Mädchen zu sehen, das einsam und allein auf den Klippen saß und auf das weite Meer hinausblickte.

      „Habibati, beide Bilder sind Meisterwerke“, lobte Larissa, doch ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.

      In Jameelahs schwarzen Augen leuchtete es auf. „Wirklich?“

      „Absolut, besonders für eine Zehnjährige. Wann hast du sie gemalt?“

      „In der Schule. Wegen meinem … meinem Unfall darf ich beim Sport noch nicht mitmachen, deshalb gehe ich in den Malunterricht.“ Plötzlich hatte Jameelah Tränen in den Augen. „Aber richtig gelernt habe ich es von meiner Mama. Sie hat mir Schatten und Perspektiven gezeigt, bevor sie … bevor sie …“

      Larissa nahm Jameelah in den Arm und küsste ihr die Tränen weg. „Deine Mama hat dir ein wundervolles Talent vererbt. Du solltest regelmäßig in den Malunterricht gehen.“

      Die Kleine schaute sie mit jenen dunklen Augen an, die denen von Faress so ähnlich waren. Sie lächelte. „Dann gefallen dir beide Bilder gleich gut?“

      „Eigentlich gefällt mir das mit den Klippen ein wenig besser. Aber nicht, weil es besser gemalt ist als das andere. Sie sind beide hervorragend. Doch die Szene hier ist so wirklich, dass ich beinahe spüren kann, wie der Wind in den Haaren des kleinen Mädchens spielt, und hören, wie die Wellen tosend gegen die Felsen rollen.“

      „Es ist auch wirklich. Ein echter Ort. Es ist … es war Mamas Lieblingsplatz.“

      „Siehst du, und darin liegt die Kunst“, sagte Larissa rasch, bevor das Kind wieder weinen würde. „Du hast es geschafft, dass man die Einzelheiten nicht nur sehen, sondern auch fühlen kann. Du bist eine wahre Künstlerin.“

      Jameelahs Kinn begann erneut zu beben. „Das ist Ras Algam. Mama ist dort oft mit Baba gewesen. Als er starb und ich größer wurde, hat sie mich mitgenommen.“

      Zweifellos war das kleine Mädchen auf dem Bild Jameelah, die von beiden Eltern allein zurückgelassen worden war. Larissa umarmte sie tröstend. „Wirst du mich einmal mitnehmen?“

      Jameelahs Tränen versiegten. „Du willst mit mir zu den Klippen fahren?“

      „Ja, sehr gern. Wir könnten ein Picknick veranstalten.“

      Ein neuer Schatten fiel über das Gesicht des Mädchens. „Dazu muss ich erst wieder ganz gesund sein. Und bis dahin bist du vielleicht gar nicht mehr da.“

      Larissa schluckte. Wie gern hätte sie ihr versichert, dass sie für immer bleiben würde. Aber im Moment hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Von der vierzigtägigen Trauerzeit für Ghada waren bereits sechsunddreißig Tage vergangen, und Faress hatte mit keinem Wort irgendwelche Hochzeitsvorbereitungen erwähnt. Überhaupt hatte er das Thema Hochzeit nicht mehr angeschnitten. Vielleicht war es für ihn gar nicht mehr aktuell, und er suchte nach einer anderen Lösung, um den Sohn seines Bruders zu sich nehmen zu können.

      „Khali Faress!“, rief Jameelah plötzlich aufgeregt.

      Larissa war froh, dass ihr eine Antwort erspart blieb. Sie drehte sich um und sah, wie Jameelah in die ausgebreiteten Arme ihres Onkels flog. Sehnsucht danach, ebenfalls in diesen Armen zu liegen, stieg in ihr auf. Doch noch mehr schnitt ihr Faress’ warmes, zärtliches Lächeln ins Herz, das er auch ihr geschenkt hatte, bevor …

      „Kaif Jameelati?“

      Larissa zuckte zusammen. Eine unsinnige Hoffnung erfüllte sie, als sie über Jameelahs Kopf hinweg Faress’ Blick suchte. Ebenso schnell starb ihre Hoffnung: Er hatte nicht sie, sondern seine Nichte gemeint, als er fragte, wie es seiner Hübschen heute ginge.

      Faress hielt seinen Blick auf Jameelah gerichtet, während er sie ebenso stürmisch umarmte wie sie ihn. Dann hob er die Kleine vorsichtig auf seine Arme und kam mit ihr zur Couch herüber.

      Jeder Nerv vibrierte in Larissa, als er sich dicht neben ihr niederließ. Jameelah kuschelte sich an ihn, und Faress streckte seinen Arm scheinbar lässig auf der Sofalehne aus. Einen Moment später ließ er seinen Arm auf Larissas Schultern gleiten. Vielleicht spürte er den Schauer, der durch ihren Körper lief, denn er zog sie näher und drückte sie an sich.

      Larissa wagte nicht, sich zu bewegen. Atemlos lag sie in seinem Arm und lauschte seinem Herzschlag.

      „Und was haben meine beiden Ladys in den zwei Stunden ohne mich gemacht?“, fragte er und schenkte beiden ein zärtliches Lächeln.

      „Wir sind fast verhungert“, behauptete Jameelah.

      Faress schnitt eine Grimasse. „Nun habe ich ein noch schlechteres Gewissen, als ich ohnehin schon hatte, weil ich so spät komme, ya sagheerati.“

      „Wir konnten uns nur nicht entscheiden, was wir essen wollten“, schwächte Larissa ab.

      Sein leises Lachen ging ihr unter die Haut, ebenso der sinnliche Blick, mit dem er ihre Lippen betrachtete.

      „Wie wäre es dann, wenn wir die Küche stürmen und etwas kochen würden, das Larissa noch nie gegessen hat?“, schlug er seiner Nichte vor.

      Jameelah strahlte. „Können wir harees machen? Und maasoob zum Nachtisch?“

      Faress lachte. „Maasoob ja, aber nicht harees, wenn wir heute noch essen wollen.“ Er wandte sich an Larissa. „Maasoob ist in kleine Stücke geschnittenes khobez, das mit Bananen und Zucker vermischt und dann in Butter karamellisiert wird. Es ist schnell gemacht. Harees besteht aus Kalbfleisch und Huhn, das mit Weizen und einem Dutzend Gewürze gekocht wird, die Zubereitung dauert Stunden.“

      „Jetzt bin ich tatsächlich am Verhungern!“, rief Larissa.

      „Dann machen wir eben matazeez“, entschied Jameelah. „Das ist Fleisch mit Tomatensoße, Auberginen, Zucchini und diesen Dingern, die wie Ravioli aussehen …“

      „Bitte hör auf, mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen!“, stöhnte Larissa.

      Lachend erhob sich Faress und zog beide mit in die Höhe. „Haben wir Erbarmen mit Larissa und erzählen ihr nichts von el marassee, el aggut und el gareesh.“

      „Das können wir am Freitag machen, wenn wir den ganzen Tag Zeit haben“, rief Jameelah lebhaft.

      Freitag … An Faress’ Blick erkannte Larissa, dass er sich ebenso wie sie sehr bewusst war, welcher Tag das war. Ihr Hochzeitstag – so hatten sie es jedenfalls geplant.

      Doch seine angespannte Miene sagte ihr alles.

      Die Hochzeit war für ihn nicht mehr aktuell. Faress wollte Jawads Sohn, er wollte, dass sie Mutterstelle an Jameelah vertrat, und er wollte ihren Körper. Doch er hatte offenbar noch keine Lösung finden können, wie er das alles bekommen konnte, ohne sie heiraten zu müssen.

10. KAPITEL

      „Die Bauchtücher sind zu trocken“, bemerkte Faress unter seinem Mundschutz. „Anika, wir brauchen noch mehr isotonische Kochsalzlösung.“

      Während die Assistentin seiner Aufforderung nachkam, erhöhte Tom die Temperatur der Infusion auf zweiundvierzig Grad, wie Larissa ihn gebeten hatte.

      „Bitte noch zwei Einheiten komprimierter roter Blutzellen und Gerinnungsfaktoren“, wies Helal eine der OP-Schwestern an.

      Faress, Larissa und ihre Weiterbildungsassistenten operierten ein Unfallopfer. Vor allem die Leber hatte es schlimm erwischt.

      Faress warf einen kurzen Blick auf Larissa, die wie immer konzentriert und kompetent arbeitete. Gerade bat sie Tom, das Absauggerät zu betätigen, damit sie eine bessere Sicht auf die Verletzung hatte.

      War es wirklich erst gestern gewesen, dass er völlig kopflos vor Sorge und mit jeder denkbaren medizinischen Ausrüstung an ihr Bett gestürzt war? Noch immer blieb ihm fast das Herz stehen, wenn er daran dachte, wie er sie gefunden hatte. Larissas Gesicht war totenbleich gewesen, und sie hatte nicht gewagt, sich zu bewegen.

      Wie sich zum Glück herausgestellt hatte, rührten ihre Leibschmerzen nicht von einer drohenden Fehlgeburt her, sondern von einer leichten Darmgrippe, die sie mit milden Medikamenten schnell in den Griff bekommen hatten.

      Kaum war die Gefahr für Larissa und das Baby gebannt gewesen, war jedoch wieder dieses Verlangen nach ihr in ihm aufgestiegen. Deutlich hatte er gespürt, dass sie ebenso erregt gewesen war wie er, als er so dicht neben ihr an ihrem Bett gesessen hatte. Nur der Gedanke an ihr trauriges Gesicht, als Jameelah den Freitag erwähnt hatte, ihren Hochzeitstag, hatte ihn davon abgehalten, sie in seine Arme zu reißen.

      Die Zeremonie war für morgen geplant, aber bisher war Larissa mit keinem Wort auf die Hochzeit zurückgekommen. Wahrscheinlich empfand sie eine Ehe mit ihm immer noch als lebenslängliche Gefängnisstrafe.

      „Der Patient ist stabil. Ich denke, dass er es schaffen wird. Der Rest bleibt euch überlassen.“

      Ihre Stimme holte Faress wieder in die Gegenwart zurück. Er trat zur Seite und sah zu, wie die Assistenten die Operationswunde schichtweise verschlossen. Anschließend kontrollierten sie die Vitalfunktionen des Patienten, bevor sie ihn auf die Intensivstation bringen ließen.

      Faress folgte Larissa und dem restlichen Team in Richtung der Waschräume. Mit hungrigen Blicken sah er zu, wie sie schon in der Tür ihre OP-Kleidung abstreifte und ihre Rundungen unter dem unförmigen Kittel wieder zum Vorschein kamen. Auch das kleine Bäuchlein war jetzt schon deutlich zu erkennen. Als er gerade noch bemerkte, wie sie ihr Haar löste und es offen auf den Rücken fallen ließ, wäre ihm beinahe ein sehnsüchtiges Stöhnen über die Lippen gekommen.

      Er würde noch den Verstand verlieren! Jeden Abend erlag er trotz aller guten Vorsätze der Versuchung und küsste sie. Und jedes Mal, wenn sie seine Küsse erwiderte, vergaß er, was zwischen ihnen stand. Bis er dann den gequälten Ausdruck in ihrem Blick bemerkte, der ihn wieder zur Besinnung brachte.

      Faress verachtete sich für seine Schwäche. Doch er nahm es Larissa auch übel, dass sie so kurz nach dem Tod ihres Mannes einen anderen begehrte. Seit sie sich jeden Tag um Jameelah kümmerte, der Kleinen – und ihm – das Gefühl gab, dass sie eine Familie seien, fühlte er sich nur umso unglücklicher. Jetzt, wo er einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie es war, sein Leben mit ihr zu teilen, wollte er alles – Familie, Kinder, Larissas Körper, ihre Seele …

      Heute waren die vierzig Tage um. Sein Vater wusste noch nichts von seinen Heiratsplänen, denn er hatte es immer wieder hinausgeschoben, ihn darüber zu informieren. Ebenso wenig hatte er Larissa gesagt, dass sie seinen Antrag ablehnen sollte, wenn sie nicht bereit war, eines Tages eine echte Ehe mit ihm zu führen. Doch er hatte Angst davor, dass sie es tatsächlich tun würde. Und das konnte er nicht riskieren.

      „Dr. Faress, Dr. Larissa …“ Eine Krankenschwester kam aufgeregt auf sie zugelaufen. „Jameelah ist in der Patientenschleuse.“

      Faress und Larissa tauschten einen alarmierten Blick und rannten los. Einen Moment später betraten sie den Raum, in dem die Patienten vorbereitet wurden, bevor sie in den OP gebracht wurden. Dort stand Jameelah, klein und verloren. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte.

      Larissa war als Erste bei ihr. Liebevoll nahm sie das Mädchen in den Arm. „Habibati, ist alles in Ordnung?“

      Jameelah nickte.

      Faress zog beide zur Seite. „Wie bist du hergekommen, ya sagheerati?“, fragte er sanft.

      „Ich habe Hassan gesagt, dass er mich nach der Schule herfahren soll.“ Jameelah schaute Larissa unsicher an. „Ich … ich wollte dich nur erinnern, dass … dass wir morgen zusammen kochen wollten.“

      Larissa krampfte sich das Herz zusammen. „Natürlich habe ich das nicht vergessen.“

      „Aber du bist gestern nicht gekommen.“

      „Weil ich krank war, ya habibati.“ Sie war mit Bauchkrämpfen aufgewacht und hatte in ihrer Angst Faress geholt. Zum Glück war das Baby nicht in Gefahr gewesen. Doch er hatte darauf bestanden, dass sie den Tag über im Bett blieb.

      „Aber du bist heute auch nicht zum Frühstück gekommen“, wandte Jameelah weiter ein.

      „Weil ich noch zu müde war. Als ich aufwachte, warst du schon in der Schule.“

      „Aber zur Arbeit bist du gegangen“, sagte Jameelah vorwurfsvoll.

      „Als ich aufwachte, ging es mir schon wieder viel besser“, verteidigte sich Larissa. „Da du in der Schule warst, bin ich in die Klinik gefahren. Aber nach Dienstschluss komme ich sofort nach Hause. Und morgen kochen wir. Ich freue mich schon auf dein gareesh.“

      „Vielleicht bist du dann wieder krank“, murmelte Jameelah.

      „Bestimmt nicht. Es war nichts Ernstes. Liebling, bitte …“

      In diesem Augenblick wurden die Türen aufgestoßen, und ein Neuzugang wurde hereingebracht. Beim Anblick der jungen Frau auf der Rolltrage stockte Larissa der Atem. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Ghada und offenbar schwere Verletzungen erlitten.

      Larissa wechselte einen Blick mit Faress. Auch er schien sich Gedanken zu machen, wie dieser Anblick sich auf Jameelahs empfindsame Psyche auswirken mochte. Rasch brachten sie das Mädchen aus dem Raum.

      „War Mama auch so verletzt wie die Frau da?“, fragte Jameelah mit schwankender Stimme.

      „Nein, sie hatte innere Verletzungen“, erwiderte Larissa leise. „Aber sie musste nicht leiden.“

      „Khali Faress, wirst du die Frau operieren?“

      „Ja, ya habibati. Und du musst jetzt nach Hause gehen.“

      Die Kleine klammerte sich an Larissa. „Komm mit mir.“

      Sie traten gerade in den Korridor hinaus, als Anika angelaufen kam. „Die Patientin hat eine Herztamponade erlitten!“, stieß sie aufgeregt aus. „Es ist bereits zum Kammerflimmern gekommen.“

      Larissa wusste, dass ihre Assistenten für eine solche Notoperation noch nicht die nötige Routine besaßen und im Moment kein anderer Chirurg frei war, der Faress hätte assistieren können. Als sie einen verzweifelten Blick auf ihn warf, nickte er.

      „Bereiten Sie alles vor, Anika. Wir kommen.“ Larissa wandte sich an Jameelah. „Habibati, ich muss mich um die Patientin kümmern.“

      „Wann kommst du nach Hause?“

      „Das kann ich noch nicht sagen.“

      In Jameelahs Blick stand helle Panik. „Du wirst nicht kommen, nicht wahr? Du wirst nie mehr zu mir kommen!“

      „Jameelah, das ist nicht wahr“, mischte sich Faress ein. „Wir werden beide nach Hause kommen, sobald wir mit der Operation fertig sind.“

      „Nein, du wirst auch nicht mehr kommen!“, schluchzte das Mädchen.

      Faress ging vor ihr in die Hocke und blickte ihr ernst in die Augen. „Ich werde immer zu dir kommen, ya sagheerati. Aber diese Frau wird sterben, wenn wir ihr nicht helfen. Das willst du doch nicht, oder?“

      Jameelah schaute von ihm zu Larissa und fing wieder an zu weinen.

      Faress umarmte sie. „Wir schicken dich jetzt nach Hause, und sobald wir fertig sind, kommen wir nach.“

      Larissa beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Beide“, bekräftigte sie.

      Jameelah beruhigte sich ein wenig. Faress gab Anweisung, dass seine Nichte nach Hause gebracht werden sollte, und trommelte ein OP-Team zusammen.

      Drei Stunden später befanden er und Larissa sich auf der Rückfahrt zum Palast. Wenige Minuten, bevor sie dort eintrafen, erreichte Faress ein Anruf. Larissa konnte förmlich spüren, wie er erstarrte.

      Er brüllte etwas in sein Handy, bevor er es wieder zuklappte, und wandte sich dann mit wildem Blick an Larissa. „Jameelah ist verschwunden!“

      Im Palast herrschte Chaos. Sämtliche Sicherheitskräfte, die Larissa sonst nie zu Gesicht bekam, durchkämmten das Gelände.

      Ein Mann im schwarzen Anzug, vermutlich Faress’ Sicherheitskoordinator, kam eiligen Schrittes auf sie zu.

      „Sie alle werden mir Rede und Antwort stehen müssen, wie es passieren konnte, dass Jameelah Ihrer Überwachung entschlüpft ist!“, fuhr Faress ihn an.

      Der Mann wagte nicht, ihn anzusehen. „Somo’ak … Die Leibwächter sind gerade zurückgekommen“, erklärte er mit gesenktem Kopf. „Sie haben den Wagen aus den Augen verloren und geglaubt, Hassan wäre weit vor ihnen. Als sie dann hörten, dass er und Jameelah nie angekommen sind, haben sie die ganze Stadt durchsucht, sie aber nicht gefunden. Nun glauben wir, dass es sich um eine Entführung handelt.“

      „Wenn es so ist, dann seid ihr alle inkompetente Idioten!“, tobte Faress. „Findet sie, oder ihr seid eure Stellung los!“

      Er kontaktierte sämtliche Familienmitglieder und befahl ihnen, sich an der Suche zu beteiligen. Zusammen mit Larissa stellte er Jameelahs Zimmer auf den Kopf, um nach Hinweisen zu suchen. Mit jeder Minute wuchs ihre Angst um das Kind.

      „Wenn sie tatsächlich entführt worden ist, werden wir sie zurückbekommen“, sagte Faress rau. „Die Entführer wissen, dass ich jeden Preis zahlen würde, und werden ihr kein Haar krümmen.“

      Doch es kam kein Anruf. Kein Entführer meldete sich.

      Nach einer langen Nacht voller Angst und Sorge kam endlich der Morgen. Faress stand an Jameelahs Schlafzimmerfenster und blickte hinauf zum Himmel, der sich langsam blau färbte.

      „Ich fürchte, wir haben sie verloren“, murmelte er dumpf.

      Larissa ging zu ihm, um ihn tröstend zu umarmen. „Nein. Wir werden sie bestimmt finden.“

      Bei der Zuversicht in ihrer Stimme drehte Faress sich zu ihr um. In seinen schwarzen Augen standen Angst und tiefe Qualen.

      „Ich glaube, ich weiß, wo sie ist“, sagte Larissa plötzlich. „Jameelah hat mir ein Bild gezeigt, das sie vom Lieblingsplatz ihrer Mutter gemalt hat. Der Ort heißt … heißt … oh Gott!“

      Faress schöpfte neue Hoffnung. Beruhigend strich er ihr übers Haar. „Atme tief durch, ya habibati. Konzentriere dich.“

      Larissa versuchte es. Dann fiel es ihr wieder ein. „Es ist Ras Al… Ras Al…“

      „Ras Algam?“

      „Genau!“, rief sie erleichtert. „Ich habe das Gefühl, dass wir sie dort finden werden. Sie wollte ihrer Mutter nahe sein.“

      Faress’ Hoffnung wurde zur Gewissheit. Er nahm Larissas Hand und zog sie aus dem Zimmer. „Lass uns sofort hinfahren.“

      Larissas Gefühl hatte sie nicht getrogen. Sie fanden Jameelah tatsächlich auf den Klippen. Hassan, ihr Chauffeur, hatte sie hingefahren.

      Als der Mann Faress erblickte, fiel er vor ihm auf die Knie.

      „Ameerah Ghada ist mir im Traum erschienen“, schluchzte er. „Sie hat gesagt, dass sie ihre Tochter sehen möchte. Und als Jameelah mich bat, sie am vierzigsten Trauertag ihrer Mutter hierher zu bringen, wusste ich, dass dies der Ort war, an dem Ameerah Ghada ihre Tochter sehen wollte. Ich nahm Decken und etwas zu essen mit und musste Jameelah versprechen, dass ich es Ihnen erst heute Mittag sagen werde. Ich weiß, dass mich jetzt eine schwere Strafe erwartet …“

      „Schweig!“, fuhr Faress ihm in die Parade. Sein Blick war auf die Klippen gerichtet, wo die Umrisse einer schlafenden Jameelah zu erkennen waren. „Darüber reden wir später.“

      Larissa hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten, als er davonstürzte. „Faress, ich glaube, es hat auch mit mir zu tun. Weil sie gestern umsonst auf mich gewartet hat, fürchtet sie nun, dass ich sie ebenfalls verlassen könnte. Lass mich bitte allein zu ihr gehen.“

      Er blieb stehen. Nachdenklich blickte er auf sie hinab. Die Morgensonne, reflektiert von dem weißen Sand, ließ sie so bezaubernd schön erscheinen, dass es ihm den Atem verschlug.

      Larissa hatte recht. In Jameelahs Verfassung würde sie die Frau, die ihr die Mutter zu ersetzen versuchte, am ehesten an sich heranlassen.

      Er nahm Larissas Hand und drückte einen dankbaren Kuss in ihre Handfläche. Dann nickte er zustimmend.

      Larissa begann, den Hang hinaufzuklettern, der zu den Klippen führte. Nach wenigen Minuten war sie oben. Mit Sorge beobachtete Faress, wie Jameelah wach wurde und sich aufrappelte. Instinktiv wich sie vor Larissa bis an den Rand der Klippen zurück. Gefährlich nahe an den Rand …

      Faress rannte los, wobei er versuchte, nicht in Jameelahs Blickfeld zu geraten. Panische Angst packte ihn, dass sie vor Schreck über die Klippen stürzen könnte, wenn sie ihn sah. Er umrundete den Hügel und kletterte dann auf die Felsen oberhalb der Stelle, wo Jameelah die Nacht verbracht hatte. Wenn nötig, würde er von hier aus zu ihr hinabspringen können.

      Unter sich hörte er Larissas mitfühlende Stimme.

      „Deine Mutter hat dich immer lieb gehabt, auch wenn sie sich einmal verspätet hat oder nicht da gewesen ist. So ist es auch bei Faress und mir. Wir werden immer zu dir nach Hause kommen.“

      „Ich glaube dir nicht! Mama ist auch nicht mehr zurückgekommen!“, rief Jameelah schrill.

      „Niemand kann dem Tod entrinnen, ya habibati“, erwiderte Larissa ruhig. „Er ist das Einzige, was uns davon abhalten kann, zu dir zu kommen.“

      „Dann werdet ihr mich irgendwann ebenso verlassen wie Mama und Baba. Aber wenn der Tod mir jeden wegnehmen und zum Schluss mich holen will, warum soll er mich dann nicht gleich haben?“

      Faress spannte sich an. Er war bereit, jeden Moment zu ihr hinunterzuspringen. Das hier war keine theoretische Frage, Jameelah zog ernsthaft in Betracht, zu sterben.

      „Wir alle wissen, dass wir eines Tages gehen müssen, ya habibati. Das macht das Leben umso kostbarer.“ Larissas Stimme klang ernst und eindringlich. „Und wir wollen mit den Menschen zusammen sein, die wir lieben. Es ist furchtbar, dass du beide Eltern verloren hast. Trotzdem bist du viel besser dran als so viele andere Kinder. Du bist eine Prinzessin, du hast eine Familie …“

      In einem Anfall von Wut stampfte Jameelah mit dem Fuß auf. „Sie tun doch nur so, als würden sie mich gernhaben! Alle werden dafür bezahlt, dass sie nett zu mir sind. Ich habe nur Khali Faress und dich, aber … aber …“

      Faress drückte es das Herz ab. Viel zu früh hatte das kleine Mädchen von den negativen Seiten königlicher Geburt erfahren müssen. Ya Ullah, was würde Larissa ihr entgegnen?

      „Es genügt, wenn du einen oder zwei Menschen auf der Welt hast, die dich aufrichtig lieben“, kam ihre entschiedene Antwort. „Und du wirst die Menschen, die du liebst, auch nicht mit ihrem Tod verlieren. Sie werden immer um dich sein, ein Teil von dir sein. Ich habe meine Mutter und meinen Vater zur gleichen Zeit verloren, aber in meiner Erinnerung sind sie immer noch bei mir, und ich liebe sie immer noch genauso wie damals. Der einzige Mensch, der mir geblieben ist, war meine Schwester. Doch kurz bevor ich nach Bidalya gekommen bin, ist auch sie gestorben. Aber Gott hat mir etwas geschenkt, das den Verlust erträglich macht … ein Baby.“

      „Ein Baby?“ Ungläubig schaute Jameelah sie von oben bis unten an. „Du bekommst ein Baby? Aber dein Bauch ist gar nicht dick!“

      „Oh, er wird jetzt immer dicker werden.“ Liebevoll strich Larissa sich über den Leib. Faress spürte einen Moment lang nichts als Liebe und Zärtlichkeit für sie und das Baby. Dann sah er, wie Larissa einen Schritt auf Jameelah zu machte und das Mädchen unwillkürlich zurückwich. Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Auch Larissa stand wie versteinert da.

      „Ich möchte dir ein Geheimnis verraten, Jameelah“, sagte sie schließlich. „Wirst du es für dich behalten?“ Jameelah nickte. „Mein Baby ist ein Junge, und es ist dein Cousin.“

      Die Miene der Kleinen zeigte statt Unglauben plötzlich begeistertes Entzücken. „Er ist Khali Faress’ Sohn?“

      Larissa zögerte nur einen kleinen Augenblick, bevor sie nickte. „Siehst du, bald wirst du noch jemanden haben, den du lieben kannst und der dich wiederliebt. Du wirst seine große Schwester sein, und du kannst ihm das Malen beibringen, so, wie deine Mama es dir gezeigt hat.“

      Faress schloss die Augen. Liebe, Stolz und Dankbarkeit für diese wunderbare Frau erfüllten seine Brust. Larissa hatte die richtigen Worte gefunden, um Jameelah aus ihrer Verzweiflung zu reißen.

      „Wann wird er auf die Welt kommen?“, fragte Jameelah aufgeregt. „Darf ich mir ein paar Namen ausdenken? Bitte nenne ihn nicht Omar oder Fahad. Ich habe schon sechs Cousins zweiten Grades mit diesen Namen.“

      Jameelah sprudelte weitere Fragen hervor. Endlich trat sie von der Felskante weg. Faress holte erleichtert Luft, als Larissa ihr entgegenging.

      Im nächsten Moment erstarrte er vor Entsetzen, denn er bemerkte, wie das Gestein unter Jameelahs Füßen zu bröckeln begann und nachgab. Mit einem Aufschrei fiel sie vornüber. Auch Larissa schrie. Sie warf sich nach vorn und bekam im letzten Moment Jameelahs Handgelenke zu fassen.

      Faress sah nur noch, wie Larissa von Jameelahs Gewicht näher an den Rand der Klippen gerissen wurde und mehr Steine ins Rollen gerieten. Dann sprang er.

      Er spürte den Aufprall nicht einmal. Rasch griff er nach Larissas Knöcheln, dann zog er sie und Jameelah vom Abgrund weg. Seine Liebe zu den beiden Menschen, die für ihn die Welt bedeuteten, verlieh ihm die nötige Kraft.

      Eng an sich gedrückt brachte er beide in Sicherheit, wobei er sie mit Küssen voller Dankbarkeit überschüttete. Weinend schmiegten sich Larissa und Jameelah an ihn.

      „Sie schläft.“ Faress schloss die Schlafzimmertür seiner Nichte. Jameelah war auf der Heimfahrt eingeschlafen und auch nicht aufgewacht, als er sie ins Bett gebracht hatte.

      Larissa stand der Schreck noch ins Gesicht geschrieben. Faress hob sie auf seine Arme und trug sie in seine Räume. Beglückt spürte er, wie sie sich eng an ihn kuschelte. Wie leicht hätte alles vorbei sein können. Larissa hatte ihr Leben eingesetzt, um Jameelah zu retten.

      Er empfand nicht mehr die geringste Eifersucht oder Bitterkeit, weil Jawad sie zuerst besessen hatte. In seinem Herzen gab es nur noch eine tiefe, bedingungslose Liebe. Sein Bruder hatte sie geliebt. Sicher hatte er gewollt, dass sie eines Tages wieder eine neue Liebe finden würde. Und sie hatte es getan. Es spielte für ihn keine Rolle mehr, wie schnell alles zwischen ihnen gegangen war. Er wollte auch nicht mehr länger warten. Das Leben war zu kurz, und das Schicksal konnte zu grausam sein, als dass er auch nur eine einzige Minute verschwenden wollte.

      Wie eine kostbare Last legte er Larissa auf sein Bett, ohne dabei den Blick von ihren Augen zu lösen. Sie spiegelten das stürmische Meer wider, an das er sie beinahe verloren hätte.

      Energisch verbannte er alle Gedanken an die dramatischen Minuten. Jetzt zählten nur sie beide. Leise aufstöhnend glitt er halb über sie. Er musste sie fühlen, wollte das Leben in ihrem Körper spüren.

      Ihre Reaktion war überwältigend. In plötzlicher Leidenschaft zog sie ihn ganz auf sich. Fest schlang sie Arme und Beine um ihn und presste ihn an sich. Faress gab einen heiseren Laut von sich, als sie ihre Finger in seine Muskeln grub.

      Unter dem heißen Druck seiner Lippen öffnete sie willig den Mund. Nicht nur, um seine Zunge aufzunehmen, sie wurde selbst aktiv, kam ihm mit ihrer Zunge entgegen, erforschte seinen Mund und gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was unweigerlich zwischen ihnen geschehen würde.

      Lustvoll bewegte er sich auf ihr und begann ein rhythmisches Spiel von Zunge und Hüften, in das sie mit wachsender Leidenschaft einfiel. Selbst durch ihre Kleidung hindurch konnte er die Hitze ihres Körpers spüren. Bis ihr Vorspiel sie beide um den Verstand zu bringen drohte.

      Er riss seine Lippen von ihren los. An ihrem Blick sah er, dass sie es ebenso wenig mehr erwarten konnte wie er. Das verzehrende Verlangen nacheinander wurde für sie beide zur unerträglichen Qual. Fieberhaft fuhr sie mit ihren Händen über seinen Körper, wühlte ihre Finger in sein Haar, bis er ihre Handgelenke packte und ihre Arme über ihrem Kopf zusammenhielt. Mit der anderen Hand riss er ihr förmlich die Kleidung vom Leib, angefeuert von ihrem wilden, ungeduldigen Keuchen, das ihn halb in den Wahnsinn trieb.

      Endlich lag sie nackt unter ihm. Verlangend bog sie ihm ihren geschmeidigen Körper entgegen. Faress senkte den Kopf und umschloss mit heißen Lippen ihre Brustspitzen, die ihm reifer und größer als zuvor erschienen. Ihr Keuchen verwandelte sich in Lustschreie, als er mit immer größerer Leidenschaft an ihren Brüsten saugte. Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff, packte seinen Kopf und drückte ihn fester an sich.

      Aufstöhnend riss er sich das Hemd herunter. Er konnte nicht mehr länger warten, musste eins mit ihr werden … jetzt! Mit einer Hand öffnete er seine Hose, mit der anderen streichelte er die Innenseite ihrer Schenkel und drang mit zwei Fingern in sie ein.

      Sie zuckte heftig zusammen und stieß seine Hand weg. Ihr Aufschluchzen ernüchterte ihn. „Faress, ich kann nicht …“

      Der gequälte, panische Ausdruck auf ihrem Gesicht lähmte ihn förmlich. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sich langsam aufrichtete.

      Er wusste, was in ihr vorging. Doch diesmal konnte er es nicht akzeptieren, dass sie einen Rückzieher machte. Ihr Verlangen nach ihm war zu offensichtlich, und es war nicht nur körperlicher Natur. Sie begehrte ihn ebenso mit Leib und Seele wie er sie. Die Vergangenheit durfte keine Macht mehr über sie haben, über sie beide nicht. Ihr Liebesakt sollte der Auftakt für ein neues, gemeinsames Leben sein.

      „Larissa“, begann er schwer atmend, „ich weiß, als Jawads Witwe …“

      Hastig setzte sie sich auf. „Ich bin nicht seine Witwe“, sagte sie heiser.

11. KAPITEL

      „Ich bin nicht seine Witwe“, wiederholte Larissa. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Decke über ihren nackten Körper zog. „Das Foto, das du gesehen hast, zeigt meine Schwester. Wir sahen uns ähnlich wie Zwillingsschwestern. Claire war Jawads Frau.“

      Faress stand vom Bett auf. Nur langsam sickerte das, was sie gerade gesagt hatte, in sein Bewusstsein.

      Larissa war nicht mit Jawad verheiratet gewesen. Sie hatte seinem Bruder nie gehört …

      Bevor er die Freude und Erleichterung darüber richtig auskosten konnte, traf ihn ein neuer Schock. „Dann ist das Baby nicht …“

      Larissa verzog gequält das Gesicht. „Doch, es ist Jawads Baby.“

      Wie erschlagen sank Faress auf die Bettkante. Wenn das Kind von Jawad war und Larissa die Schwester seiner verstorbenen Frau, dann bedeutete das …

      Larissa rutschte zu ihm herüber. Entsetzt schaute sie ihn an, als ihr klar wurde, was er dachte. „Faress, es ist auch Claires Baby!“

      Verwirrt starrte er sie an.

      „Claire und Jawad versuchten jahrelang, ein Baby zu bekommen, aber jedes Mal verlor sie es nach ein paar Wochen“, erklärte Larissa. „Als Jawad dann krank wurde, flehte Claire mich an, die Leihmutter für ihr Baby zu sein. Ich hätte alles getan, um sie und den Mann, den sie liebte und der wie ein Bruder für mich war, glücklich zu machen.“ Sie musste schlucken, bevor sie weiterreden konnte.

      „Gerade als wir feststellten, dass die künstliche Befruchtung erfolgreich gewesen war, starb Jawad. Claire konnte es nicht verkraften. Eine Woche nach seiner Beerdigung ist sie mit ihrem Auto in den Tod gefahren.“ Larissa standen die Tränen in den Augen. „Zuerst bin ich in Panik geraten. Statt das Baby nach der Geburt seinen Eltern zu übergeben, würde ich es nun allein aufziehen müssen, als alleinstehende Mutter und mit einem Beruf, bei dem ich mehr im Krankenhaus als zu Hause war. Verrückte Gedanken wie Adoption und Schwangerschaftsabbruch kamen mir in den Sinn. Doch dann begann ich, das Baby mehr und mehr zu lieben, denn es war das Einzige, was mir von meiner Schwester geblieben war. Als ich Jawads Papiere sortierte, fand ich schließlich heraus, wer er wirklich war. Den Rest kennst du.“

      Faress war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Konnte ein Mensch mehr erleichtert sein als er in diesem Augenblick?

      Doch da gab es noch etwas, das ihn störte.

      „Für dein Schweigen kann es also nur einen Grund geben“, sagte er heiser. „Du hattest Angst, als Leihmutter keine Rechte an dem Kind zu haben. Du hattest Angst vor mir.“

      „Nein.“ Larissa schüttelte die rote Lockenmähne. „Nicht vor dir, nachdem ich dich kennengelernt hatte. Vor deinem Vater. Als ich ihn nach … nach Ghadas Tod erlebte, wollte ich nur noch weg von hier und niemandem etwas von dem Baby sagen. Dann hast du einen Teil der Wahrheit herausgefunden und warst so außer dir über Jawads Tod, dass ich Angst vor deiner Reaktion hatte, wenn ich dir den Rest erzählen würde. Als du mich beschuldigt hast, nur hergekommen zu sein, um dich in eine Falle zu locken, musste ich dir gezwungenermaßen von dem Baby erzählen, denn das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Es hat mich beinahe erleichtert, dass du mir nicht geglaubt hast, dass es Jawads Baby ist. Ich war dabei, in die Staaten zurückzufliegen und alles zu vergessen, aber du hast mich zurückgeholt und mir vorgeschlagen, dich zu heiraten, denn du hast automatisch angenommen, dass ich die Mutter des Kindes bin.“

      Sie brach kurz ab und biss sich auf die Lippe. „Mir war völlig klar, dass ich deinen Respekt verloren hatte. Und ich hatte Angst, du könntest mir das Baby wegnehmen. Angst, es könnte unter dem Druck deines Vaters aufwachsen und von ihm ebenso schlecht behandelt werden wie Jawad. Dann schloss ich Jameelah ins Herz und hatte Angst, auch sie zu verlieren, wenn du mich fortgeschickt hättest. Als du die Hochzeit nicht mehr erwähnt hast, hoffte ich, du würdest eine andere Lösung finden, damit ich bleiben kann. Aber nachdem du jetzt weißt, dass ich die Wahrheit verschwiegen und deinen Heiratsantrag unter falschen Voraussetzungen angenommen habe, kann ich es dir nicht übel nehmen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich es für das Baby getan habe. Bitte lass mich an seinem Leben teilhaben. Ich fühle mich trotzdem als seine Mutter. Wenn ich spüre, wie es in mir wächst …“ Sie brach in heftige Tränen aus.

      Faress zerriss es fast das Herz in der Brust. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde es fertigbringen, ihr das Baby wegzunehmen?

      „Bitte, Faress, sag etwas“, wisperte sie.

      „Ya Ullah, was willst du hören? Dass ich dich nicht vom Leben deines Kindes oder dem von Jameelah ausschließen werde? Wie kannst du mich so wenig kennen, dass du überhaupt auf solche Gedanken gekommen bist?“

      Larissa stieg die Röte ins Gesicht. „Ich mache alles nur noch schlimmer! Aber meine Angst kommt daher, dass ich dein Vertrauen so missbraucht habe …“

      Er konnte nicht mehr mit ansehen, wie sie sich quälte. „Du hast nur an dein Kind gedacht. In deiner Situation hätte ich noch ganz andere Dinge getan, als nur ein paar Fakten verschwiegen.“

      Sie lächelte erleichtert. „Oh, Faress! Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie ich trotzdem hierbleiben und am Leben der Kinder teilnehmen kann, nachdem du mich nicht mehr heiraten wirst?“

      „Ich werde dich heiraten“, entgegnete er ruhig.

      „Oh.“ Sie schluckte. „Aber wir werden keine richtige Ehe führen.“

      „Natürlich werden wir das.“

      Bei dem entschiedenen Tonfall in seiner Stimme stieg neue Hoffnung in ihr auf, die jedoch gleich darauf wieder verflog. Natürlich meinte er nur Sex.

      „Ich hoffe, dass du mich jetzt immer noch willst. Und ich … ich will dich ebenso. Ich habe nur deshalb einen Rückzieher gemacht, weil ich nicht wollte, dass wir intim werden, ohne dass du die Wahrheit weißt. Aber eines möchte ich noch klären: Mir geht es absolut nicht um Reichtum und Ansehen. Ich bin ein genügsamer Mensch, der keine großen materiellen Bedürfnisse hat. Bisher habe ich mir meinen Lebensunterhalt immer selbst verdient, und das möchte ich auch unter keinen Umständen ändern. Ich möchte nur ein wenig Zeit mit dir verbringen.“

      „Ein wenig Zeit verbringen?“ Faress rückte näher.

      Larissa schloss die Augen, genoss das Gefühl seiner Nähe. Sie musste ihn haben, musste ihn in sich spüren, und wenn es nur ein einziges Mal war.

      Sie legte sich zurück in die Kissen, bot sich ihm dar. Neues Verlangen durchflutete ihren Körper. „Ich möchte eine Nacht mit dir, Faress“, flüsterte sie. „Diese Nacht. Danach werde ich mich aus deinem Leben zurückziehen, bis … bis du einen zweiten Erben willst.“

      Ärger flammte in seinen Augen auf. „Du willst eine Nacht? Und eine weitere, wenn es Zeit für einen zweiten Erben ist? Tut mir leid, aber das ist nicht das, was mir vorschwebt.“

      Bestürzt sah sie ihn an. In seinem geliebten Gesicht arbeitete es.

      „Aber ich dachte, du willst mich.“

      „Nein, ich will dich nicht“, grollte er.

      Larissa begriff, dass sie ihm nicht halb so viel bedeuten konnte, wie sie geglaubt hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie das Laken um ihren nackten Körper raffte und ihre zerrissenen Kleidungsstücke einsammelte. „Dann … dann ist es besser, wenn ich jetzt gehe …“

      Faress versperrte ihr den Weg. Sie wich vor ihm zurück, doch er kam ihr nach, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte.

      Er schüttelte den Kopf. „Wollen ist kein Ausdruck für das, was ich für dich empfinde. Selbst das Wort Liebe drückt es nicht gut genug aus. Weißt du, was eshg bedeutet? So viel wie ‚alles vereint und vervielfacht‘. Ich liebe dich nicht nur, ich würde mein Leben für dich geben. Du bist die Welt für mich, von dir hängt mein ganzes Glück ab. Ich möchte Tag und Nacht nur noch mit dir zusammen sein.“

      Ein überwältigendes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, und sie sank auf die Knie, umarmte Faress’ Beine und presste ihren Kopf an seinen Schenkel.

      Er fühlte das Gleiche. Er fühlte ebenso wie sie!

      Faress blickte auf Larissa hinab. Er hatte derjenige sein wollen, der vor ihr auf die Knie fiel und um ihre Liebe flehte. Ihr Gefühlsausbruch überwältigte ihn, denn er zeugte von Liebe und Hingabe – von eshg.

      Regungslos verharrte er, um diesen köstlichen Augenblick mit allen Sinnen zu genießen. Das Laken war zu Boden gerutscht und gab den Blick auf ihren nackten Rücken und ihren Po frei. Es war ein Bild wie aus seinen verwegensten erotischen Träumen, wie ihr das flammend rote Haar über die Schulter und auf seine Schenkel fiel. Wie sie sich an ihn schmiegte, ihr Gesicht zwischen seinen Beinen vergraben. Wie sich ihre Lippen um seine beinahe schmerzhafte Erektion schlossen …

      Als er es vor Erregung nicht mehr ertragen konnte, zog er sie aufs Bett zurück und schob sich über sie. Tief blickte er ihr in die Augen. Erst jetzt erkannte er die wahren Gefühle, die sie für ihn empfand.

      Larissa strich ihm zärtlich über die Wange. „Wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass es mir ebenso ergeht? Dass ich für dich genauso fühle? Du bist alles, was ich mir jemals erträumt habe, ya habibi. Der wunderbarste Vater, den ich mir für meine Kinder vorstellen könnte. Nie habe ich zu hoffen gewagt, dass du meine Gefühle im gleichen Maß erwidern könntest. Ich würde jederzeit für dich sterben. Aber zuerst möchte ich für dich leben.“

      Überwältigt von ihren Worten senkte Faress den Kopf und legte seine Stirn an ihre. „Ya rohi, ich hätte nicht so überheblich sein und es als selbstverständlich ansehen sollen, dass ich dein Herz gewinnen könnte. Jetzt, wo ich es besitze, wünsche ich mir nichts weiter mehr vom Leben.“

      Ein kleines Schluchzen kam über ihre Lippen, das er ihr hungrig wegküsste. Dann konnte er seine Leidenschaft nicht länger im Zaum halten. Noch bevor er sie berührte, konnte er in ihrem Blick lesen, wie bereit sie für ihn war.

      Er bedeckte ihren Körper mit heißen Küssen, von den Schultern bis zum Po, von ihren verlangend geöffneten Lippen bis zu ihren harten Brustknospen.

      „Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet, ya hayati. Ich hoffe, du verzeihst es mir, wenn ich dich jetzt mit Haut und Haaren verschlinge.“

      Sie wand sich aus seinen Armen und setzte sich auf. Er erschrak, als sie die Decke hochzog und er den verunsicherten Ausdruck in ihrem Blick sah. „Mache ich dir Angst mit meiner ungezähmten Begierde?“

      Larissa lachte etwas verunglückt. „Das ist es nicht, im Gegenteil. Aber es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss. Ich weiß nicht, wie du darauf reagieren wirst, denn es klingt wirklich lachhaft, nachdem ich bereits im fünften Monat schwanger bin.“ Sie machte eine verlegene Pause. „Ich bin noch Jungfrau.“

      Faress konnte sie nur sprachlos anstarren. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, um dann umso heftiger gegen seine Rippen zu hämmern.

      „Schon als kleines Mädchen habe ich mich immer nach Liebe gesehnt“, sprach Larissa leise weiter. „Als Claire dann Jawad fand und mit ihm dieses wunderbare Glück erlebte, stand für mich fest, dass ich mit keinem Mann zusammen sein wollte, für den ich nicht die gleichen, alles überwältigenden Gefühle empfinden konnte. Lieber wollte ich allein bleiben. Nun habe ich diesen Mann endlich gefunden.“

      Faress musste sich unendlich beherrschen, um seine Leidenschaft im Zaum zu halten und nicht wie ein Verhungernder über Larissa herzufallen. Langsam, ganz langsam, zog er ihr die Decke weg, die sie wie einen Schutzschild vor sich hielt.

      „Ich wusste es.“ Sanft drückte er sie in die Kissen zurück. „Vom ersten Moment an konnte ich mit jeder Faser meines Körpers spüren, dass du für mich bestimmt bist, dass wir beide füreinander bestimmt sind. Nun habe ich euch beide, dich und Jawads Baby. Mit Jameelah und den anderen Kindern, die du mir noch schenken wirst, werde ich mehr als die Welt besitzen.“

      Larissa bebte vor Verlangen am ganzen Körper. „Faress, bitte quäle mich nicht länger. Ich muss dich in mir spüren, oder ich werde verrückt. Komm … bitte!“

      „Umrek, ya rohi. Befehle mir, und ich bin dein.“ Er schob sich auf sie und drückte ihre Schenkel auseinander. Vorsichtig drang er mit einem Finger in sie ein, liebkoste die zarte, kostbare Perle, die kein Mann vor ihm berührt hatte. Zitternd vor Lust bog sie sich ihm entgegen, während sie ihn mit den Beinen fest umklammert hielt.

      Dann endlich, endlich berührte er sie mit seiner harten Männlichkeit, verharrte kurz an dem heißen Zentrum ihrer Lust, genoss diesen erregenden Augenblick, bevor er ihrem Drängen nachgab. Das Wissen, dass sie füreinander geschaffen waren und sie gewartet hatte, bis sie ihn gefunden hatte, brachte ihn den Tränen nahe.

      „Bitte, Faress, nimm mich!“, stöhnte sie auffordernd.

      Er konnte nicht mehr länger warten. Vorsichtig und in dem Bewusstsein, ihr Schmerzen bereiten zu müssen, bevor er ihr lustvollen Genuss verschaffen konnte, drang er in sie ein.

      Ihre heiße Enge, die ihn fest umschloss, fühlte sich köstlich an. Als sie heftig zusammenzuckte, hielt er inne und veränderte seine Position.

      „Verzeih mir“, bat er rau, während er sie mit Händen und Lippen streichelte. „Ich werde Wiedergutmachung leisten, indem ich dich ein Leben lang mit süßen Freuden verwöhne.“

      „Bitte mach weiter“, stöhnte sie, „Ich habe mein ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Es ist wundervoll, dich in mir zu spüren. Niemals hätte ich es mir so überwältigend vorgestellt. Gib mir alles, ya habibi, nimm mich, liebe mich!“

      „Aih, ya rohi, et’mataii …“ Vorsichtig drang er weiter in sie ein und fing an, sich langsam in ihr zu bewegen. Doch Larissa feuerte ihn mit einer solchen Leidenschaft an, dass er sich nicht lange zurückhalten konnte und ihr gab, wonach sie sich verzehrte.

      Fasziniert beobachtete er einen wahren Sturm der Leidenschaft, der sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Kleine Lustschreie lösten sich von ihren Lippen, und plötzlich liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und suchte mit ihren heißen Lippen fieberhaft seinen Mund.

      Er konnte es kaum glauben, dass sie so rasch den Höhepunkt erreichte. Auch sein eigener Orgasmus schien aus Tiefen zu kommen, von denen er nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten. Ihre spitzen Schreie vermischten sich mit seinem heiseren Stöhnen, und ihre Körper zuckten wie im Krampf, bis sie die Erfüllung fanden und von einer wohlig warmen Schwäche erfüllt wurden.

      Noch immer vereint rollte Faress sich mit Larissa in den Armen herum, bis sie auf ihm zu liegen kam. Schwer atmend blickte er in ihr erhitztes, glückliches Gesicht.

      „So wie mein Körper von Anfang an auf dich reagiert hat, wusste ich, dass uns etwas Besonderes verband“, flüsterte sie. „Aber ich hatte keine Ahnung, wie aufregend und wundervoll es zwischen uns sein würde. Sonst wäre ich deinen Verführungskünsten schon beim ersten Mal erlegen.“

      Er streichelte ihr Gesicht und ihr Haar, das auf seiner Brust ausgebreitet lag. „Es wäre nicht das Gleiche gewesen. Wir mussten erst diese Hindernisse überwinden, bevor wir den Höhepunkt unserer Gefühle genießen konnten.“

      Neues Verlangen trat in ihren Blick. „Faress, habibi, bitte komm, nimm mich noch einmal! Lass mich nicht warten.“

      „Ich würde dir nur wehtun. Du musst dich erst erholen.“

      „Die Schmerzen sind mir egal“, widersprach sie. „Ich möchte dich in mir spüren und mich von deiner Leidenschaft wegtragen lassen.“

      Als Antwort auf ihr Flehen schwang Faress sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Einen Moment später wurde ihr bewusst, wohin er sie trug – er steuerte mit ihr direkt auf das hammam zu! Heißes Verlangen durchströmte sie, als sie an die erotischen Fantasien dachte, denen sie sich in seinem türkischen Bad hingegeben hatte.

      Er schritt mit ihr durch die märchenhaften Hallen und legte sie auf der leuchtend weißen Marmorplatte ab, als wäre sie ein kostbares Kunstwerk, das er zur Schau stellen wollte. Doch statt sie nur anzusehen, saugte er verlangend an ihren Brustspitzen, dann bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, liegen zu bleiben, und ging, um einen Schalter zu betätigen. Einen Moment später stieg Dampf auf. Geheimnisvolle Wolken umspielten seine behaarte Brust, seinen flachen Bauch, seine kräftigen Arme und die muskulösen Beine, genauso wie seine aufs Neue erregte Männlichkeit.

      Zitternd vor Erwartung lehnte sich Larissa zurück. In diesen Augenblicken erwachte sie zu einem neuen Wesen – seinem Geschöpf.

      Faress stand über ihr. Sein Blick war ernst und doch voller Gefühl. „Ich habe dich in Besitz genommen, ya galbi, habe dir mein ganzes Ich gegeben.“ Seine Miene nahm einen sinnlichen Ausdruck an. „Und nun werde ich dir pures Vergnügen schenken.“

      Damit ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten. Geschickt fand er mit seinen Fingern ihre erogenen Zonen, geheime Lustzentren ihres Körpers, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Er streichelte und liebkoste sie, reizte ihre empfindsamsten Stellen, bis sie glaubte, es vor Leidenschaft nicht mehr auszuhalten.

12. KAPITEL

      Larissa erwachte aus einem erotischen Traum und blickte direkt in Faress’ zärtlich lächelndes Gesicht. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer öffnete sie die Lippen.

      „Aroah sabah fi hayati, ya hayati“, murmelte er, bevor er sie küsste und sie wieder zwischen den Schenkeln zu streicheln begann, wie er es in der Nacht mehrere Male getan hatte. Seine Finger wurden schneller, bis sie keuchend die Hüften hochwarf.

      „Ich brauche keine Schonung mehr, Faress. Bitte komm zu mir, fülle mich aus …“ Ihr Flehen ging in Lustschreien unter, als sie zum Höhepunkt kam.

      Sie sah den Hunger und das Verlangen in seinem Blick, aber sie wusste auch, dass er sie nicht noch einmal nehmen würde, egal, wie sehr sie ihn anflehte.

      Er nahm sie fest in seine Arme, und sie konnte spüren, wie erregt er war. Hart und groß drängte er an ihre nackte Haut. Sie suchte seinen Mund, drang mit der Zunge lustvoll ein, während sie mit der Hand seine pochende Männlichkeit umschloss und begann, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten, wie er es ihr geschenkt hatte.

      Faress ergab sich ihren magischen Händen. Ohne den Blick von ihr zu lassen, zeigte er ihr wenig später, welche Macht sie über ihn hatte, indem er mit einem rauen Aufstöhnen zu einem ekstatischen Höhepunkt kam.

      Eng umschlungen und aufs Neue überwältigt von der Kraft und der Tiefe ihrer Gefühle blieben sie noch eine Weile liegen. Plötzlich überkam Larissa eine ungute Vorahnung. Was sie und Faress miteinander erlebten, war zu fantastisch, fast schon unwirklich. Konnte man derartige Höhen erleben, ohne fürchten zu müssen, in ebensolche Tiefen zu stürzen?

      Plötzlich drang ein Summen an ihr Ohr.

      Sie spürte, wie sich Faress versteifte. „Was ist?“, fragte sie ängstlich.

      Er presste seine Lippen auf ihre, doch es war kein Kuss, eher ein Versprechen. Es machte ihr noch mehr Angst. „Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, ya rohi. Geh zum Dienst, wenn du möchtest. Ich werde nachkommen, sobald es mir möglich ist.“

      Ein letztes zärtliches Streicheln noch, dann machte er sich aus ihren Armen frei. Innerhalb weniger Minuten war angezogen und verschwunden.

      Larissa war sicher, dass es der König gewesen war, der Faress zu sich beordert hatte. So viel konnte sie sich zusammenreimen.

      Die Vorstellung, was im Palast jetzt vor sich gehen mochte, machte sie ganz verrückt. So machte sie sich fertig, um ins Krankenhaus zu fahren. Ihre Assistenten würden sie von ihren Sorgen ablenken.

      Sie frühstückte mit ihrem Team, wobei es zwischen Helal und Anika wieder einmal zu der üblichen Debatte kam.

      „Nach deinen Behauptungen letztes Mal habe ich mir erlaubt, einige Nachforschungen anzustellen.“ Anika sah Helal herausfordernd an. „Es stimmt nicht, dass statt Dr. Faress ein Sohn von Prinz Jawad Kronprinz geworden wäre.“

      „Ach?“ In Helals Augen funkelte es kriegerisch. „Und wie hast du das herausgefunden?“

      „Indem ich mich mit einigen Leuten unterhalten habe. Es ist nicht offiziell, aber jeder weiß, dass der König über Jawads Fortgang so außer sich geraten ist, dass er ihn enterbt und damit seinen Nachkommen jegliches Recht am Thron genommen hat.“

      Larissa schloss einen Moment lang die Augen. Scham überkam sie. Jawads Sohn würde keinerlei Rechte haben. Oder besser gesagt, Faress würde dieses Recht wiederherstellen, indem er das Baby als seinen eigenen Sohn ausgab. Und sie war so misstrauisch gewesen und hatte ihm selbstsüchtige Absichten unterstellt!

      „Falls das stimmt, kann man nur hoffen, dass Dr. Faress nicht den Zorn seines alten Herrn herausfordert und er die Vernunftehe eingeht, zu der er gezwungen werden soll“, warf Patrick ein.

      „Selbst wenn er sich dagegen sträuben sollte, kann der König ihn nicht enterben“, meinte Tom. „Nachdem Ghada nur eine Tochter hat, würde er sonst keinen Thronerben mehr haben.“

      „Du kennst dieses alte Scheusal nicht“, brummte Helal. „Der bringt es fertig und lässt die Thronfolge an irgendeinen Cousin gehen. Möglicherweise noch an den Unfähigsten, nur um Faress eins auszuwischen.“

      Larissa hatte genug gehört. Der anfängliche Verdacht wurde zur Gewissheit. Faress riskierte sein Geburtsrecht, um sie und das Baby aufzunehmen! Jetzt wusste sie auch, was sein stummes Versprechen zu bedeuten hatte: dass nichts sie mehr trennen konnte.

      Sie wusste nicht, was sie zu ihren Assistenten gesagt hatte, bevor sie aus der Cafeteria rannte. Larissa wusste nur, dass sie Faress daran hindern musste, alles aufzugeben.

      Auf dem Weg zum Königspalast versuchte sie, ihn über sein Handy zu erreichen, doch ohne Erfolg. Als sie dort ankam, wurde sie mit höfischer Ehrerbietung empfangen, als wäre sie ein königlicher Gast. Faress musste es angeordnet haben.

      Doch sie kam zu spät. Faress befand sich bereits in der Unterredung mit dem König.

      Flehentlich bat sie darum, dass man ihm eine dringende Nachricht übermittelte. Der Sicherheitsbedienstete ließ sich schließlich erweichen, die Privataudienz des Königs mit seinem Sohn zu stören, denn er hatte ebenso Befehl, jeder Bitte von Larissa nachzukommen. Nach kurzer Rücksprache erklärte er, dass der König bereit war, sie zu empfangen.

      „Aber ich möchte nur Prinz Faress sprechen“, wandte Larissa ein.

      Der Mann neigte den Kopf. „Somow’w’el Ameer Faress hat angeordnet, dies in Gegenwart des Königs zu tun.“

      Frustriert folgte sie ihm. Warum hatte Faress das getan? Sie wollte seinen Vater nicht sehen.

      Ihr Magen krampfte sich nervös zusammen, als sie in das Staatszimmer des Königs geführt wurde. Dann sah sie Faress auf sich zukommen. Sein Gesicht war ernst, seine Züge wie in Stein gemeißelt, doch in seinen Augen loderte ein rebellisches Feuer. Larissa musste sich beherrschen, sich ihm nicht in die Arme zu werfen.

      Der Sturm in ihrem Inneren nahm zu, als Faress sie in Anwesenheit des Königs, dessen Zorn sie mit jedem Nerv spürte, umarmte.

      „Es widerstrebt mir, dich dieser Situation auszusetzen, aber ich konnte dich auch nicht draußen stehen lassen“, murmelte er an ihren Lippen.

      „Ist dies das Flittchen, das mir meinen einzig verbliebenen Sohn wegnehmen will?“, donnerte der König. Larissa zuckte heftig zusammen.

      Faress fuhr herum. „Hüte deine Zunge, Vater!“ Seine drohende Stimme hatte zur Folge, dass der König einen Augenblick lang verstummte. Dann loderte sein Zorn nur noch heftiger auf. In furchterregender Haltung kam er auf sie zu. Er war so groß wie Faress, doch stämmiger. Er mochte einst ein attraktiver Mann gewesen sein, doch seine Strenge und Härte ließen ihn finster und bedrohlich erscheinen.

      „Ich weiß, wer dein Flittchen ist, Faress“, tobte er weiter. „Aber weißt du es auch? Oder hat sie dich eingefangen, wie das Flittchen von ihrer Schwester Jawad eingefangen hat?“ Ein wilder Ausdruck trat bei der Erwähnung seines ältesten Sohnes in seine Augen. „Jawad ist tot, Ghada ist tot, und die hier …“ Larissa schlug das Herz bis zum Hals, als er einen drohenden Schritt auf sie zu machte. Blitzschnell trat Faress dazwischen und wehrte seinen Vater ab, während Larissa sich beeilte, aus der Reichweite dieses schrecklichen Mannes zu entkommen.

      Faress packte seinen Vater bei den Armen. „Ich weiß, was du durchmachst, Vater …“

      „Nichts weißt du!“, brüllte der König außer sich. „Für dich waren sie nur deine Geschwister. Für mich waren sie mein Erstgeborener, meine Hoffnung. Und mein kleines Mädchen, der Balsam meiner Seele! Du kannst mir erst erzählen, was du durchmachst, wenn du auch zwei Kinder zu Grabe getragen hast.“

      „Ich weiß es trotzdem“, beharrte Faress. „Gestern hätte ich beinahe zwei Menschen verloren, die meinem Herzen nahe stehen. Ich hätte vor Schmerz den Verstand verloren, wenn es so weit gekommen wäre. Durch deine Härte hast du Ghada und mich um unseren Bruder beraubt. Nun hast du Gelegenheit, es wiedergutzumachen.“

      Nach einem langen Blickgefecht mit seinem Sohn, dem er schließlich unterlag, richtete der König seinen flammenden Blick auf Larissa.

      „Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mir meinen einzigen Sohn nehmen. Verlassen Sie Bidalya auf der Stelle.“ Drohend wandte er sich an Faress. „Und du mischst dich besser nicht ein!“

      Faress hielt dem Blick seines Vaters stand. So außer sich hatte er ihn noch nie erlebt. Der Schmerz über Jawads Tod und das schlechte Gewissen über seine unrühmliche Rolle in der ganzen Geschichte schienen ihm den Verstand zu rauben. In dieser Verfassung konnte er ihm unmöglich sagen, dass Larissa Jawads Sohn unter dem Herzen trug. Er konnte es nicht riskieren, dass er das Baby ebenfalls enterbte oder, schlimmer noch, dass er es Larissa wegnahm und sie ihr Kind nie wiedersah. Er hatte keine andere Wahl.

      „Ich werde mich nicht einmischen, sondern mit ihr zusammen gehen. Larissa ist die einzige Frau, die ich liebe, und sie ist bereits mit meinem Nachkommen schwanger. Ich wollte nur einen besseren Zeitpunkt abwarten, um unser Ehegelübde nach bidalyanischer Tradition abzulegen. Ich wollte, dass du Teil unserer Familie bist, dass du dich über eine Tochter und einen Enkelsohn freust. Wie bei Jawad kommt auch bei mir die Frau, der mein ganzes Herz gehört, an erster Stelle. Weise sie aus dem Land, und du wirst auch mich niemals wiedersehen.“

      „Dann geht mir aus den Augen, alle beide!“, donnerte der König. „Hinaus aus meinem Königreich!“

      Faress verneigte sich kurz vor seinem Vater, legte seinen Arm um Larissa und verließ mit ihr den Raum.

      Larissa hatte kaum Gelegenheit, sich von ihrem Schock zu erholen, als sie rasch das Nötigste packten, Jameelah abholten und dann zum Flughafen fuhren, um an Bord von Faress’ Privatjet zu gehen.

      Auch Jameelah schien völlig durcheinander und schrecklich aufgeregt zu sein. Trotzdem schlief sie gleich in einem der beiden Schlafzimmer des Flugzeugs ein.

      Faress telefonierte zunächst ununterbrochen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Larissa Gelegenheit hatte, in Ruhe mit ihm zu reden.

      „Faress, das kann ich nicht zulassen!“, sagte sie eindringlich. „Du bist geboren, um eines Tages König zu sein, und ich will nicht, dass du dich für mich und mein Baby opferst.“

      Er zog sie auf seinen Schoß und liebkoste mit den Lippen ihren Nacken. „Ich bin geboren, um dir zu gehören, um dein Ehemann und der Vater unserer Kinder zu sein. Es bedeutet mir nichts, der Kronprinz oder zukünftige König von Bidalya zu sein. Ich möchte nur der König deines Herzens sein.“

      Larissa versuchte, seinen Liebkosungen zu widerstehen. Denn sie konnte nicht zulassen, dass er sich für sie aufopferte. „Das wirst du auch immer sein“, versicherte sie ihm. „Ich werde für immer dir gehören, und ich lebe dafür, mit dir zusammen zu sein. Aber du kannst dein Geburtsrecht nicht einfach wegwerfen, wie Jawad es getan hat.“

      Er blickte sie lange und intensiv an. „Hast du jemals den Eindruck gehabt, dass Jawad unglücklich war? Dass er es bereut hat, deine Schwester geheiratet zu haben?“

      Larissa wich seinem Blick aus. Er hatte sie festgenagelt.

      „Keine Sekunde lang“, musste sie zugeben. „Trotz all der verzweifelten Versuche, ein Baby zu bekommen, und trotz Jawads Krankheit habe ich nie einen glücklicheren Mann gesehen, einen Mann, der seine Frau mehr geliebt hat.“

      „Dieser Mann steht vor dir.“ Faress’ Tonfall war überzeugend. „Und im Gegensatz zu Jawad besitze ich unabhängig von meinem adeligen Stand Ansehen und ein stattliches Vermögen. Wir können überall hingehen, wo es uns gefällt. Wir haben die Möglichkeit, unsere eigenen Krankenhäuser und Forschungslabors zu gründen und für den Rest unseres Lebens ein glückliches und produktives Leben zu führen.“

      Seine Worte machten sie unendlich froh. Aber es belastete sie trotzdem, dass er ihr zuliebe auf alle Privilegien verzichten wollte.

      Sie versuchte es noch einmal. „Habibi, ich würde jede Minute meines Lebens geben, um dich glücklich zu machen. Du musst mich nicht heiraten. Deine Liebe genügt mir.“

      Mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss er ihr den Mund. „Sie ist dir auch gewiss, für immer und ewig“, flüsterte er an ihren Lippen. „Hast du immer noch Einwände?“

      Larissa konnte ihm nichts mehr entgegnen. Glücklich kuschelte sie sich in seine Arme – bis plötzliche Landegeräusche sie den Kopf heben ließen. Ein Blick nach draußen bestätigte es ihr: Gerade landeten sie auf dem Flughafen von Az-Zufranah!

      Das konnte nur der König veranlasst haben. Im nächsten Moment erschien er auch schon auf den Bildschirmen von Faress’ Videokonferenzsystem.

      Er wirkte verhärmt, besiegt und geschlagen. Faress drückte auf einen Knopf.

      „Ich kann nicht noch einen Sohn verlieren, ya bnai“, ertönte die Stimme von Faress’ Vater. „Und Bidalya kann nicht den Mann verlieren, der dazu bestimmt ist, König zu werden. Ich will, dass du zurückkommst und diese Umstrukturierung in Angriff nimmst, die du geplant hattest.“

      Damit verschwand sein Gesicht wieder.

      Einen Moment lang starrte Faress auf den leeren Bildschirm, dann wandte er sich Larissa zu. Als sie in seine ernsten Augen sah, erstarrte sie.

      „Mein Vater versteht es, andere zu ködern“, sagte Faress. „Nie hätte ich geglaubt, dass er meinen Plänen zustimmen würde. Wenn ich die Regierungsordnung des Königreichs noch während seiner Amtszeit umstrukturieren kann, wird die Monarchie in Zukunft weitaus weniger Macht und ich weniger Aufgaben als König haben. Was bedeutet, dass ich weiterhin meinem Beruf als Chirurg nachgehen kann.“

      Larissa war sprachlos. „Oh, Faress! Das ist fantastisch. Aber ist es nicht auch ein wenig beängstigend?“

      „Zweifellos. Um das alles zu schaffen, brauche ich einen fähigen Organisator. Und wer wäre dafür besser geeignet als du? Willst du mein persönlicher Berater sein, meine offizielle rechte Hand, wenn es um medizinische Angelegenheiten geht?“

      Larissa umarmte ihn und bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen. „Ich werde alles tun, wozu du mich auch immer brauchst. Ich werde es mit der gesamten Welt aufnehmen, wenn es nötig ist, und das Unmögliche möglich machen. Für immer.“

      Ergriffen erwiderte Faress ihre Liebkosungen.

      „Das hast du bereits getan, ya rohi“, sagte er rau. Dann schwang er sie auf seine Arme und trug sie in das zweite Schlafzimmer. „Du hast doch keine Eile mit dem Aussteigen?“, vergewisserte er sich.

      Sie schüttelte heftig den Kopf. Lächelnd schloss Faress die Tür ab.

      Eine ganze Weile verging, bis sie schließlich erschöpft nebeneinanderlagen und hinaus in den Sternenhimmel blickten.

      „Du lässt mich die Welt vergessen.“ Faress richtete sich auf und blickte zärtlich auf sie herab. „Trotzdem müssen wir an die Vorbereitungen für unsere Hochzeit denken. Wann möchtest du, dass sie stattfindet?“

      Larissa kuschelte sich in seine Arme. „Möglichst noch vor den Wehen“, erwiderte sie mit einem leisen Lachen.

EPILOG

      Faress schaffte es nur knapp.

      Da er vor der Hochzeit noch verschiedene Veränderungen durchführen wollte, schockierte Larissa die Welt damit, dass sie bei der Hochzeitszeremonie, die international über die Bildschirme flimmerte, im achten Monat schwanger war, und das in einem so konservativen Land wie Bidalya.

      Der Kronprinz und stolze Bräutigam erhob sich in seiner traditionellen Hochzeitsrobe und erklärte, dass dies eine verspätete öffentliche Zeremonie war und ihre Hochzeit schon vor einem Jahr stattgefunden hatte. Eine weitere Zeremonie würde zur Geburt ihres ersten Kindes stattfinden, und beide Tage würden zu Nationalfeiertagen erklärt werden.

      Er zwinkerte Jameelah zu, die vor Aufregung ganz zappelig war, und kniete sich vor Larissa nieder. Die Menge jubelte.

      Larissa hatte Mühe, sich an die Etikette zu erinnern, die man von ihr als Prinzessin von Bidalya erwartete, und nicht ebenfalls vor Faress niederzuknien. Er holte ein Fußkettchen aus seiner Tasche, das aus Ali Babas Schatzkiste zu stammen schien, hob ihren Fuß auf, der in einem grünen Seidenmokassin steckte, und drückte einen Kuss auf ihre nackte Haut. Das Volk jubelte und klatschte begeistert Beifall.

      Faress schaute ihr tief in die Augen. „Maaboodati, meine Göttin, ich lege dir mein ganzes Leben zu Füßen“, murmelte er nur für sie verständlich und befestigte das Kettchen um ihren Knöchel. Dann erhob er sich wieder und stützte sie liebevoll, während sie minutenlang dem Volk zuwinkten.

      Anschließend begannen die öffentlichen Feierlichkeiten. Stolz und glücklich saß Faress neben Larissa.

      „Ich fürchte, deine beiden proklamierten Feiertage werden zu rasch aufeinanderfolgen“, raunte sie ihm zu. „Es kann nämlich sein, dass unser kleiner Jawad schon in wenigen Tagen das Licht der Welt erblicken wird.“

      Faress nahm ihre Hand und küsste sie. „Und nächstes Jahr um diese Zeit haben wir vielleicht sogar eine kleine Claire, um dem Volk einen weiteren Feiertag zu bescheren.“

      Larissa strahlte ihn glücklich an. „Ich denke, wir sollten die Feiertage etwas besser verteilen“, wandte sie ein. „Es wäre schön, auch im Winter ein Baby zu haben.“

      „Du kannst alles haben, was du möchtest, wann immer du es möchtest“, sagte Faress ernst, und es klang wie ein Gelöbnis. „Warum nicht ein Baby in jeder Saison? Ich möchte meine Welt mit kleinen Ebenbildern von dir füllen.“

      Und Larissa schockierte die Welt abermals.

      Sie warf sich in seine Arme und zeigte ihm mit einem tiefen, innigen Kuss all ihre Liebe, ihre Leidenschaft und die Dankbarkeit, die sie für ihn empfand.

      Wie aus weiter Ferne bekam sie das Lärmen der Menge mit. Plötzlich kam es ihr siedend heiß zu Bewusstsein.

      Nicht nur, dass Liebesbezeugungen in der Öffentlichkeit immer noch Missbilligung hervorriefen, hier ging es um Faress’ persönliche Ehre. Er hatte ihre Hand und ihren Fuß auf zärtliche, ritterliche Weise geküsst, doch ihr Kuss war voller Leidenschaft und Begehren gewesen.

      Sie hatte ihn kompromittiert, hatte schon gleich in den ersten Minuten bewiesen, wie ungeeignet sie für die Rolle der Prinzessin war!

      Hastig machte Larissa sich aus seinen Armen frei. „Oh Gott, Faress, es tut mir so leid!“

      Er lachte nur herzlich und zog sie wieder an sich. Dann küsste er sie. Diesmal gab er den Zuschauern einen echten Grund, die Augen aufzureißen.

      Endlich löste er seine Lippen von ihren, doch er hielt sie weiterhin im Arm.

      „Das war das schönste Hochzeitsgeschenk, das du mir machen konntest, ya roh galbi. Mir vor der ganzen Welt zu zeigen, dass nur ich für dich wichtig bin und nichts anderes eine Rolle spielt. Mit der Hofetikette einer Prinzessin kannst du dich morgen befassen. Heute aber wollen wir der Welt eine Hochzeit präsentieren, die in die Geschichte eingehen wird.“

      Und er verschloss ihre Lippen erneut mit einem zärtlichen Kuss.

      – ENDE –
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Küss mich, damit ich hoffen kann

1. KAPITEL

      Als Dr. Robina Zondi den ernsten Mann erblickte, verschlug es ihr den Atem. Vor den Tagungsteilnehmern stand Dr. Niall Ferguson und hielt einen Vortrag. Er war der Hauptredner. Er war derjenige, von dem der Erfolg ihres Buches abhing. Und er war ausgesprochen gut aussehend und erstaunlich sexy. Irgendwie hatte sie einen Mann mittleren Alters erwartet – und nicht diesen Adonis mit der markanten Nase, die seine feinen Züge nicht allzu glatt wirken ließ. Er war höchstens fünfunddreißig und strahlte großes Selbstbewusstsein aus. Beim Sprechen strich er mehrmals ungeduldig eine dunkle Haarsträhne zurück, die ihm immer wieder in die Stirn fiel.

      Robina hatte zwar im Internet nachgeforscht. Aber bei der langen, eindrucksvollen Liste seiner Qualifikationen war leider kein Foto von ihm dabei gewesen.

      Allerdings war nicht nur sein Äußeres faszinierend. Auch durch seinen Vortrag zog er sie vollkommen in den Bann. Offenbar erging es den anderen Zuhörern ebenso: Kein höfliches, gelangweiltes Hüsteln unterbrach seine spannende Rede, in der er mit seiner melodischen Stimme die Kernpunkte seines Themas darstellte. Es war ein höchst professioneller Auftritt. Nach der anschließenden Fragerunde wurde Dr. Ferguson von Journalisten und Tagungsbesuchern umringt, die alle um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.

      Robina ahnte, dass es schwer werden würde, an ihn heranzukommen. Vermutlich würde er ihr ohnehin eine Abfuhr erteilen. Dennoch wollte sie nicht von vornherein aufgeben. Sie musste es zumindest versuchen. Wenn ihr leicht lesbarer Ratgeber über künstliche Befruchtung ernst genommen werden sollte, brauchte sie einen Unterstützer. Jemanden von Format. Jemanden wie Dr. Ferguson.

      Ihr Verlag hatte ihm ein Exemplar zugesandt. Allerdings hatte er nicht einmal bestätigt, dass er den Text erhalten hatte. Nun ja, wahrscheinlich gab es eine Menge Leute, die ihn um einen Kommentar oder ein Referenzschreiben baten. Schließlich hatte Robina erfahren, dass Ferguson aus Schottland anreisen und an einem Ärztekongress hier in Kapstadt teilnehmen würde. Sogleich hatte sie beschlossen, ihre Bitte persönlich vorzubringen. Diese Gelegenheit hatte sie sich einfach nicht entgehen lassen können.

      Jetzt wartete sie ab, bis er allein war. Dann ging sie auf ihn zu. „Dr. Ferguson hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich?“

      Er schaute auf und musterte sie prüfend. Seine Augen waren so blau wie Saphire …

      „Sie kennen mich nicht“, sagte sie schnell. „Ich bin Robina Zondi. Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Könnten Sie trotzdem eine Minute für mich erübrigen?“

      Als er aufstand, stellte sie fest, dass er sie um einige Zentimeter überragte. Er musste mindestens eins neunzig sein.

      „Selbstverständlich“, antwortete er höflich. „Bitte nehmen Sie Platz.“

      Robina holte ein Exemplar ihres Buches aus ihrer Aktentasche. Bevor sie der Mut verließ, erklärte sie: „Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“ Damit reichte sie ihm das Buch.

      „Ein Ratgeber zum Thema künstliche Befruchtung“, las er laut vor. „Wie kann ich dabei helfen?“ Er lächelte, was ihn noch attraktiver erscheinen ließ.

      Doch bevor Robina zu ihrer sorgfältig vorbereiteten Rede ansetzen konnte, drängte sich plötzlich ein kleiner, dunkelhäutiger Mann an ihr vorbei.

      „Dr. Ferguson, ich bin Professor Lessing vom Groote Schuur Hospital. Seit Wochen versuche ich Sie zu erreichen. Könnte ich Sie kurz sprechen?“ Der ältere Mann sah auf seine Uhr. Offensichtlich hatte er es eilig.

      „Tut mir leid, Professor“, erwiderte Dr. Ferguson. „Ich fürchte, diese Lady hier war zuerst da. Aber vielleicht können wir uns ja für später verabreden.“

      „Ach, das ist kein Problem“, meinte Robina. „Sprechen Sie ruhig mit diesem Herrn. Ich kann warten. Außerdem brauche ich dringend etwas zu trinken. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“

      „Das würde Ihnen nichts ausmachen? Dann hätte ich gerne ein Glas eisgekühltes Wasser.“ Wieder lächelte Dr. Ferguson, wobei sich ein Grübchen in seiner Wange bildete.

      Robinas Herz schien einen Moment lang auszusetzen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Im Stillen sagte sie sich, dass sie bestimmt nur wegen ihres Buches so nervös war. Im Februar war es in Kapstadt ohnehin heiß, und dann war in diesem überfüllten Raum die Klimaanlage ausgefallen. Allerdings machte die Hitze Dr. Ferguson anscheinend nicht allzu viel aus.

      Wenig später ging Robina zurück und schlängelte sich mit einem Tablett mit drei Gläsern Wasser darauf an den Grüppchen von Zuhörern vorbei. Ihr fiel auf, dass der Professor nach seinem Gespräch mit Dr. Ferguson nicht besonders zufrieden wirkte. Gerade als sie sich den beiden näherte, sprang der ältere Mann auf und stieß ihr dabei das Tablett aus den Händen. Entsetzt sah sie die Gläser durch die Luft fliegen, sodass sich Wasser und Eiswürfel über Dr. Ferguson und den Professor ergossen.

      „Herrgott noch mal!“, knurrte Professor Lessing wütend. „Können Sie nicht aufpassen?“

      Robina warf ihm einen bösen Blick zu. Es war schließlich nicht ihre Schuld gewesen. Wäre er nicht einfach so aufgesprungen, wäre gar nichts passiert. Sie verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung und betrachtete Dr. Ferguson.

      „Eine kalte Dusche war genau das, was ich brauchte“, meinte er belustigt.

      „Dummes Weib.“ Verärgert wischte der Professor an seinem Anzug herum.

      Schlagartig verschwand das Lächeln von Dr. Fergusons Gesicht. „Wie bitte?“

      „Sie hätte besser schauen sollen, wo sie hinläuft.“

      Ein Funkeln trat in Dr. Fergusons Augen. „Ich denke, wir wissen alle, wer daran schuld war. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, Professor?“

      Lessing schien protestieren zu wollen. Als er Dr. Fergusons Miene bemerkte, überlegte er es sich jedoch anders. „Ich sehe keine Notwendigkeit für ein weiteres Treffen“, entgegnete er stattdessen gepresst. „Sie haben Ihren Standpunkt sehr deutlich gemacht.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand.

      „Es tut mir so leid“, entschuldigte sich Robina.

      „Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Der Mann hat eine völlig überhöhte Meinung von sich selbst. Und er ist ein Langweiler, was noch unverzeihlicher ist. Sie haben mir einen Gefallen getan. Er wollte, dass ich seinen Vortrag mit meinem Namen unterstütze. Aber ich bin nicht interessiert. Ich fürchte, darüber war er nicht allzu erfreut.“ Dr. Ferguson setzte sich wieder und bot auch ihr einen Platz an. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“

      Robina wischte ein paar Wassertropfen von ihrem Buch und schob es über den Tisch. „Es ist wahrscheinlich ziemlich anmaßend, aber ich dachte …“ Sie zögerte, denn mit einem Mal kam sie sich mit ihrem Anliegen beinahe dreist vor. Aber da sie nun schon mal da war, musste sie es auch vorbringen. „Na ja, ich wollte fragen, ob Sie vielleicht meinen Text lesen und ein Vorwort dafür schreiben würden.“

      Er nahm das Buch in die Hand und drehte es hin und her. „Ich habe es bereits gelesen. Ihr Verlag hat es mir zugeschickt. Ich war leider sehr beschäftigt, sonst hätte ich Ihnen längst geantwortet.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute sie aufmerksam an.

      Robina merkte, wie ihre Nervosität zurückkehrte.

      „Ich fand, dass es gut geschrieben ist“, fuhr er zu ihrer Erleichterung fort. „Und sehr präzise. Mir hat vor allem der Stil gefallen: locker, ohne herablassend zu sein. Ich sehe die Notwendigkeit für ein solches Buch. Wir Spezialisten sind nicht immer am besten dazu geeignet, der Öffentlichkeit komplizierte medizinische Sachverhalte zu erklären.“ Er lachte. „Aber was sind Ihre Qualifikationen als Autorin eines solchen Buches? Ich habe Ihren Namen im Zusammenhang mit unserer Fachrichtung noch nicht gehört. Normalerweise kenne ich die Leute in diesem Bereich.“ Dabei blickte er ihr direkt in die Augen.

      Es kam ihr so vor, als wären er und sie ganz allein im Raum. Ihr Herz pochte wie wild. „Ich bin Ärztin, Allgemeinmedizinerin. Aber davor habe ich als Journalistin gearbeitet.“

      „Und als Allgemeinmedizinerin sind Sie für dieses Thema qualifiziert?“, fragte er. „Oder gibt es dafür einen persönlichen Grund?“

      „Nein, nur einen rein beruflichen“, antwortete sie. „In meiner Praxis hatte ich mit vielen Frauen zu tun, die etwas über Unfruchtbarkeit erfahren wollten und nicht wussten, an wen sie sich wenden sollten. Den meisten war nicht einmal klar, dass es Behandlungsmöglichkeiten gibt. Und so bin ich auf die Idee gekommen.“

      Ihr entging nicht, dass er für einen Moment ihre unberingte Hand musterte. Als er lächelnd wieder aufschaute, stockte ihr der Atem. Trotz ihrer achtundzwanzig Jahre hatte kein Mann sie je zuvor so beeindruckt. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte.

      Dann bemerkte Robina, wie Dr. Ferguson hinter ihr etwas beobachtete. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe von Leuten zielstrebig näher kommen.

      Unvermittelt stand der Arzt auf und flüsterte ihr ins Ohr: „Lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor ich in der Falle sitze.“

      Damit nahm er ihren Ellbogen und führte sie nach draußen. Plötzlich hatte Robina gar kein Interesse mehr daran, über ihre Arbeit zu reden. Sie wollte einfach alles über diesen Mann wissen, selbst das kleinste Detail.

      Er ging mit ihr zu einem sportlichen Cabrio und half ihr beim Einsteigen.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie.

      „Ich dachte, Sie könnten mir ein bisschen von Ihrem Land zeigen. Als Gegenleistung dafür, dass ich Ihnen helfe.“

      „Also schreiben Sie tatsächlich ein Vorwort für mein Buch, Dr. Ferguson?“ Noch immer hatte Robina heftiges Herzklopfen. Was war bloß los mit ihr? Sie benahm sich ja wie ein Groupie, das für einen Star schwärmte!

      „Ja, aber nur unter dieser Bedingung. Und ich heiße Niall.“

      Robina atmete tief durch, ehe sie antwortete: „Waren Sie schon mal in Kapstadt?“

      „Ja, einmal. Aber da bin ich überhaupt nicht aus dem Hotel rausgekommen.“

      „Das ist ein Scherz, oder?“, entgegnete sie ungläubig. „Sie haben so eine weite Reise auf sich genommen und haben nichts gesehen? Nicht mal den Tafelberg, den Aussichtspunkt Chapman’s Peak oder die Weinberge? Gar nichts?“

      Mit einem Mal war sein Lächeln verschwunden, und ein düsterer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Ich hatte keine Zeit dazu“, erwiderte er knapp. „Nur zwei Tage.“ Er hielt inne. „Ich wollte meine kleine Tochter nicht so lange allein lassen.“

      Er ist verheiratet, dachte Robina zutiefst enttäuscht. Zwar trug er keinen Ring, aber das war bei vielen Ärzten so.

      „Waren Sie mit Ihrer Frau hier?“, erkundigte sie sich leichthin.

      „Meine Frau ist tot“, sagte Niall leise. „Sie starb vor zwei Jahren.“ Seine Augen verrieten seinen tiefen Schmerz.

      Mitfühlend drückte Robina seine Hand. „Das tut mir leid. Sie muss noch sehr jung gewesen sein.“

      „Mairead war erst dreißig.“ Er zögerte kurz. „Ein halbes Jahr nach ihrem Tod fand hier in Kapstadt der letzte Ärztekongress statt. Leider werden diese Tagungen schon weit im Voraus geplant. Ich konnte nicht mehr absagen. Also bin ich hergekommen. Doch ich wollte keine Sekunde länger von meiner Tochter getrennt sein als unbedingt nötig. Ich glaube, ich habe damals nichts außer meinem Hotel gesehen.“

      „Aber dieses Mal haben Sie mehr Zeit?“

      „Das gesamte restliche Wochenende. Mein Rückflug geht am Montag. Bis dahin gehöre ich ganz Ihnen.“ Er sah sie an.

      Robina hatte das Gefühl, dass sich alles um sie herum drehte. Noch nie hatte ein Mann sie so durcheinandergebracht.

      Schließlich fügte Niall hinzu: „Wohin fahren wir zuerst? Was würden Sie empfehlen?“

      „Was möchten Sie denn gern sehen? Das touristische oder das echte Afrika?“

      „Das echte natürlich. Deshalb habe ich Sie ja auch entführt.“

      Unwillkürlich tat Robinas Herz einen Sprung. Die Vorstellung, von diesem rätselhaften Mann entführt zu werden, löste bei ihr alle möglichen verführerischen Fantasien aus. Wie albern! mahnte sie sich. Er wollte eine Reiseführerin als Gegenleistung für seine Hilfe, mehr nicht. Als er von seiner verstorbenen Frau gesprochen hatte, war deutlich zu sehen gewesen, wie sehr er sie geliebt haben musste. Außerdem hatte er eine Tochter. Alles gute Gründe, um sich besser nicht mit ihm einzulassen.

      Er fuhr vom Parkplatz des Tagungsgeländes und fragte an der nächsten Kreuzung: „Also, wohin? Rechts oder links?“

      „Rechts.“ Robina hielt inne. „Sie haben doch keine Höhenangst, oder?“

      „Nein. Und Sie?“

      „Ja, ganz furchtbar“, gestand sie lächelnd. „Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich Ihnen nicht den Tafelberg zeige. Vor allem an einem so klaren Tag wie heute. Es ist zwar ein bisschen touristisch, aber jeder sollte wenigstens einmal im Leben dort oben gewesen sein. Und danach …“

      „Sehen wir weiter“, ergänzte Niall. Die Worte klangen verheißungsvoll und gefährlich zugleich, und Robina erschauerte unvermittelt.

      Während sie kurze Zeit später auf die Seilbahn warteten, unterhielten sie sich zwanglos über ihre Arbeit. Sobald sie einstiegen, fing Robinas Puls jedoch an zu rasen. Obwohl sie diesen Ausflug schon oft gemacht hatte, stand sie jedes Mal schreckliche Ängste aus. Sofort klammerte sie sich am Geländer fest. Doch sie wusste, dass sich all das lohnen würde, wenn sie erst einmal oben waren. Die Aussicht auf Kapstadt und den Südatlantik war geradezu atemberaubend.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Niall leise. Dabei spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Hals.

      „Ja, mir geht’s gut.“ Mit einem schwachen Lächeln schaute sie ihn an.

      „Irgendwie hätte ich gedacht, dass Sie jemand sind, der vor nichts Angst hat.“ Beruhigend legte er den Arm um ihre Schultern.

      Ihre Haut schien unter seinen Fingern zu glühen. Doch auf einmal löste ihre Angst sich auf. Gleich darauf waren sie oben angekommen und traten zusammen mit den anderen Fahrgästen hinaus auf den flachen Gipfel des Tafelbergs.

      In den nächsten Stunden erkundeten sie die Wanderwege rund um den Berggipfel, ehe sie sich zu einem späten Lunch auf der Terrasse eines Restaurants niederließen. Eine erfrischend kühle Brise wehte, und Robina fühlte sich plötzlich so glücklich wie nie zuvor.

      Niall schenkte ihnen beiden Mineralwasser nach. „Hier bringen Sie also all Ihre Gäste her.“

      Robina trank einen Schluck, bevor sie auf eine Insel in der Ferne zeigte. „Sehen Sie diesen Landstreifen da hinten?“

      Er nickte.

      „Das ist Robben Island. Dort war Nelson Mandela inhaftiert, als die Insel noch als Gefängnis genutzt wurde.“ Tränen schossen ihr in die Augen, und sie blinzelte heftig.

      Besorgt berührte Niall ihre Hand. „Hey, alles okay?“

      „Ja. Ich komme mindestens einmal im Jahr hierher“, sagte sie.

      Er schaute sie aufmerksam an, schwieg jedoch.

      Stockend fuhr sie fort: „Am Todestag meines Vaters.“

      „War er auch dort?“, meinte er behutsam.

      „Ja, ein halbes Jahr lang. Als junger Mann.“ Sie wandte sich ihm zu. „Heute kann man Robben Island besichtigen, aber ich bringe es einfach nicht über mich, dort hinzugehen. Es wäre zu schmerzlich. Deshalb komme ich lieber hierher und erweise ihm so die Ehre.“

      Robina holte tief Atem und fügte hinzu: „Im Lauf der Zeit konnten die Gefangenen durch Proteste und Streiks durchsetzen, dass sie besser behandelt wurden und in Haft studieren durften. Als Mandela dann Präsident geworden ist, hat er sogar ehemalige Mithäftlinge in seine Regierung aufgenommen. Aber ein paar Jahre zuvor sah die Situation noch ganz anders aus. Nachdem meine Eltern geheiratet hatten, mussten sie Südafrika verlassen: Damals war es noch illegal für eine Weiße, einen Schwarzen zu heiraten. Sie haben ihre Arbeit in England fortgesetzt, bis sie in den frühen Achtzigern zurückgekehrt sind. Mein Vater hat immer gesagt, nicht in Afrika zu leben wäre so gewesen, als könnte man nicht atmen.“

      „Klingt nach einem bemerkenswerten Mann.“

      „Das war er. Ich habe mich mein ganzes Leben lang bemüht, jemand zu werden, auf den er stolz sein konnte.“

      Lächelnd strich Niall über ihre Finger. „Sieht aus, als hätten Sie damit Erfolg gehabt.“

      „Vielleicht, ich weiß nicht. Wenn er nur hier wäre und es mir selbst sagen könnte …“ Robina schüttelte den Kopf. „Aber genug von mir. Ich wollte Ihnen ja eigentlich nur den Tafelberg zeigen.“

      „Vielen Dank – auch dafür, dass Sie mir so viel erzählt haben.“ Niall winkte den Kellner herbei und bezahlte mit einigen Rand. „Wohin geht’s als Nächstes?“, fragte er und stand auf. Als er dann ihre Hand nahm, fühlte es sich an wie die natürlichste Sache der Welt.

      „Ich möchte Ihnen meine Großmutter vorstellen“, antwortete Robina aus einem plötzlichen Impuls heraus. „Sie lebt etwa eine Stunde von Kapstadt entfernt.“

      Der Wagen wirbelte eine große Staubwolke auf, als sie die Schotterpiste entlangfuhren. Die unbefestigte Straße führte direkt zur Township, der Wohnsiedlung, in der Robinas Großmutter lebte. Während der Fahrt schaute Niall immer wieder zu seiner Beifahrerin. Mit ihren exotischen mandelförmigen Augen, der glatten dunklen Haut und der schlanken Figur war Robina die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Doch es war nicht nur ihr Äußeres: Ihr ganzes Wesen, ihre unruhige und zugleich leidenschaftliche Art faszinierten ihn. Mit jeder Minute wurde er stärker in ihren Bann gezogen. Niemals hätte er es für möglich gehalten, noch einmal einer Frau zu begegnen, die seinen Puls so in die Höhe schnellen ließ.

      Nachdem nun die größte Hitze des Tages vorbei war, kamen die Menschen aus ihren kühlen Häusern. Ein paar Frauen kehrten vom Brunnen zurück und balancierten riesige Wasserbehälter auf ihren Köpfen, während andere lange Feuerholzbündel auf dieselbe Art transportierten. Einige Schulmädchen ahmten die älteren Frauen nach, indem sie ihre Schulbücher säuberlich gestapelt auf den Köpfen trugen. Es war eine völlig andere Welt.

      Robina deutete auf eine Lehmhütte mit einem hübschen Zaun. Auf der kleinen Veranda saß eine alte Frau im Schaukelstuhl und war mit ihrer Handarbeit beschäftigt.

      Als sie aus dem Auto stiegen, stand die alte Frau schwerfällig auf und stützte sich auf einen Stock. Sobald sie Robina erblickte, leuchtete ihr breites Gesicht auf. „Muzukulwana!“

      Niall wartete beim Wagen, während Robina auf ihre Großmutter zurannte und sie umarmte. Es folgte ein langer, für ihn unverständlicher Redeschwall. Schließlich trat Robina zurück und winkte ihn heran.

      „Niall, ich möchte Ihnen gern meine Großmutter vorstellen. Umakhulu, dies ist Dr. Niall Ferguson.“ Sie wiederholte die Worte in der Sprache ihrer Großmutter und hörte aufmerksam der Antwort zu. Danach übersetzte sie: „Meine Großmutter heißt Sie herzlich in ihrem Haus willkommen und bittet Sie, Platz zu nehmen. Sie beherrscht Ihre Sprache leider nur wenig, sondern spricht hauptsächlich Xhosa.“

      „Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich mich geehrt fühle, sie kennenzulernen?“ Niall gab der alten Frau die Hand, was diese mit einem herzlichen Händedruck erwiderte.

      Sie setzten sich auf die Veranda und tranken Tee, während die Schatten allmählich länger wurden. Schon bald hatte sich eine Gruppe neugieriger Frauen vor dem Haus versammelt.

      „Sisi“, riefen sie. „Wer ist dieser gut aussehende Mann, den du mit zu deiner Großmutter gebracht hast?“ Dann setzten sie etwas auf Xhosa hinzu, woraufhin Robina rot wurde. Sie antwortete in derselben Sprache, und alle lachten.

      Niall hätte den ganzen Nachmittag so dasitzen, dem Stimmengewirr lauschen und Robina ansehen können. So jemanden wie sie hatte er noch nie getroffen. Sie war modern und traditionell zugleich. Im einen Moment wirkte sie schüchtern, im nächsten scherzte sie fröhlich mit den Nachbarn und Freundinnen ihrer Großmutter. Überrascht stellte er fest, dass er glücklich war. Seit Maireads Tod hatte er sich nicht mehr so wohlgefühlt.

      Irgendwann erhob sich Robina. „Es gibt noch einen Ort, den ich Ihnen zeigen möchte.“ Mit einem Kuss verabschiedete sie sich von ihrer Großmutter. „Es sei denn, Sie wollen jetzt in Ihr Hotel zurück. Vielleicht haben Sie ja genug für einen Tag.“

      Niall schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte er. „Im Augenblick wäre ich nirgendwo lieber als hier bei Ihnen.“ Als Robina daraufhin erneut errötete, wurde ihm klar, dass seine Gesellschaft sie zumindest nicht ganz kaltließ.

      Sie stiegen ins Auto und fuhren dem nächsten Ziel entgegen. Die untergehende Sonne tauchte die Berge in einen rosafarbenen Schein und färbte das Meer rotgolden.

      Sie hielten vor einem Haus, das allein auf einer Klippe stand. Niall stieg aus und genoss die Aussicht. Die Vorderseite des Gebäudes war dem Ozean zugewandt. Die Wellen krachten gegen die Felsen und versprühten dabei feine Gischt. Unterhalb der Klippen erstreckte sich ein unendlich langer Strand. Ansonsten waren auch ringsum in der weiteren Entfernung keine anderen Häuser zu sehen.

      Ein Schild vor dem Haus zeigte an, dass es zum Verkauf stand. Darauf war auch eine Telefonnummer für Anfragen angegeben.

      Fragend hob Niall die Brauen.

      „Dies ist das Elternhaus meiner Mutter“, erklärte Robina. „Meine Großeltern lebten hier, bis sie vor zwei Jahren aus Altersgründen in die Provinz Gauteng gezogen sind. Danach haben sie es meinen Eltern als Ferienhaus vermacht. Hier habe ich all meine Schulferien verbracht. Mum und Dad wollten im Ruhestand eigentlich hier einziehen, aber dann ist Dad gestorben. Mum hat es erst kürzlich zum Verkauf freigegeben. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn hier zu leben. Ich werde es vermissen, wenn es verkauft ist.“

      Niall folgte ihr einen steilen Pfad zum Strand hinunter.

      Unten schaute Robina eine Weile aufs Meer hinaus und fügte schließlich hinzu: „Im Frühjahr und im Sommer kommen Wale in diese Bucht. Als kleines Mädchen habe ich stundenlang auf den Felsen gesessen und sie beobachtet.“

      Er sah sie an und lächelte. Was sie da erzählte, schien so gar nicht zu der kühlen, eleganten Frau neben ihm zu passen.

      „Warum lächeln Sie?“, wollte sie wissen.

      „Ich weiß nicht. Wegen dieses Ortes, wegen Ihnen, wegen allem.“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Zum ersten Mal seit Maireads Tod habe ich gerade das Gefühl, endlich Frieden gefunden zu haben.“

      Niall setzte sich auf einen Felsen und ließ einen flachen Stein über das Wasser springen.

      „Erzählen Sie mir von ihr.“ Robina lehnte sich an den benachbarten Felsen.

      Nach kurzem Schweigen begann Niall: „Ich kannte sie seit meiner Kindheit. Wir sind beide auf der Applecross-Halbinsel im Nordwesten Schottlands aufgewachsen. Unsere Eltern waren gut befreundet. Mairead war etwas jünger als ich. Anfangs hat es mich geärgert, dass sie ständig bei uns gewesen ist. Doch irgendwann wurde aus dem nervigen Kind ein hübscher Teenager mit einem eigenen Kopf. Und als ich nach Abschluss meines Studiums zurückkam, hatte sie sich zu einer schönen, geistreichen und wunderbaren Frau entwickelt.“

      Er seufzte und fuhr fort: „Wir verliebten uns, heirateten und zogen nach Edinburgh. Jahrelang haben wir probiert, Kinder zu bekommen. Wahrscheinlich stammt daher mein Interesse am Thema künstliche Befruchtung. Und endlich wurden wir mit Ella gesegnet. Beruflich lief es bei mir gut. Mairead war gerne Hausfrau und Mutter, und ein Kind reichte ihr. Ich kenne keine andere Frau, die mit ihrem Leben so rundum zufrieden gewesen ist wie sie.“

      Er spürte, wie sich der vertraute Schmerz in seiner Herzgegend ausbreitete. Dies war das erste Mal überhaupt, dass er über seine Frau sprach. Mit anderen redete er selten über sich. Es erstaunte ihn, dass er ausgerechnet jetzt dazu imstande war. Robina hörte ganz einfach still zu. Dadurch machte sie es ihm leicht.

      „Vor zwei Jahren fing es dann auf einmal an. Mairead bekam immer wieder blaue Flecken. Sie sagte mir, dass es nichts weiter wäre und dass sie nur ungeschickt gewesen sei. Und ich wollte ihr wohl glauben. Aber eines Tages wurde es so schlimm, dass ich mit ihr einen Kollegen von mir aufgesucht habe. Er stellte eine Sonderform der Blutarmut, eine aplastische Anämie, bei ihr fest. Drei Wochen später ist sie gestorben. Ella war damals erst zwei Jahre alt.“

      Robina ergriff seine Hand. „Das tut mir so leid, Niall. Es muss hart gewesen sein.“

      Niall ging nicht darauf ein. Er wollte nicht mehr reden. Eigentlich hatte er schon viel zu viel gesagt. Denn was immer er von dieser Frau wollte, Mitgefühl war es nicht. Irgendetwas regte sich in ihm, wenn er sie ansah. Und plötzlich wurde es ihm klar: Zum ersten Mal seit Maireads Tod begehrte er eine andere Frau.

      Ohne lange darüber nachzudenken, beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen fühlten sich kühl an. Als Robina sie leicht öffnete, konnte Niall sich kaum noch beherrschen. Ein brennendes Verlangen erfasste ihn, und er vertiefte den Kuss. Nie hätte er für möglich gehalten, dass er je wieder so empfinden würde.

      Robina erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich.

      Schwer atmend löste er sich schließlich von ihr, stand auf und zog sie ebenfalls hoch. „Komm mit mir“, sagte er rau. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein.

      „Was? In dein Hotelzimmer?“, fragte sie und wurde rot.

      „Ja, zuerst dorthin.“

      Verlegen schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht.“

      Er erstarrte. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht nicht frei sein könnte – eine Frau wie sie war sicherlich längst in festen Händen. „Warum?“, brachte er mühsam hervor. „Liebst du einen anderen?“

      „Nein.“ Mit gestrafften Schultern schob sie stolz das Kinn vor. „Das mag altmodisch klingen, aber ich halte nichts von Sex vor der Ehe“, erklärte sie steif.

      Lachend legte Niall den Kopf in den Nacken. Er zog sie wieder in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Okay, dann müssen wir eben noch viel Zeit miteinander verbringen.“ Zärtlich umschloss er ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre hohen Wangenknochen. „Ich möchte absolut alles über dich erfahren.“ Als ihm plötzlich einfiel, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, fügte er hinzu: „Kommst du mich in Schottland besuchen?“

      Robina schaute ihm in die Augen. „Davon wird mich nichts und niemand abhalten“, antwortete sie, ehe er sie erneut küsste.

2. KAPITEL

      „Auf keinen Fall! Kommt nicht infrage!“ Mit einem Knall stellte Niall seinen Becher ab, sodass der Kaffee auf den Schreibtisch spritzte.

      „Ach ja?“ Robina zog die perfekt gezupften Brauen hoch. Entschlossenheit lag in ihrem Blick. „Und warum nicht?“

      Niall lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Hinter dieser kalten Fassade erkannte er die Frau kaum wieder, die er vor nunmehr einem Jahr kennengelernt hatte.

      „Warum nicht?“, wiederholte er aufgebracht. Mit gesenkter Stimme sagte er: „Das kannst du dir doch denken, oder?“

      „Lass uns bitte professionell darüber reden.“ Vorwurfsvoll starrte sie ihn an.

      Er betrachtete sie nachdenklich. Ihre Augen hatten die Farbe von Akazienhonig. Wie konnten diese Augen, die früher vor Lachen gefunkelt hatten, jetzt so distanziert wirken?

      Robina fügte hinzu: „Nenn mir deine Gründe, und ich werde sie nacheinander widerlegen.“

      „Erstens geht es um die ärztliche Schweigepflicht. Zweitens kommt die Tatsache hinzu, dass gerade diese Patientinnen sehr verletzlich sind. Und drittens: Wie sollen wir denn unserer Arbeit nachgehen, wenn wir von Kameras verfolgt werden? Wir würden ständig über irgendwelche Kabel stolpern, und ein Haufen Leute würde uns im Weg stehen. Darum ist es unmöglich.“

      „Im Gegenteil.“ Robina schlug die schlanken Beine übereinander. „Aber der Reihe nach.“ Sie tippte mit dem Stift an ihren Mund. „Die Schweigepflicht. Natürlich fragen wir die Patienten, ob sie bereit sind, vor der Kamera zu stehen. Außerdem werden Psychologen untersuchen, ob sie in der Lage sind, damit umzugehen. Nur wenn die Frauen zu einhundert Prozent damit einverstanden sind, bitten wir sie, an der Reportage teilzunehmen. Abgesehen davon können sie ihr Einverständnis jederzeit widerrufen. Was den zweiten Punkt betrifft: Ja, das stimmt, es handelt sich um besonders verletzliche Frauen. Jede Frau hat eine sehr emotionale Phase hinter sich, bevor sie sich für eine künstliche Befruchtung entscheidet und sich in Behandlung begibt. Aber genau aus diesem Grund ist eine solche Reportage wichtig. Der Film kann einen Einblick in das Verfahren geben, den kein Buch liefern kann – und sei es auch noch so detailliert oder sachbezogen.“

      Robina atmete tief durch und fuhr fort: „Mein eigenes Buch über künstliche Befruchtung ist zwar sehr bekannt geworden. Trotzdem kann es die Frauen nicht darauf vorbereiten, wie es wirklich ist, sich einer solchen Behandlung zu unterziehen. Die konkreten Erfahrungen anderer Frauen dagegen werden ihnen dabei helfen. Deshalb sollte diese Reportage gedreht werden.“

      Als Niall etwas sagen wollte, hob sie abwehrend die sorgfältig manikürte Hand und erklärte: „In den medizinischen Fachzeitschriften wird der emotionale Aspekt der Unfruchtbarkeit kaum beachtet. Und genau darauf möchten wir uns vor allem konzentrieren. Frauen, die über eine künstliche Befruchtung nachdenken, können aus erster Hand erfahren, was für eine gefühlsmäßige Achterbahnfahrt es manchmal ist – zum Beispiel, wenn eine Behandlung fehlschlägt. Aber wir wollen natürlich auch die positive Seite zeigen. Vielen Menschen konnte durch künstliche Befruchtung der verzweifelte Wunsch nach eigenen Kindern erfüllt werden.“

      Niall bewunderte die Art, wie Robina seine Argumente eins nach dem anderen entkräftete. Er hatte sie schon öfter in Aktion gesehen. Wenn sie vor der Kamera einem medizinischen Spezialisten gegenüberstand, ließ sie sich niemals durch hochtrabende wissenschaftliche Erklärungen aus der Fassung bringen. Nein, sie besaß wirklich eine besondere Begabung dafür, komplizierte medizinische Sachverhalte für Laien verständlich zu machen.

      „Und was das Filmteam angeht: Du wirst kaum merken, dass wir da sind. Versprochen.“

      „Meine Antwort ist immer noch nein“, entgegnete er. „Dies hier ist meine Abteilung. Solange ich die Leitung habe, entscheide ich.“

      Wieder zog sie die Brauen hoch. „Du klingst fast wie ein Diktator. Und ich dachte, du bist stolz darauf, ein Wegbereiter auf deinem Gebiet zu sein.“

      Gerade wollte Niall etwas erwidern, als es klopfte und Lucinda Mayfair hereinkam. Die Geschäftsführerin der Abteilung war Anfang fünfzig, hatte kurze graue Haare und war sehr energisch. Niall arbeitete seit vielen Jahren mit ihr zusammen. Trotz einiger Meinungsverschiedenheiten hielt er große Stücke auf sie. Schließlich war es vor allem Lucindas kämpferischer Natur zu verdanken, dass die Abteilung einen hervorragenden Ruf erlangt hatte und als führendes Kinderwunsch-Zentrum Englands galt.

      „Entschuldigt, dass ihr ohne mich anfangen musstet“, meinte Lucinda lächelnd.

      Durch ihr entschlossenes Auftreten machte sie oft einen etwas einschüchternden Eindruck, doch im Grunde hatte sie ein weiches Herz. Mehrmals hatte Niall schon feuchte Augen bei ihr bemerkt, wenn eine Patientin die sehnsüchtig erwartete Neuigkeit bekam.

      Lucinda teilte seinen Traum, die klinische Abteilung zur besten in ganz Großbritannien zu machen. Und mithilfe eines handverlesenen Teams war ihnen das gemeinsam auch gelungen.

      „Findest du Robinas Idee nicht wunderbar, Niall?“, wollte Lucinda wissen.

      Stirnrunzelnd erwiderte er: „Ich habe ihr gerade gesagt, dass es unmöglich ist. Bei uns wird gearbeitet. Wir haben keine Zeit dafür, in einer Fernsehshow aufzutreten. Müssen die Medien denn heutzutage überall herumschnüffeln?“

      „Niall.“ Lucindas Stimme klang warnend. „Wir müssen darüber sprechen. Und von ‚herumschnüffeln‘ kann nun wirklich nicht die Rede sein. Robina ist Ärztin und absolut professionell. Sie wird das Thema mit der nötigen Sensibilität behandeln. Das weißt du ganz genau.“

      Robina stand auf, wobei sie ein unsichtbares Stäubchen von ihrem exklusiven Kostüm schnippte. Ganz die professionelle Medienfrau, dachte Niall. Obwohl er in letzter Zeit gelegentlich auch den Ausdruck von tiefem Schmerz in ihren braunen Augen entdeckt hatte.

      „Ich lasse euch am besten mal allein, damit ihr die Sache miteinander klären könnt“, sagte Robina. „Ich muss wieder ins Büro. Wir können später weiterreden.“

      Als sie sich vorbeugte und Lucinda einen Wangenkuss gab, betrachtete Niall seine Ehefrau verstohlen. Das kurze schwarze Haar, der lange Hals, die hohen Wangenknochen, die schokoladenfarbene Haut – all das machte den exotischen Look aus, den Tausende von Zuschauern inzwischen kannten. Robina war nicht nur schön, sondern geradezu atemberaubend. Mit ihren eins achtundsiebzig war sie beinahe zu schlank. Hätte sie sich für ein Leben als Model entschieden, wäre sie zweifellos ebenso erfolgreich geworden.

      Robina ging um den Schreibtisch herum und gab auch ihm einen Kuss. Dann sagte sie: „Wir sehen uns zu Hause, Darling. Komm nicht zu spät. Du weißt ja: Ella kann erst einschlafen, wenn sie dir einen Gutenachtkuss gegeben hat.“ Schließlich wandte sie sich an Lucinda: „Achte bitte darauf, dass er pünktlich geht, ja?“

      Nachdem Robina gegangen war, meinte Lucinda: „Sie versorgt ein kleines Kind, arbeitet Vollzeit und hat noch ihre Bücher dazu. Wie Robina das alles schafft, ist mir ein Rätsel. Sie ist eine Powerfrau. Ich habe gehört, das nächste Buch soll im Frühjahr erscheinen.“

      Niall hatte nicht die geringste Lust, über seine Frau und ihre Karriere zu sprechen. Vor allem, da sie ihre Pläne ihm gegenüber bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. Ihre Fernsehgesellschaft wollte also eine Reportage in seiner Abteilung drehen. Und offenbar hatte Lucinda davon gewusst. Sicher hatten die beiden Frauen das Projekt zusammen ausgeheckt – lange, bevor sie ihm davon erzählt hatten. Das machte ihn wütend. Robina hatte bestimmt geahnt, dass er dagegen sein würde. Und das hatte nicht nur mit den Gründen zu tun, die er ihr vorhin genannt hatte.

      Über ein solches Projekt überhaupt nachzudenken war für Robina noch viel zu früh. Vermutlich hatte sie sich deshalb direkt an Lucinda gewandt: Sie wusste ja nichts von dem Baby, das Robina verloren hatte. Und auch sonst wäre es ihr sicher nie in den Sinn gekommen, dass Robina und er nicht über den geplanten Film gesprochen hatten. Lucinda konnte schließlich nicht wissen, dass er und seine Frau kaum noch miteinander redeten. Robinas Abschiedskuss von eben war Teil der Fassade, die sie vor anderen aufrechterhielten.

      „Wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, dass ich damit einverstanden wäre?“, fragte er Lucinda. „Wir hätten das vor dem Treffen mit Robina besprechen sollen.“

      Aufmerksam schaute sie ihn an. „Aus finanziellen Gründen“, erklärte sie rundheraus. „Real Life Productions bezahlt uns eine Menge dafür. Das Geld könnten wir für die Forschung verwenden, oder wir könnten mehr Frauen in unserem Programm fördern.“

      Niall hasste es, sich um die wirtschaftlichen Aspekte seiner Abteilung kümmern zu müssen. Er hasste alles, was ihn von seinen Patienten oder seiner Forschung abhielt. Die finanziellen Angelegenheiten überließ er deshalb nur allzu gern Lucinda.

      „Ich war davon ausgegangen, dass du mit Robina darüber gesprochen hast.“ Sie wirkte erstaunt. „Sonst hätte ich das Meeting gar nicht angesetzt. Als Robina zu mir kam, dachte ich, dass ihr zwei euch grundsätzlich einig seid.“

      „Hier geht es nicht nur um Geld“, erwiderte er ausweichend. „Ich sehe nicht ein, wieso wir dem Teufel unsere Seele verkaufen sollten. Denn genau das würden wir dadurch tun. Wir würden die Frauen ausnutzen, die zu uns kommen und uns um Hilfe bitten.“

      „Das sehe ich anders. Wir brauchen das Geld, Niall – und zwar dringend. Du verzichtest ständig auf deine Bezahlung.“ Um seinem Protest zuvorzukommen, hob sie die Hand und fügte hinzu: „Das ist deine eigene Entscheidung, und ich bin da ganz auf deiner Seite. Aber wir können so nicht weitermachen. Wenn wir keine zusätzlichen Einnahmequellen finden, müssen wir alle nicht zahlungsfähigen Patienten abweisen. Und das wollen wir schließlich beide nicht.“

      Niall war sprachlos. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Abteilung in so großen Schwierigkeiten steckte.

      „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“, fragte er.

      „Ich hab’s ja versucht.“ Müde rieb Lucinda sich die Stirn. „Aber es ist so schwer, dich mal zu erwischen. Du bist immer beschäftigt: entweder mit deiner Forschung oder mit deinen Patienten. Es bleibt nie Zeit für eine geschäftliche Besprechung.“

      Scharf musterte er sie. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und wirkte erschöpft. Sofort packte ihn das schlechte Gewissen. Warum war ihm das nicht aufgefallen? Und sie hatte recht: Er hatte einfach alles außer seiner Arbeit ausgeblendet. Zwar lag ihm die geschäftliche Seite nicht, doch er hätte Lucinda trotzdem nicht die ganze Last alleine tragen lassen dürfen. Er fühlte sich schuldig.

      „Wir können andere finanzielle Mittel bekommen. Zur Not auch aus meiner eigenen Tasche“, meinte er.

      Lucinda lächelte schwach. „Ich weiß dein Engagement zu schätzen, aber deine großzügige private Unterstützung reicht nicht mehr aus. Wir brauchen eine langfristige Finanzierung – eben so etwas wie das Angebot der Fernsehgesellschaft. Ich würde das Ganze niemals in Erwägung ziehen, wenn ich Robina nicht voll und ganz zustimmen würde. Ich bin überzeugt, dass es eine gute Idee ist. Unfruchtbarkeit ist etwas, worunter sehr viele Frauen leiden. Wir sollten also ein größeres Publikum darüber informieren. Und Robina hat es dir bestimmt erklärt: Es werden nur die Patienten gefilmt, die sich bereit erklären, im Fernsehen von ihren Erfahrungen zu berichten. Selbstverständlich werden sie vorher ein entsprechendes Formular unterzeichnen. Ich gebe zu, die Aufnahmen werden für uns mit Unannehmlichkeiten verbunden sein. Aber ich bin sicher, dass wir Möglichkeiten finden werden, um die Störungen auf ein Mindestmaß zu beschränken. Denk wenigstens drüber nach.“

      Niall ging zu ihr und legte die Hand auf ihre Schulter. „Ich war egoistisch, das tut mir leid. Du solltest dir nicht alleine Sorgen über unsere Finanzen machen. Gib mir die letzte Finanzprognose, dann schaue ich sie mir übers Wochenende mal an. Gleich fängt allerdings meine Sprechstunde an. Können wir die Sache am Montag weiterdiskutieren?“

      Lucinda nickte und lächelte ihn an. „Hey, mach dir keine Vorwürfe. Wenn du von deiner Arbeit nicht so besessen wärst, hätten wir keinen so hervorragenden Ruf.“

      „Aber du hast dich sehr klar ausgedrückt.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich möchte wirklich keine Patienten ablehnen müssen, wenn wir ihre letzte Hoffnung sind.“

      „So wie die Dougans?“, fragte sie. Das Ehepaar hatte bereits zwei erfolglose Versuche selbst bezahlt. Mr Dougan hatte kürzlich seine Arbeit verloren, und einen weiteren Befruchtungsversuch konnten sich die beiden unmöglich leisten.

      „Ich habe ihnen gesagt, dass wir ihnen nur eine einzige Behandlung umsonst anbieten können. Dafür ist doch noch genug Geld im Topf, oder?“

      „Ja, so gerade eben. Ohne weitere finanzielle Unterstützung sind die Dougans vielleicht das letzte Paar, das wir fördern können. Ich weiß, du meinst es gut, Niall. Aber wir müssen Gehälter und unsere nicht unerheblichen Festkosten zahlen. Letztendlich sind wir ein geschäftlicher Betrieb.“ Lucinda stand auf. „Geh zu deiner Sprechstunde. Wir besprechen das Ganze nächste Woche. Ich glaube fest daran, dass sich die Dinge irgendwie zum Guten wenden.“ Damit ging sie hinaus.

      Niall schloss für einen Moment die Augen, um das Bild seiner Frau aus seinem Kopf zu verbannen. Leider wandten sich die Dinge eben nicht immer zum Guten. Robina und er bemühten sich so sehr, anderen Menschen zu helfen. Und dennoch schafften sie es nicht einmal, das Chaos in ihrem eigenen Leben in Ordnung zu bringen.

      Mit einem Blick auf die Uhr eilte Robina ins Haus. Schon fast sieben! Sie hatte eigentlich früher zu Hause sein wollen, um Ella beim Abendbrot Gesellschaft zu leisten und ihr anschließend eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Für Robina war das die wichtigste Zeit des Tages.

      Wenn sie Dreharbeiten hatte, musste sie oft in London übernachten. Doch wenn ihre Sendung Pause hatte, blieb sie in Edinburgh. Dann versuchte sie, zu normalen Zeiten nach Hause zu kommen – vor allem deshalb, weil Niall für gewöhnlich später dran war als sie. Wenn er wusste, dass Robina da war, arbeitete er nämlich meistens sehr lange. Auf die Art konnte er den größten Teil des Wochenendes mit seiner Tochter verbringen.

      Als sie in die Küche gestürzt kam, stellte Robina allerdings zu ihrer Überraschung fest, dass Niall da war. Gerade beugte er sich über Ella, um ihre Fischstäbchen klein zu schneiden. Robina blieb in der Tür stehen und betrachtete die beiden. Unwillkürlich krampfte sich ihr das Herz zusammen. Von dem entschlossenen Zug um den Mund bis zu den blauen Augen – die zwei sahen sich so unglaublich ähnlich. Sie hatten auch dasselbe Temperament: Ella konnte genauso stur sein wie Niall. Aber sie liebte alle beide.

      Niall schaute auf. Einen Moment lang glaubte Robina so etwas wie Wärme in seinem Blick zu erkennen. Doch als die gewohnte Kühle in seine blauen Augen trat, wusste sie, dass sie sich wohl geirrt hatte. Sie war enttäuscht, und ihre Stimmung sank. Wann würde sie endlich akzeptieren, dass es zwischen ihnen vorbei war? Zwar waren sie verheiratet, aber seit einigen Monaten bestand ihre Ehe nur noch auf dem Papier. Sie konnten kaum noch höflich miteinander umgehen.

      Niall schaute auf seine Uhr. „Wir haben früher mit dir gerechnet.“

      „Entschuldige. Ich wurde im Büro aufgehalten.“ Sie gab ihrer Stieftochter einen Kuss, die ihr die Arme um den Hals schlang. Robina genoss das Gefühl von Ellas zarter Kinderhaut und ihren vertrauten Duft. Trotz ihrer Differenzen mit Niall liebte sie Ella, als wäre sie ihr eigenes Kind. Obwohl die Kleine sie ständig an Nialls erste Frau erinnerte – und an das Baby, das Robina viel zu früh verloren hatte. Fünf Monate nach der Hochzeit war es passiert.

      Aber all das wäre zu ertragen gewesen, wenn sie einen Ehemann an ihrer Seite hätte, der sie liebte. Der fragte, wie ihr Tag gewesen war und ihr den schmerzenden Nacken massierte. Der ihr vermittelte, dass alles wieder gut werden würde.

      Aber Nackenmassagen gab es mittlerweile ebenso wenig wie Abende am Kaminfeuer, an denen sie sich miteinander über die Ereignisse des Tages unterhielten. Selbst als sie gerade frisch verheiratet gewesen waren, hatten solche Dinge eher selten stattgefunden. Das Scheitern ihrer Ehe war in kleinen Schritten geschehen. Robina hatte es kaum bemerkt. Doch als sie die Fehlgeburt erlitten hatte, war plötzlich alles zusammengebrochen.

      „Soll ich Ella eine Gutenachtgeschichte vorlesen, damit du was essen kannst?“, fragte Niall. Er klang so förmlich, als wären sie einander völlig fremd.

      In gewisser Weise stimmte das sogar. Ihre Verliebtheit, Robinas Besuch in Schottland, Nialls Heiratsantrag, ihre Hochzeit – all das war so schnell passiert. Sie hatten kaum Gelegenheit gehabt, sich richtig kennenzulernen. Sie hatten beide geglaubt, dass sie dafür später noch genug Zeit hätten.

      Zu Robinas Überraschung war ihr Buch über künstliche Befruchtung, zu dem Niall das Vorwort geschrieben hatte, ein großer Erfolg geworden. Kurz nach Erscheinen hatte man sie gebeten, in einer Medizinsendung im Fernsehen aufzutreten und darüber zu sprechen. Sie hatte alle mit ihrer Fähigkeit beeindruckt, medizinische Zusammenhänge in einfacher Sprache auszudrücken. Der Produzent des Magazins hatte sie daraufhin gefragt, ob sie die Nachfolge der bisherigen Moderatorin übernehmen würde. Das Timing hatte nicht besonders gut gepasst, da das Angebot kurz nach ihrer Hochzeit gekommen war. Doch Robina und Niall waren beide der Meinung gewesen, dass sie sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte. Von da an war jedoch alles schiefgegangen.

      „Nein, ich möchte Ella ihre Geschichte vorlesen, wenn es dir recht ist“, antwortete sie jetzt genauso förmlich.

      „Ich habe Mrs Tobin gesagt, dass sie nach Hause gehen kann. Da steht noch etwas vom Rinderschmortopf im Ofen“, meinte Niall. Mrs Tobin war die Haushälterin.

      „Ach, Daddy. Kann ich heute nicht mal länger mit dir und Robina aufbleiben?“ Bittend schaute Ella zu ihm auf. „Wir sind doch fast nie mehr alle zusammen.“

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Heute Abend nicht“, erklärte er bestimmt. „Du hast morgen Schule. Aber was hältst du davon, wenn ich dich schon mal bettfertig mache und Robina dir dann noch was vorliest?“

      Die Kleine schmollte. Aber sie kannte ihren Vater und wusste genau, dass er nicht nachgeben würde. Ella rutschte vom Stuhl. „Komm mit, Daddy. Wir beeilen uns.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Treppe.

      Nachdem die beiden gegangen waren, setzte Robina sich an den Tisch und stocherte in ihrem Essen herum. Meistens kam Niall erst, nachdem sie und Ella zu Abend gegessen hatten. Dann brachte einer von ihnen sie zu Bett. Sobald die Kleine eingeschlafen war, zogen Niall und Robina sich in getrennte Räume zurück. Er in sein Arbeitszimmer und sie in den kleinen Salon. Wenn der endlose, einsame Abend schließlich vorbei war, ging Robina ins Schlafzimmer. Früher hatte sie es mit Niall geteilt, doch jetzt schlief er im Gästezimmer. Es war ein kaltes, unglückliches Heim. Wenn Ella nicht wäre, hätte Robina vielleicht mittlerweile die Kraft gefunden zu gehen. Selbst wenn es ihr endgültig das Herz gebrochen hätte.

      Sie schüttete den Rest ihres Essens in den Müll, machte sich einen Kaffee und ging in den Salon. Bevor sie gegangen war, hatte Mrs Tobin noch ein Feuer angezündet. Es war Ende Februar, und abends wurde es sehr kühl. Robina wärmte sich nun die Hände am Kamin. Wenn sie bloß genauso leicht die Kälte in ihrem Herzen verscheuchen könnte! Sie nahm die Druckfahnen ihres neuesten Buches zur Hand. Seufzend las sie den Titel: Wie Ihre Beziehung glücklich bleibt – auch im Bett. Wenn ihre Leser die Wahrheit kennen würden, wären sie sicher erstaunt. Robina legte das Manuskript zur Seite, da sie sich ohnehin nicht konzentrieren konnte.

      Sie sah sich in dem Zimmer um. Mit den geschmackvollen Teppichen und den eleganten Möbeln war es zwar schön, entsprach aber eigentlich nicht ihrem Geschmack. Vielleicht wäre vieles anders gelaufen, wenn sie nicht zu Niall in dieses Haus gezogen wäre. Hier hatte er mit seiner ersten Frau gelebt. Doch nach der Hochzeit hatte Niall Ella nicht noch weitere Veränderungen zumuten wollen. Und Robina war voll und ganz damit einverstanden gewesen.

      Sie war so blind gewesen vor Liebe. Sie hätte sogar in einer Höhle gelebt, wenn Niall sie darum gebeten hätte. Was macht das schon aus, solange wir nur zusammen sind? hatte sie damals gedacht. Aber leider machte es durchaus einen Unterschied. Denn wohin Robina auch schaute: Alles erinnerte hier an die Frau, die offenbar eine perfekte Ehefrau und Mutter gewesen war. Die Frau, die das komplette Gegenteil von ihr verkörperte.

      Als Robina jemanden an der Tür bemerkte, blickte sie auf. Es war Niall, der sie eindringlich beobachtete.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich sanft.

      Beim Klang seiner Stimme glaubte Robina beinahe, dass sie ihm noch etwas bedeutete. Aber nur beinahe. „Ich bin bloß müde. Es war ein langer, schwerer Tag.“ Sie schaute ihn an. „Außerdem muss ich noch die Druckfahnen Korrektur lesen. Mein Verleger erwartet sie Anfang nächster Woche, und …“ Sie brach ab. Wieso erzählte sie ihm das alles? Niall interessierte sich ohnehin nicht dafür.

      Er schien etwas sagen zu wollen, ließ es jedoch. Stattdessen meinte er nur: „Ella wartet auf dich.“

      Langsam und mit schwerem Herzen stieg Robina die Treppe hinauf. Dies war sicher nicht das Leben, das ihre Eltern sich für sie gewünscht hatten – vor allem nicht ihr Vater. Weit weg von ihrem Heimatland, von ihrem Volk, von ihrer Familie. Unfähig, ein Kind zu bekommen. Sie seufzte.

      Vielleicht sollte sie diese Ehe besser beenden, auch wenn das gegen ihre tiefsten Überzeugungen verstieß. Sie könnte nach Afrika zurückkehren und Niall die Chance geben, eines Tages sein Glück mit einer anderen Frau zu finden. Allein der Gedanke daran versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Eilig blinzelte sie die Tränen fort.

      Doch eins stand fest: So konnte es nicht weitergehen. Und deshalb fasste sie einen Entschluss. Sie würde das Richtige tun. Sie würde ihn um die Scheidung bitten.

      Vor Ellas Zimmer hielt Robina kurz inne, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Als sie die Tür öffnete, lag Ella mit ihrem Lieblingsplüschtier im Arm bereits unter der Bettdecke.

      „Können wir Mr Tickle lesen?“, fragte Ella und hielt ihr das zerlesene Buch hin.

      Lächelnd unterdrückte Robina ein Stöhnen. Sie hatten diese Woche schon dreimal Mr Tickle gelesen. Sie setzte sich aufs Bett und wartete, bis Ella sich an sie gekuschelt hatte.

      Beim Vorlesen fielen der Kleinen die Augen zu, und Robina bettete sie behutsam aufs Kissen. Doch plötzlich schaute Ella sie wieder an.

      „Robina“, flüsterte die Kleine. „Ist es okay, wenn ich dich Mummy nenne?“

      Robina stockte der Atem. „Natürlich, Schätzchen. Wenn du das möchtest.“ Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Warum ausgerechnet jetzt? Gerade hatte sie doch beschlossen, Niall zu verlassen …

      „Ich werde meine andere Mummy nie vergessen. Eigentlich kann ich mich gar nicht mehr richtig an sie erinnern. Früher habe ich Daddy nach ihr gefragt. Aber das hat ihn immer traurig gemacht, und darum frage ich ihn nicht mehr.“

      „Ich glaube, jetzt kannst du wieder mit ihm über sie reden“, antwortete Robina vorsichtig. „Am Anfang, wenn jemand gestorben ist, dann tut es noch ganz doll weh. Da ist es schwer, darüber zu sprechen. Aber mit der Zeit wird es leichter. Vielleicht solltest du mal probieren, ihn zu fragen. Ich bin sicher, er möchte nicht, dass du deine Mummy vergisst.“ Im Grunde sollte sie diesen Rat selbst befolgen. Auch sie hatte ja mit Niall niemals über den Verlust ihres Babys gesprochen.

      „Du lässt mich doch nicht auch allein, oder?“, fragte Ella. „Ich könnte es nicht aushalten, wenn noch eine Mummy weggeht.“ Ängstlich sah sie Robina an.

      Robina spürte eine tiefe Traurigkeit, als sie Ella in die Arme schloss und ihr einen Kuss aufs Haar drückte. Sorgfältig wählte sie ihre Worte. „Ich werde immer für dich da sein, Mtwana – mein Kleines“, versprach sie. „So lang, wie du mich brauchst. Ob’s dir gefällt oder nicht: Ich bleibe bei dir. Wie ein Kaugummi unterm Schuh. Aber hoffentlich viel netter.“

      Kichernd rutschte Ella unter die Bettdecke. „Okay, Mummy. Gute Nacht.“

      Robina blieb am Bett sitzen, bis Ella eingeschlafen war. Wie sollte sie Niall um die Scheidung bitten, wenn sie Ella versprochen hatte, sie niemals zu verlassen? Das kleine Mädchen hatte in seinem kurzen Leben schon genug durchgemacht. Fragen schwirrten Robina im Kopf herum, doch sie wusste keine Antwort darauf.

      Als sie wenig später in ihren kleinen Salon zurückkehrte, stellte sie erstaunt fest, dass Niall noch dort war. Offenbar war er tief in Gedanken versunken. Er starrte ins Feuer und legte dann zwei Holzscheite nach. Sofort verscheuchten die auflodernden Flammen die Schatten im Raum.

      „Ich habe Lucinda gesagt, dass ich über deine Reportage nachdenken werde“, erklärte er. „Ich denke, am Montag können wir dir eine definitive Antwort geben.“ Niall streckte sich. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein T-Shirt. Bei der Bewegung hob es sich leicht, sodass sein Waschbrettbauch zu sehen war.

      Unwillkürlich dachte Robina daran zurück, wie gern sie seine athletische Brust mit den dunklen Härchen darauf gestreichelt hatte und wie sich seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatten. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten begehrte sie ihn auch heute. Bis zu ihrer Fehlgeburt hatte der Sex sie zusammengehalten, auch wenn sie sich gefühlsmäßig immer weiter voneinander entfernt hatten. Aber konnte sie ihn denn tatsächlich begehren – obwohl sie nicht wusste, ob sie ihn noch liebte? Oder ob er sie noch liebte?

      Niall kam zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und schaute ihr in die Augen. „Bist du sicher, dass diese Reportage das Richtige für dich ist? Ist es nicht noch zu früh dafür? Geht es dir nicht zu nahe?“

      Robina wich zurück. Sie wandte sich ab und blickte ins Feuer. Zögernd erwiderte sie: „Vielleicht … bin ich gerade durch meine Erfahrung dafür geeignet, diesen Film zu machen.“

      „Mag sein“, antwortete er leise. „Das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst. Das hast du mir nie erzählt.“

      Sie hatte nie mit ihm über die Fehlgeburt gesprochen, denn sie wollte selbst nicht daran denken. Es tat immer noch viel zu weh. Es kam ihr leichter vor, möglichst jeden Gedanken daran zu verdrängen. Aber hatte Niall nicht unter Umständen recht? Sollte sie wirklich eine Reportage zu diesem Thema drehen, wenn sie noch so sehr unter ihrem Verlust litt? Doch im Moment blieb Robina nichts anderes mehr außer ihrem Beruf. Sie musste sich beschäftigen, um nicht verrückt zu werden.

      „Ich bin ein Profi“, gab sie deshalb zurück. „Und ich bin Ärztin. Meine eigenen Gefühle spielen dabei keine Rolle.“

      Er versuchte gar nicht erst, seine Zweifel zu verbergen. „Ich wünschte nur, du hättest zuerst mit mir darüber geredet“, erwiderte er knapp.

      Robina drehte sich zu ihm um. „Das hätte ich auch getan, wenn wir überhaupt miteinander reden würden. Ich weiß, dass du von meiner Arbeit nichts wissen willst. Du hast mir ja sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie wenig du davon hältst.“

      „Da irrst du dich“, widersprach Niall. „Ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass du dir zu viel zumutest. Vor allem, als …“ Er brach ab.

      „Als ich schwanger gewesen bin und es eigentlich besser hätte wissen müssen“, vollendete Robina spitz seinen Satz. „Jedenfalls will ich jetzt nicht darüber diskutieren.“

      „Wann dann? Du bist ja nie da, damit wir uns mal unterhalten können“, entgegnete er kalt.

      Kaum zu glauben, dass ausgerechnet er ihr das vorwarf! Immerhin arbeitete er selbst so oft bis spät in die Nacht hinein. Und wieso sollte das für ihn in Ordnung sein? Bloß weil er ein Mann war? Das war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen.

      Robina wusste, dass Niall sie für die Fehlgeburt verantwortlich machte. Sie konnte es ihm kaum verdenken – sie machte sich ja selbst die größten Vorwürfe. Wie oft hatte er sie gebeten, kürzerzutreten? Aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Ihre Karriere hatte gerade erst begonnen, und darum hatte sie sich keine Pause gönnen wollen. Sie hatte geglaubt, dass früh genug Ruhe in ihr Leben einkehren würde, wenn das Baby erst mal da war. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte! Doch nun konnte sie es nicht mehr rückgängig machen.

      „Es hat keinen Zweck, Niall. Vielleicht sollten wir einfach akzeptieren, dass unsere Ehe gescheitert ist.“

      Schockiert sah er sie an. „Du willst die Scheidung? Ist das Leben mit mir so unerträglich?“

      Ja, hätte sie am liebsten geschrien. So mit dir zu leben und zu wissen, dass du mich nicht mehr liebst – das zerreißt mir das Herz. Für eine Weile betrachtete sie ihn jedoch nur schweigend.

      „Nein, ich will keine Scheidung“, erklärte sie schließlich. „Gerade eben habe ich Ella versprochen, dass ich sie nie im Stich lassen werde. Aber um ihretwillen müssen wir einen Weg finden, wie wir zusammenleben können. Du bist doch mit Sicherheit auch nicht glücklich.“

      „Warum hast du mich geheiratet, Robina?“, stieß Niall hervor. „Ich dachte, du würdest dir dasselbe wünschen wie ich: ein Heim und eine Familie.“

      „Stattdessen hast du eine Frau, die keine Kinder kriegen kann und die ihren Beruf sehr ernst nimmt“, entgegnete sie aufgebracht.

      Finster starrten sie einander an.

      „Daddy, Robina“, erklang plötzlich eine Kinderstimme. „Warum seid ihr so böse? Hab’ ich was falsch gemacht?“

      „Oh nein, Ella.“ Robina wandte sich zu der Kleinen um.

      Niall streckte die Arme aus. Sofort lief Ella auf ihn zu und legte den Kopf an seine Schulter. „Ich könnte nie böse auf dich sein, Süße“, beruhigte er seine Tochter. „Niemals. Nicht in hundert Jahren.“ Mit gespielt ärgerlicher Miene fügte er hinzu: „Es sei denn, du gehst nicht ins Bett, wenn ich es dir sage. Oder du versteckst meine Zeitung oder so was.“

      Doch Ella war offenbar nicht restlos überzeugt. „Dann bist du böse auf Robina. Was hat sie getan? Ihr werdet euch doch nicht scheiden lassen? Die Eltern von meinem Freund Tommy lassen sich scheiden. Er wohnt jetzt bei seiner Mummy und sieht seinen Daddy nur am Wochenende. Seine Mummy weint die ganze Zeit, und sein Daddy ist immer wütend. Das passiert aber nicht bei uns, oder?“ Sie umfasste das Gesicht ihres Vaters mit ihren kleinen Händen. „Robina wird nicht weggehen, stimmt’s, Daddy? Nicht so wie Mummy. Sie hat mir versprochen, dass sie immer für mich da ist.“

      Über den Kopf seiner Tochter hinweg sah Niall zu Robina. Der flehentliche Ausdruck in seinen Augen traf sie tief. Schließlich wusste sie genau, wie stolz er war. Doch eins war ihr bei der unausgesprochenen Bitte klar: Niall wollte, dass sie blieb – aber nicht, weil er selbst sich das wünschte. Er tat es für Ella. Offensichtlich hatte die Kleine ihre Aussage wörtlich genommen, und dieses Versprechen konnte Robina auf keinen Fall brechen. Egal, wie sehr es sie schmerzte, mit einem Mann zusammenzuleben, der sie nicht mehr liebte.

      „Wir werden uns nicht scheiden lassen, Schatz“, sagte Robina und bemerkte die Erleichterung in Nialls Gesicht. „Erwachsene streiten sich manchmal, aber sie vertragen sich auch wieder. Alles wird gut. Wir sind eine Familie – und eine Familie bleibt zusammen, so, wie ich es dir gesagt habe. Wenn deine Mutter anders gekonnt hätte, dann hätte sie dich bestimmt nicht allein gelassen. Und jetzt bin ich da. Ich hab’ dich lieb. Und ich werde mich immer um dich kümmern, bis du groß bist und deine eigene Familie hast.“

      „Da bin ich aber froh“, entgegnete Ella. „Ich werde nämlich nie heiraten, sondern immer bei dir und Daddy bleiben. Weil ich dich nämlich sehr lieb habe, Robina. Und du hast sie doch auch lieb, Daddy, oder?“

      „Ich habe sie schließlich geheiratet“, antwortete er und nahm seine Tochter auf den Arm. „Weißt du noch? Du warst ja dabei.“

      Schmerzlich erinnerte Robina sich an ihre Hochzeit. Nur drei Monate nach ihrem Kennenlernen hatten sie geheiratet. Es war ein strahlender Frühlingstag gewesen, keine einzige Wolke hatte am Himmel gestanden. Dudelsackpfeifer im Kilt hatten aufgespielt, als sie sich in der kleinen Kirche aus dem siebzehnten Jahrhundert das Jawort gegeben hatten. Später hatte Robina mit Niall getanzt. Er hatte sie so festgehalten, als hätte er sie nie wieder loslassen wollen. Alle hatten sich so für sie beide gefreut. Dass ihre Familie nicht dabei gewesen war, hatte den einzigen Schatten auf diesen absolut perfekten Tag geworfen. Damals war Robina so glücklich gewesen wie nie zuvor in ihrem Leben …

      Doch wie schnell war der Traum zu Ende gewesen! Niall hatte viel gearbeitet, und Robina war vollauf mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen. Nach der Hochzeit hatten sie sich praktisch kaum noch gesehen. Und irgendwann war dann alles zusammengebrochen.

      „Und warum machen wir nie mehr was zusammen?“, wollte Ella wissen. Anscheinend hatte sie noch immer Zweifel. Sie hatte wohl doch einiges von den Spannungen zwischen ihrem Vater und Robina mitbekommen.

      „Robina und ich haben sehr viel zu tun“, erwiderte Niall. „Aber wir haben ja die Wochenenden. Und letztes Wochenende waren wir beide doch zusammen im Zoo – oder hast du das schon vergessen?“

      „Nein, manchmal mach ich was mit dir und manchmal was mit Robina, also mit Mummy. Aber ich hab’ euch nie zusammen. Und dabei habt ihr gerade gesagt, dass wir eine Familie sind.“

      Robina bemerkte, wie Nialls Blick sich verdunkelte, als seine Tochter sie Mummy nannte.

      „Dann müssen wir wohl was dagegen tun“, erklärte er. „Aber jetzt ist es wirklich Zeit zum Schlafengehen, Mäuschen. Komm, ich bring dich ins Bett.“ Damit trug er sie nach oben.

      Der Regen prasselte gegen das Fenster. Das Wetter schien Robinas düstere Stimmung zu unterstreichen. Sie rieb sich die Arme, um sich zu wärmen.

      „Ella möchte, dass du ihr noch mal Gute Nacht sagst“, meinte Niall, als er wenig später in der Tür erschien.

      Robina stand von ihrem Sessel auf. „Natürlich.“

      Gerade wollte sie an ihm vorbeigehen, als er sie am Handgelenk festhielt. Seine Berührung ließ ihr einen Schauer über den Rücken rieseln. Wie lange war es schon her, seit er sie angefasst hatte?

      „Wenn du die Scheidung willst, werde ich dir nicht im Weg stehen.“

      „Ist es das, was du willst?“, fragte Robina müde.

      „Nein. Und das weißt du auch“, entgegnete er. „Ich möchte nicht, dass meine Tochter noch eine Mutter verliert – und genau das bist du für sie. Sie hat wirklich schon genug Leid erlebt. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen.“

      Robina sank der Mut. Sollte sie nur wegen seiner Tochter bleiben? Und nicht zum ersten Mal schoss ihr eine weitere Frage durch den Kopf. War Ella vielleicht der wahre Grund dafür, dass er sie geheiratet hatte?

      „Ich möchte auch nicht, dass Ella leidet“, gab Robina zurück. „Ich habe ihr versprochen, dass ich sie nie verlassen werde. Du weißt, dass ich sie liebe. Und das bedeutet, dass wir verheiratet bleiben. In guten wie in schlechten Tagen – so hieß es doch. Und ich werde mein Versprechen halten.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Gute Nacht, Niall. Wir sehen uns beim Frühstück.“

      Um nicht vor ihm in Tränen auszubrechen, eilte Robina die Treppe hinauf.

3. KAPITEL

      „Die meisten von Ihnen kennen meine Frau bereits.“ Mit einem Nicken wies Niall auf Robina. „Und Sie wissen auch, warum sie hier ist.“

      Diese Worte wurden mit allgemeinem Lächeln und zustimmendem Nicken aufgenommen. An ihrem ersten Drehtag nahmen Robina und ihr Kameramann John an einer normalen Mitarbeiterbesprechung teil. Niall hatte sich widerstrebend mit den Dreharbeiten einverstanden erklärt. Er hatte sich jedoch vorbehalten, die Aufnahmen falls nötig jederzeit stoppen zu können.

      „Wir treffen uns einmal pro Woche, um aktuelle Fälle zu besprechen“, erklärte er. „So hat jeder die Gelegenheit, sich über die Behandlung der Patienten auszutauschen.“

      In seinem dunklen Anzug, dem weißen Hemd und der dunkelblauen Krawatte wirkte er professionell und gab ganz den erfolgreichen Arzt. Unwillkürlich musste Robina an ihre erste Begegnung mit ihm denken. Auch damals hatte er zunächst einen etwas einschüchternden Eindruck auf sie gemacht – bis sie mehr Zeit mit ihm verbracht hatte. Da hatte sie gemerkt, dass sich hinter dem förmlichen, ernsthaften Äußeren ein liebenswürdiger und fürsorglicher Mann mit einem trockenen Humor verbarg. Und dieser Mann hatte ihr Herzklopfen bereitet wie kein anderer. Wohin war er nur verschwunden?

      Robina ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Außer Niall waren noch eine Embryologin, eine weitere Ärztin namens Elaine, zwei Krankenschwestern und die Pflegedienstleiterin Catriona anwesend. Alle anderen Mitarbeiter hatten entweder im Labor oder mit den Patienten zu tun.

      „Ich nehme an, dass nicht alle über die Filmaufnahmen erfreut sind“, fuhr Niall fort. „Aber wir haben dem Team unser Okay gegeben. Ich bin sicher, dass jeder sein Bestes geben wird, damit die Dreharbeiten möglichst reibungslos verlaufen.“

      „Ich habe alle gefragt, die bei uns in Behandlung sind oder einen Termin haben, ob sie bei der Reportage mitmachen wollen“, sagte Catriona. „Zehn Namen habe ich an Robina weitergegeben.“ Sie lächelte sie an. „Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee – solange die Patienten zufrieden sind und ich nicht vor der Kamera erscheinen muss.“

      „Ich hab’ nichts dagegen, gefilmt zu werden“, meinte die Krankenschwester Sally und strich sich lächelnd das dunkle Haar glatt. „Ich habe bloß Angst, dass ich irgendwas Dummes sage.“

      „Keine Sorge“, beruhigte Robina sie. „Sie werden die Kamera bald vergessen, glauben Sie mir. Und wenn Ihnen ein Ausrutscher passiert, schneiden wir es raus.“

      „Ich will lieber nicht gefilmt werden“, meldete sich Sallys Kollegin Mairi. „Es heißt ja, dass man vor der Kamera dicker aussieht als sonst. Und bei meinem Übergewicht möchte ich mir das nicht antun.“

      Alle lachten.

      Dann ergriff Niall wieder das Wort. „Vor meiner Visite auf der Entbindungsstation haben wir noch eine Reihe von Fällen zu besprechen.“

      Abgesehen von den Patienten in der Klinik betreute Niall auch noch zahlreiche Frauen als Geburtsmediziner. Kein Wunder, dass wir uns kaum sehen, dachte Robina niedergeschlagen.

      „Annette kommt heute Morgen zu ihrem Ultraschall“, berichtete Sally. „Bitte drückt ihr die Daumen.“

      „Es ist Annettes dritter Versuch“, erklärte Catriona an Robina gewandt. „Beim ersten Mal haben sich die Embryonen nicht eingenistet. Beim zweiten Mal war der Schwangerschaftstest zwar positiv, aber beim Ultraschall in der siebten Woche konnten wir keinen Herzschlag feststellen. Annette war natürlich verzweifelt. Sie und ihr Mann haben beschlossen, dass dies ihr letzter Versuch sein soll. Auch diesmal war der Test positiv, und die beiden haben sich über das Ergebnis gefreut. Verständlicherweise sind sie aber auch sehr besorgt. Bestimmt würde Annette gerne mit Ihnen sprechen.“

      „Wer macht den Ultraschall?“, fragte Niall.

      „Ich“, antwortete Sally. „Ich habe Annette ja auch bei den anderen Versuchen betreut.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht, wie sie es aufnimmt, wenn es keinen Herzschlag gibt. Es wird sicher schrecklich, wenn ich ihr das sagen muss.“

      „Warten wir erst mal ab“, wandte Catriona ein. „Wir wollen nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.“

      „Ich habe noch eine Patientin, über die ich gerne sprechen würde“, sagte Niall. „Es ist ein schwieriger Fall. Ich möchte vor allem die Meinung der Embryologen dazu hören, bevor die Frau zu mir kommt.“

      Neugierig sahen ihn alle an.

      „Diese Frau hat um eine genetische Präimplantationsdiagnostik gebeten“, meinte er für die Kamera zu Robina. „In ihrer Familie gibt es mehrere Fälle von Brustkrebs. Daher hat sie sich mit achtzehn beide Brüste entfernen lassen, nachdem auch bei ihr das entsprechende Gen nachgewiesen wurde.“

      Mitfühlendes Stimmengewirr erfüllte den Raum.

      „Und da wir nun Isabel im Team haben, können wir auch diesen Service anbieten.“ Er lächelte der kraushaarigen Embryologin zu. „Am besten lasse ich Sie das Verfahren erklären.“

      Isabel berichtete, dass dabei die Embryonen in einem bestimmten Wachstumsstadium untersucht wurden. Falls bei ihnen derselbe Gendefekt auftrat, würde man so lange weiter testen, bis ein gesunder Embryo gefunden wurde, der dann eingepflanzt werden konnte.

      „Ist man da nicht schon sehr nahe an einem Designerbaby?“, fragte Robina.

      „Nein, gar nicht“, antwortete Niall ruhig. „Hier geht es nicht darum, Embryonen nach Haarfarbe oder Intelligenz auszusuchen. Vielmehr wollen wir das Risiko einer späteren Brustkrebserkrankung möglichst ausschließen.“

      „Ich weiß, dass manche Leute das verabscheuungswürdig finden“, schaltete Isabel sich ein. „Aber im Grunde genommen suchen wir bei der künstlichen Befruchtung ja ohnehin schon die Eier mit den besten Chancen aus, um sie einzupflanzen. Die Präimplantationsdiagnostik geht nur noch einen kleinen Schritt weiter.“

      Robina war fasziniert. Das Thema würde ihre Zuschauer mit Sicherheit interessieren. Vermutlich würde es kontroverse Meinungen dazu geben, aber davor hatte sie sich noch nie gescheut.

      Während der folgenden angeregten Diskussion hörte sie aufmerksam zu. Sie fragte sich, wie es wohl war, wenn man tagtäglich solche Entscheidungen treffen musste. Voller Anteilnahme dachte sie an all die unglücklichen kinderlosen Paare, die hier Hilfe suchten. Wie konnten diese Frauen so viele Enttäuschungen und so viel Leid verkraften? Sie selbst wäre dazu nicht imstande, das wusste Robina. Nach der Fehlgeburt hatte sie geglaubt, dass sie den Verlust ihres Babys niemals verwinden würde. Wie könnte sie da ein solches Risiko noch einmal eingehen?

      In diesem Moment steckte die Sprechstundenhilfe den Kopf zur Tür herein. „Annette ist da, Sally. Ich habe ihr einen Kaffee gegeben, aber ich möchte sie ungern warten lassen. Sie hat große Angst.“

      „Kommen Sie mit, Robina?“, fragte Sally und stand auf.

      Sofort sprang Robina auf und folgte der Krankenschwester zusammen mit ihrem Kameramann.

      Sally führte Annette und ihren Mann in ein Behandlungszimmer. Dort ließ sie die beiden kurz mit Robina und John allein, während sie das Ultraschallgerät vorbereitete.

      Annette war blass und hielt die Hand ihres Mannes Mike fest umklammert. Robina fragte beide, ob es ihnen recht wäre, gefilmt zu werden.

      „Sie können immer noch ablehnen“, sagte sie behutsam.

      „Nein, wir haben uns dafür entschieden, und dabei bleiben wir auch.“ Annette hob das Kinn. „Die Leute sollen erfahren, wie es ist, eine künstliche Befruchtung durchführen zu lassen.“

      Robina nickte John zu, der die Kamera auf Annette richtete.

      „Nur wer das selbst durchgemacht hat, weiß, wovon ich spreche.“ Annette redete so leise, dass sie kaum zu verstehen war. Sie seufzte. „Am Anfang hoffst du jeden Monat, dass es klappt. Der Wunsch ist einfach so groß. Und wenn dann nichts passiert, ist es, als würdest du in ein Loch fallen. Immer wieder fragst du sich: Warum gerade ich? Was stimmt nicht mit mir? Schließlich wird dir klar, dass du Hilfe brauchst. Denn plötzlich kannst du es nicht mehr ertragen, Babys zu sehen. Du wechselst sogar die Straßenseite, um sie nicht sehen zu müssen. Und du gehst Freundinnen und Verwandten aus dem Weg, die schwanger sind oder kleine Kinder haben. Auch wenn du weißt, dass es falsch und egoistisch ist.“

      Annette atmete tief durch und fuhr fort: „Viele raten dir dazu, dich zu entspannen. Sie sagen, dass man ja immer noch ein Kind adoptieren kann. Ja, für manche ist eine Adoption das Richtige. Und die Leute meinen es ja nur gut. Aber sie können eben nicht begreifen, wie schmerzlich es ist, keine eigenen Kinder bekommen zu können.“

      Annette hielt inne, und Tränen standen in ihren Augen. „Und dann entschließt du dich zu einer künstlichen Befruchtung. Du denkst, dass es endlich so weit ist. Dass du bald schwanger bist. Auch wenn die Behandlung unangenehm ist, das ist dir egal. Natürlich sagen dir die Ärzte, dass es vielleicht nicht funktioniert. Aber du hörst nicht darauf, denn du hast wieder Hoffnung. Du tust alles, was nötig ist: Injektionen, gesunde Ernährung, vielleicht auch noch alternative Methoden. Du erträgst die Hormone, die dich durcheinanderbringen – weil du einfach alles tun würdest, um ein Baby im Arm zu halten.“

      Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Wenn sie dich dann in den OP schieben, ist die Hoffnung fast unerträglich. Aber nach der Entnahme der Eizellen musst du erst abwarten, ob sie auch befruchtet werden. Dann werden sie dir eingepflanzt, und du musst wieder warten, ob sie sich einnisten. Selbst zu dem Zeitpunkt kann es sein, dass du immer noch nicht schwanger bist. Und trotzdem gehst du los und kaufst das Babybettchen und fängst an, über Namen nachzudenken. Diese zwei Wochen sind die längsten deines Lebens. Jedes Ziehen und jedes kleine Wehwehchen machen dir Angst. Und dann kommt endlich der Tag des Schwangerschaftstests.“

      Erneut holte sie tief Luft. „Bei meinem ersten Versuch fiel der Test negativ aus, und ich war am Boden zerstört. Aber Mike hat nicht zugelassen, dass ich aufgebe. Also haben wir es wieder probiert. Beim zweiten Mal war der Test positiv, und wir waren überglücklich. Sally warnte uns, dass dies nur der Anfang wäre.“

      Als Sally nun hereinkam, meinte Annette: „Doch wir wollten nicht auf sie hören. Wir haben es allen erzählt, und sie haben sich so für uns gefreut. Aber irgendwas fühlte sich falsch an. Und beim Ultraschall in der siebten Woche war kein Herzschlag vorhanden. Wir hatten unser Baby verloren.“

      Robina schnürte es die Kehle zu. Auch sie kannte dieses schreckliche Gefühl des Verlusts. Selbst wenn es nur ein winziger Embryo war: Die Trauer war groß.

      „Kommen Sie“, sagte Sally behutsam. „Machen wir den Ultraschall. Sie haben lange genug auf diesen Moment gewartet.“

      Kurz darauf nahm Annette auf der Liege Platz. Sie war noch blasser geworden und zitterte. Offenbar rechnete sie mit dem Schlimmsten.

      Totenstille herrschte im Raum, während Sally den Ultraschallkopf über Annettes Unterleib gleiten ließ. Annette hielt sich an Mikes Hand fest wie an einem Rettungsanker.

      Wenig später erschien jedoch ein breites Lächeln auf Sallys Gesicht. „Ein klarer, starker Herzschlag.“ Sie drehte den Monitor, damit die beiden es sehen konnten. „Genau da.“

      Robina reckte den Hals, um auch etwas erkennen zu können.

      „Sind Sie sicher?“, flüsterte Annette.

      „Hundertprozentig. Sie können sich entspannen, Sie sind schwanger.“

      Annette brach in Tränen aus, und sogleich schloss ihr Mann sie liebevoll in die Arme. Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, brachte sie mühsam hervor: „Ich kann es gar nicht glauben. Wir kriegen ein Baby. Danke, oh, ich danke Ihnen!“

      „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Robina. „Das ist wunderbar.“ Mit ein wenig Glück würde dieses Paar in einigen Monaten das ersehnte Kind in den Armen halten. Auch sie war den Tränen nahe. Annettes Geschichte hatte zu viele schmerzliche Erinnerungen in ihr geweckt.

      Robina ging hinaus und fand die Mitarbeiterinnen von der Anmeldung um eine Frau versammelt, die stolz ihr drei Monate altes Baby präsentierte.

      „Ist er nicht süß?“ Die Mutter winkte Robina zu sich heran. „Dr. Zondi, kommen Sie und schauen Sie sich unseren Neuankömmling an.“

      Die Frau namens Linda hielt ihr das Kind entgegen. Ehe Robina sich versah, hatte sie das kleine Bündel im Arm. Für einige Sekunden war sie wie erstarrt. Seit ihrer Fehlgeburt hatte sie kein Baby mehr gesehen, geschweige denn im Arm gehalten.

      John richtete die Kamera auf ihr Gesicht und filmte. Er war einer der wenigen, die von ihrer Fehlgeburt wussten. Aber wahrscheinlich kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass es Robina schwerfallen könnte, ein kleines Kind zu halten. Sie zwang sich, das Baby anzusehen. Es hatte die Augen geschlossen. Als sie den Babygeruch wahrnahm, hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wenn ihr Kind überlebt hätte, wäre der Geburtstermin ungefähr zu dieser Zeit gewesen …

      Robina schaute auf und sah, wie Niall sie über die Köpfe der Schwestern hinweg eindringlich beobachtete. Wortlos durchquerte er den Raum und nahm ihr vorsichtig das Baby ab.

      „Ah, was für ein hübscher kleiner Kerl!“, meinte er. „Sie sind sicher sehr stolz auf ihn.“

      Dankbar zog Robina sich zurück, als Niall auf diese Weise die Aufmerksamkeit von ihr ablenkte. Sie brauchte dringend ein paar Minuten Zeit, um sich wieder zu fangen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung eilte sie zur Damentoilette.

      Dort sank sie zu Boden, legte den Kopf auf die Knie und atmete mehrmals tief ein und aus. Ihre Hände zitterten noch immer, und Tränen brannten in ihren Augen. Das hätte sie sein sollen, mit ihrem Baby auf dem Arm. Eine Welle der Trauer durchflutete sie. Doch sie durfte nicht zusammenbrechen. Nicht hier. Sie musste sich zusammennehmen. Vielleicht hatte Niall recht gehabt, und sie hätte diese Reportage niemals machen sollen. Sie war noch viel zu verletzlich. Zum Glück hatte er sie aus dieser Situation gerettet. Aber wie sollte sie das in den nächsten Wochen durchstehen?

      Für solche Überlegungen war es allerdings zu spät. Sie war eine Verpflichtung eingegangen, und die würde sie auch erfüllen – egal, wie qualvoll es für sie sein mochte. Irgendwie musste sie es schaffen, ihre Gefühle zu unterdrücken. Nur so konnte sie das Projekt zu Ende bringen.

4. KAPITEL

      Niall saß einem Ehepaar gegenüber und versuchte, die Kamera zu ignorieren. Leider hatte Real Life Productions darauf bestanden, dass er wegen seiner internationalen Bekanntheit auch selbst in der Reportage auftrat. Seine Kollegen Mark und Elaine hatten keinen Hehl daraus gemacht, wie erleichtert sie waren, nicht vor der Kamera erscheinen zu müssen.

      „Du bist es doch gewohnt, in der Öffentlichkeit aufzutreten“, hatten sie gemeint. „Schließlich taucht dein Bild in letzter Zeit oft genug in der Presse auf.“

      Das stimmte allerdings. Die Medien brachten vor allem Bilder von Dr. Robina Zondi und ihrem Ehemann, die sie verliebt beim Ausgehen zeigten. Die Leute haben ja keine Ahnung, dachte Niall. Aber das war auch besser so. Auf keinen Fall wollte er, dass sein Privatleben in der Presse breitgetreten wurde.

      Nun sah er zu Robina, die sich unauffällig im Hintergrund hielt. Sie wirkte angespannt. Die Sache mit dem Baby vorhin hatte sie mitgenommen. Das merkte Niall daran, wie sie an ihrer Unterlippe knabberte – obwohl sie mittlerweile wieder ihre professionelle Miene aufgesetzt hatte. Er hätte diesem Projekt niemals zustimmen sollen. Es wühlte Robina mehr auf, als sie vorher geahnt hatte. Aber diese Frau war ja so stur! Das wusste er aus eigener Erfahrung.

      Entschlossen wandte Niall sich seinen Patienten zu. Jim hatte schon ein Kind aus erster Ehe, und seine jetzige Ehefrau Eilidh war bereits achtunddreißig Jahre alt. Die Spermienuntersuchung bei Jim war normal ausgefallen. Bei seiner Frau dagegen war es aufgrund ihres Alters unwahrscheinlich, dass sie auf natürlichem Weg ein Kind bekommen würde. Trotzdem war eine Schwangerschaft durch künstliche Befruchtung noch möglich.

      Nachdem Niall die beiden darüber informiert hatte, fuhr er fort: „Das heißt nicht, dass ich Ihnen eine Schwangerschaft versprechen kann. Manchmal schlägt die Behandlung trotz all unserer Bemühungen fehl. Und selbst wenn sich ein Embryo einnistet, kann es noch zu einer Fehlgeburt kommen. Ich möchte Sie nicht abschrecken, aber Sie sollten darauf vorbereitet sein. Deshalb empfehle ich Ihnen ein Gespräch mit unserer psychologischen Beraterin.“

      Er schaute zu Robina und bemerkte, dass sie ihn erstaunt anstarrte. Schließlich hatte auch sie ihm wegen ihrer Eheprobleme eine Beratung vorgeschlagen – doch Niall hatte sich geweigert. Inzwischen fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, ihren Vorschlag anzunehmen.

      Dann erklärte er Eilidh und Jim das Verfahren einer künstlichen Befruchtung: die Hormongaben, die operative Entnahme von Eizellen, die Befruchtung mit den Spermien und schließlich das Einsetzen der Embryos.

      „Wovon hängt es ab, ob ein oder zwei Embryos eingepflanzt werden?“, fragte Jim.

      „Das ist letztendlich Ihre Entscheidung. Die Gesundheitsbehörde in England empfiehlt, nur einen Embryo einzupflanzen. Bei einer Zwillingsschwangerschaft ist das Risiko von Komplikationen höher. Allerdings ist die Chance für eine erfolgreiche Einnistung bei einem einzigen Embryo natürlich geringer.“

      „Tut es weh, wenn die Eier entnommen werden?“, wollte Eilidh wissen.

      „Es kann etwas unangenehm sein“, erwiderte Niall. „Deshalb werden Sie auch sediert. Für die Zeit direkt nach dem Eingriff bekommen Sie zur Sicherheit von uns ein Schmerzmittel.“

      Sobald alles besprochen war, rief er Mairi herein. Sie war für die Koordination der Termine zuständig.

      „Mairi wird Ihnen alle Fragen beantworten“, sagte Niall zu den beiden. „Aber falls Sie mal mit mir persönlich sprechen möchten, rufen Sie mich einfach an.“

      „Danke, Dr. Ferguson.“ Eilidh strahlte. „Sie haben uns wieder Hoffnung gegeben. Mehr kann man nicht verlangen.“

      Als die beiden mit Mairi hinausgingen, wollte John ihnen folgen. Doch Robina hielt ihn zurück und meinte: „Wir werden sie im Laufe ihrer Behandlung wieder filmen. Jetzt sollten wir ihnen ein bisschen Privatsphäre gönnen.“

      Daraufhin verließ John den Raum, um einen Kaffee zu trinken.

      Robina wandte sich an Niall: „Danke, du hast das alles sehr leicht verständlich erklärt. Unsere Zuschauer werden das zu schätzen wissen.“

      Er lächelte ironisch. „So spreche ich mit all meinen Patienten. Ich bitte dich, kennst du mich denn gar nicht?“

      Genau da lag der Hase im Pfeffer. Eigentlich kannte sie ihn nicht wirklich – genauso wenig wie er sie. Niall hatte immer geglaubt, dass sie den Rest ihres Lebens Zeit hätten, um einander kennenzulernen. Stattdessen war kurz nach der Hochzeit alles den Bach hinuntergegangen.

      Auch vor der Fehlgeburt hatten sich schon Probleme gezeigt. Er selbst war mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen, und Robina hatte über Nacht Karriere im Fernsehen gemacht. Dafür hatten sie sogar auf ihre Flitterwochen verzichten müssen. Trotzdem hatte er sich zunächst mit ihr gefreut. Damals war ihm allerdings nicht klar gewesen, wie selten sie sich sehen würden.

      Und dann war Robina schwanger geworden. Es hatte so ausgesehen, als würden sie endlich eine Familie werden. Aber da hatte er sich gründlich geirrt. Er hatte angenommen, dass Robina nun weniger arbeiten würde. Stattdessen hatte sie noch mehr Energie in die Arbeit gesteckt. Sie war entschlossen gewesen, vor der Babypause ihre Position zu festigen.

      Zwei Tage vor ihrer Fehlgeburt hatten sie einen heftigen Streit gehabt. Robina war erschöpft aus London zurückgekommen, und Niall hatte sich Sorgen gemacht.

      „Du musst es ruhiger angehen, Robina“, hatte er gesagt. „So kannst du nicht weitermachen.“

      „Das tue ich ja auch. Bald. Niall, wir wissen beide, dass eine Schwangerschaft keine Krankheit ist. In Afrika arbeiten die Frauen oft bis kurz vor der Geburt.“ Zärtlich strich sie ihm über die Wange, doch er hielt ihre Hand fest.

      „Du arbeitest für deine Sendung, schreibst an deinem nächsten Buch, und dann sollst du auch noch öffentlich auftreten. Das ist zu viel“, erklärte er.

      „Willst du damit sagen, dass ich die Sendung nicht moderieren soll?“ Ihre braunen Augen funkelten.

      „Ja, allerdings. Und was ist überhaupt, wenn das Kind erst mal da ist? Wir hatten doch gemeinsam beschlossen, dass du dann zu Hause bleibst und dich um Ella und das Baby kümmerst.“

      „Ach ja?“ Sie presste die vollen Lippen zusammen. „Hast du mich deshalb geheiratet? Weil du eine Vollzeit-Mutter für deine Kinder gesucht hast? Hör zu, ich bin nicht Mairead. Ich gebe sicherlich nicht meinen Beruf auf, nur um allein die Wünsche meines Ehemannes zu erfüllen.“

      „Lass Mairead aus dem Spiel“, entgegnete er aufgebracht.

      „Aber das geht nicht. Sie ist doch überall. Ich wohne in ihrem Haus, bin mit ihrem Mann verheiratet und kümmere mich um ihr Kind.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Ich weiß, dass sie eine wunderbare Frau war. Jeder sagt das.“

      „Erzähl mir nicht, dass du eifersüchtig auf sie bist. Sie ist tot.“

      „Ich bin nicht eifersüchtig auf sie, Niall“, antwortete Robina leise. „Ich kann bloß nicht mit ihr konkurrieren. Ich werde niemals gut in den Dingen sein, die sie beherrscht hat. Ich kann nicht kochen, ich kann nicht nähen, ich bin keine gute Sportlerin. Das Einzige, worin ich gut bin, ist mein Job. Bitte nimm mir das nicht weg.“

      Aber er verstand nicht, was sie ihm so verzweifelt klarzumachen versuchte. Er wollte es nicht verstehen. In dieser Nacht lagen sie nebeneinander im Bett und waren doch weit entfernt voneinander. Zwei Tage später bekam Robina in der zwölften Woche Wehen und verlor das Baby. Es war ein kleiner Junge.

      Kaum hatten die Wehen bei ihr eingesetzt, brachte Niall sie ins Krankenhaus. Der ängstliche und schmerzvolle Ausdruck auf Robinas Gesicht quälte auch ihn. Mit Blicken flehte sie ihn an, irgendetwas zu tun und ihr Baby zu retten. Und zum zweiten Mal in seinem Leben fühlte Niall sich machtlos. Schließlich merkte Robina, dass niemand ihr helfen konnte. Die Trauer in ihren Augen würde Niall wohl niemals vergessen können. Es zerriss ihm das Herz. Er wollte sie irgendwie trösten, doch sie wandte sich von ihm ab.

      Ein paar Tage später lag sie mit einer Infektion auf der Intensivstation und kämpfte um ihr Leben. Niall hatte entsetzliche Angst, sie zu verlieren. Ihre Krankheit brachte die Erinnerung an Mairead und die qualvollen Wochen vor ihrem Tod zurück. Er hatte Mairead nicht retten können, und die Angst um Robina machte ihn fast wahnsinnig.

      Kein einziges Mal sprachen sie über ihr Kind oder darüber, dass Robina vermutlich unfruchtbar geworden war. Weder teilten sie ihre Trauer miteinander, noch spendeten sie sich gegenseitig Trost. Und davon sollte sich ihre Ehe nie mehr erholen.

      Als Robina aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte sie Niall gebeten, ins Gästezimmer zu ziehen. Sie hatte gemeint, dass sie etwas Zeit und Raum für sich brauchte. Nach ein paar Wochen hatte er gefragt, ob er zurückkommen durfte. Robina hatte abgelehnt. Danach hatte er nie wieder gefragt, und so war es seitdem geblieben.

      Jetzt fuhr Niall sich mit den Fingern durchs Haar. Es war schrecklich. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

      Robina sah ihn an. „In ein paar Wochen wäre der Geburtstermin für unser Baby gewesen“, sagte sie leise. „Ungefähr zur selben Zeit wie unser Jahrestag.“ Ihre Stimme zitterte. „Als ich vorhin den kleinen Matthew gesehen habe, war das wirklich hart.“

      Plötzlich wirkte sie so verletzlich, so traurig. Ganz anders als die Medienfrau, die er in letzter Zeit nur noch zu Gesicht bekam. Zum ersten Mal seit Monaten erblickte er wieder die Frau, in die er sich verliebt hatte. Er wollte sie in die Arme nehmen, doch er fürchtete, dass er dadurch den Bann brechen würde. Es war das erste Mal überhaupt, dass sie das Baby erwähnte. Das gab Niall Hoffnung. Vielleicht war diese Reportage doch keine schlechte Idee. Vielleicht brachte die gemeinsame Arbeit sie dazu, endlich miteinander zu reden.

      Schweigend wartete er darauf, dass Robina fortfuhr. Genau in diesem Moment klopfte es allerdings.

      Sally platzte herein. „Dr. Ferguson, Sie müssen dringend zu einer Patientin kommen. Ich glaube, sie hat ein Überstimulationssyndrom.“

      Falls Sally recht hatte, musste er sofort zu der Patientin. Im Frühstadium war die Erkrankung, bei der es durch die zugeführten Hormone zu einer Vergrößerung der Eierstöcke kam, kein allzu großes Problem. Sie konnte jedoch auch lebensbedrohlich werden.

      Robina erhob sich und trat wieder ganz professionell auf.

      „Ich denke, du solltest hierbleiben“, sagte Niall bestimmt. „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich kann.“

      Nachdem er und Sally gegangen waren, ließ Robina sich auf ihren Stuhl sinken. Beinahe wäre sie bereit gewesen, mit Niall zu sprechen – und anscheinend war er bereit gewesen, ihr zuzuhören. Doch nun war die Gelegenheit vorbei. Robina wusste nicht, ob sie die Kraft haben würde, das Thema noch einmal anzuschneiden.

      Nachdem sie bei einem Arbeitsessen mit John die bisherigen Aufnahmen gesichtet hatte, machte Robina sich mit dem Kameramann auf die Suche nach Niall.

      „Ich habe die Patientin mit den Überstimulationssymptomen stationär aufgenommen. Vor allem deshalb, weil sie große Angst hatte. Aber ich gehe davon aus, dass wir sie morgen wieder entlassen können“, berichtete Niall. „Bei uns steht die Gesundheit der Mutter immer an erster Stelle. Allerdings gibt es bei jeder Schwangerschaft ein gewisses Risiko – egal, wie vorsichtig die werdende Mutter ist und wie sorgfältig sie betreut wird. Wir können ein positives Ergebnis nicht garantieren.“

      Er sah Robina direkt in die Augen und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: „Und wenn wir es uns noch so sehr wünschen.“

      Sein eindringlicher Blick traf Robina bis ins Innerste.

      Nach kurzem Schweigen ging Niall zum nächsten Fall über. Bei einer Patientin sollte am Nachmittag der befruchtete Embryo eingesetzt werden. Die Frau hatte sich wie viele andere bereit erklärt, an der Reportage mitzuwirken.

      „Allerdings möchte ich eine Sache noch einmal betonen: Wenn das Paar lieber doch nicht gefilmt werden möchte, müsst ihr das respektieren“, erklärte Niall. „Auch wenn sie sich vorher gemeldet haben.“

      „Selbstverständlich“, gab Robina gekränkt zurück. „Niall, ich bin selbst Ärztin und habe den hippokratischen Eid geschworen, dass ich niemandem Schaden zufüge. Und das gilt für die Seele genauso wie für den Körper.“

      „Entschuldige, das war unnötig“, meinte er reumütig. „Ich weiß, dass man dir niemals mangelnde Professionalität vorwerfen könnte. Verzeihst du mir?“

      Als er sie anlächelte, tat ihr Herz unwillkürlich einen Sprung.

      „Jedenfalls“, fuhr er schließlich fort, „denkt bitte dran: Wenn ihr mit in den OP kommen wollt, darf niemand Parfum oder Make-up tragen. Nicht mal ein Deo. Ist das klar? Wir dürfen die Embryos keinem Risiko aussetzen.“

      „Glasklar.“ Rasch eilte Robina davon, um ihr Team zu informieren.

      An diesem Abend war es Robinas Aufgabe, Ella ins Bett zu bringen. Kurz vor dem Essen rief Niall an und meinte, dass er noch einen Artikel zu Ende schreiben musste. Er wollte Ella auf jeden Fall Gute Nacht sagen, doch er würde erst später nach Hause kommen.

      Robina war enttäuscht. Trotz allem vermisste sie ihn, wenn er nicht da war. Außerdem hatte sie sich darauf gefreut, die Ereignisse des Tages mit ihm zu besprechen.

      In der Klinik waren sie kurz davor gewesen, wirklich miteinander zu reden. Vielleicht würden sie ja doch wieder zueinanderfinden.

      Sie gab den Telefonhörer an Ella weiter. „Daddy möchte mit dir sprechen.“

      Robina deckte den Tisch, während sie lächelnd Ellas Gespräch mit Niall zuhörte.

      „Ich hab’ dich auch lieb, Daddy, und ich geb’ dir einen Kuss übers Telefon.“ Die Kleine spitzte den Mund und machte einen geräuschvollen Kusslaut. Dann lachte sie über etwas, das Niall gesagt hatte. „Ich hab’ deinen Kuss gekriegt, Daddy. Aber was ist mit Mummy? Sie braucht auch einen. Wart’ mal, ich hol’ sie.“ Ella drehte sich zu Robina um. „Hier, Mummy. Daddy will dir einen Gutenachtkuss geben.“

      Entsetzt schaute Robina auf den Apparat. Ablehnen konnte sie jetzt schlecht. Mit klopfendem Herzen hielt sie sich den Hörer ans Ohr.

      „Na“, sagte Niall trocken. „Schickst du mir einen Kuss?“

      „Du zuerst, Darling“, erwiderte sie und zwang sich, einen leichten Ton anzuschlagen. Ihr war klar, dass Ella sie aufmerksam betrachtete.

      „Das ist doch albern“, meinte Niall peinlich berührt. „Mein Töchterchen hat es faustdick hinter den Ohren! Also gut. Hier, bitte sehr.“ Er machte ein schmatzendes Geräusch. „Jetzt bist du dran.“

      Robina musste gegen ihren Willen lächeln. Sicher war es albern, aber es war auch irgendwie süß. Mit gespitzten Lippen gab sie ein unüberhörbares „Mwuahh“ von sich.

      Beide lachten. Zum ersten Mal seit Monaten spürte Robina, wie ihre Traurigkeit ein wenig nachließ.

      Als Robina auflegte, fragte Ella: „Wann kommt Daddy nach Hause?“

      „Erst wenn du schläfst, Schätzchen“, antwortete Robina. „Aber morgen frühstücken wir alle zusammen.“

      „Und können wir danach zum Eislaufen gehen? Sophie war mit ihrer Mummy und ihrem Daddy dort, und es hat ihnen so viel Spaß gemacht.“

      Robina gab ihrer Stieftochter einen Kuss auf die blonden Locken. Sie ähnelte ihrem Vater so sehr, dass es Robina fast schmerzte. Das blonde Haar dagegen hatte die Kleine von ihrer Mutter geerbt. Von der schönen, perfekten Mairead – die auch jetzt noch all das verkörperte, was Robina eben nicht war.

      „Klar können wir das tun, solange dein Daddy nicht arbeiten muss. Ich weiß, morgen ist Samstag. Trotzdem brauchen seine Patienten ihn dann manchmal.“

      „Ich brauche ihn“, beharrte Ella. „Er ist schließlich mein Daddy, nicht der von denen.“

      Robina unterdrückte ein Lächeln. „Aber er hilft vielen Menschen dabei, dass sie auch Mummys und Daddys werden. Das verstehst du doch, oder? Ohne seine Hilfe würden diese Leute niemals wissen, wie schön es ist, ein so süßes kleines Mädchen wie dich zu haben.“

      „Ja, schon.“ Ella kuschelte sich an Robina. „Aber ich brauche auch ein bisschen Zeit mit meinem Daddy. Sie können ihn nicht ständig haben. Nur hin und wieder.“

      Das Mädchen tat Robina leid. Auch wenn ihre Berufe Niall und sie sehr in Anspruch nahmen: Sie mussten beide unbedingt mehr Zeit mit Ella verbringen. Sie hatten es ihr versprochen. Natürlich, Mrs Tobin war wundervoll, und sie liebte Ella heiß und innig. Doch sie konnte Ella nicht die Eltern ersetzen.

      Robina fasste einen Entschluss. Die Dreharbeiten sollten drei Monate dauern. Ihre Sendung fing erst in zwei Monaten wieder an, und die Korrekturen für ihr neuestes Buch waren fast fertig. Das nächste Buchprojekt würde sie erst einmal verschieben, um mehr Zeit für Ella zu haben. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie die Schuld an ihren Eheproblemen nicht allein Niall zuschieben konnte.

      Sie war so sehr mit ihrer eigenen Karriere beschäftigt gewesen, dass sie weder ihm noch ihrer jungen Ehe die nötige Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Eins war klar: Sie konnte mit der Fernsehsendung und den Buchlesungen nicht so weitermachen – denn dadurch blieb ihr gar keine Zeit mehr für Ella und Niall. Komisch, dass ihr das nicht früher aufgefallen war.

      „Wir können Daddy ja fragen, ob wir am nächsten Wochenende zusammen was unternehmen“, schlug Robina vor. „Nur wir drei. Wie findest du das? Und du darfst dir aussuchen, wozu du Lust hast.“

      „Wirklich?“ Mit ihren großen blauen Augen schaute Ella zu ihr auf. „Mit Daddy?“

      „Ja, Schätzchen“, versprach Robina.

      Doch an diesem Abend sollte sie keine Gelegenheit mehr bekommen, Niall darauf anzusprechen. Nachdem sie Ella ins Bett gebracht hatte, las sie auf dem Sofa im kleinen Salon ein Buch und wartete auf ihn. Nachdenklich schaute sie sich um. Mit den cremefarbenen Wänden und den dicken Teppichen auf dem Boden war der Raum noch genauso, wie Mairead ihn hinterlassen hatte. Sogar die Polstermöbel waren cremefarben. Und in einer Ecke stand ein kleiner Holzofen für kühle Abende.

      Ein afrikanischer Hocker war der einzige Gegenstand, den Robina aus ihrem alten Leben mitgebracht hatte. Mit den Fingern fuhr sie über die kunstvolle Schnitzerei. Sie hatte das Kunstwerk von ihrem Vater zum Examen geschenkt bekommen. Ursprünglich hatte der Hocker seinem Vater gehört, der ein Meisterschnitzer gewesen war.

      Robina hielt das Geschenk in Ehren. Wann immer sie den Hocker berührte, dachte sie an das Dorf, in dem ihr Vater den alten afrikanischen Traditionen folgend aufgewachsen war. Dabei konnte sie fast die Hitze der Sonne spüren und die Stimmen der Frauen hören, die einander etwas zuriefen. Ja, sie vermisste Afrika – vor allem ihre Mutter und ihre Großmutter.

      Und trotz ihrer guten Absichten schlief Robina irgendwann ein. Sie erwachte erst, als Niall sie fürsorglich zudeckte. Noch halb im Traum lächelte sie ihn an, ehe sie wieder einschlummerte. Dabei meinte sie fast, seine Fingerspitzen wie eine Liebkosung auf ihrer Wange zu spüren.

5. KAPITEL

      Am nächsten Abend meinte Niall mit einem Blick auf die Uhr: „Du bist spät dran.“

      Beinahe hätte Robina das Wohltätigkeitsdinner vergessen, bei dem sie zugesagt hatte. Obwohl sie überhaupt keine Lust dazu hatte, wusste sie, dass sie dort erwartet wurde. Noch immer hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mit Niall über das Versprechen zu reden, das sie Ella gegeben hatte. Heute war sie zu einer spontan angesetzten Besprechung gerufen worden.

      „Zur Not kann ich in einer halben Stunde fertig sein“, erwiderte sie. „Dann ist Ella bestimmt schon im Bett. Stimmt’s, Süße?“

      Niall nahm seine Tochter in die Arme und kitzelte sie durch, sodass sie vor Vergnügen quiekte.

      „Ich lasse schon mal das Wasser für sie einlaufen, ja?“, fügte Robina hinzu.

      Im Bad dachte sie wieder an ihre lieblose Ehe. Was Niall betraf, war sie jedenfalls lieblos. Aber was empfand Robina selbst? Sie hatte ihn einmal geliebt. Sehr sogar. Sie war überglücklich gewesen. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass alles so schnell vorbei sein könnte.

      Durch die Tür hörte sie nun Schritte und die tiefe Stimme von Niall, der mit Ella herumalberte. Schnell blinzelte Robina die Tränen fort, ehe er hereinkam und seine Tochter absetzte.

      „Ich ziehe mich schon mal um“, sagte er. „Ich nehme doch an, dass ich mitkommen muss. Oder könntest du vielleicht jemand anderen bitten, dich zu begleiten? Ich würde heute Abend gerne noch was erledigen.“

      „Ich kann dich natürlich nicht zwingen“, gab Robina steif zurück. „Aber wenn du nicht dabei bist, ist das für die Presse ein gefundenes Fressen. Nichts wäre den Reportern lieber als Probleme zwischen der Autorin eines Beziehungsratgebers und ihrem Mann.“ Was für eine Ironie des Schicksals!

      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als Niall sie eindringlich musterte. Unwillkürlich glühten ihre Wangen. Ob er sich auch gerade daran erinnerte, wie viel Spaß sie miteinander im Bett gehabt hatten? Jeder Moment mit ihm hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Robina dachte daran zurück, wie er sie geküsst hatte und wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Sie hatten nicht genug voneinander kriegen können …

      Sie bemerkte ein geheimnisvolles Funkeln in seinen Augen. Wenn er ihr bloß sagen würde, dass er sie noch liebte! Wenn er sie doch nur in die Arme nehmen und einfach ins Bett tragen würde! Vielleicht würde dann alles in Ordnung kommen. Sie wusste, dass er sie immer noch ebenso begehrte wie sie ihn. Aber was nützte körperliche Anziehung ohne Liebe?

      Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Niall betrachtete sie lange, bevor er sich schließlich abwandte und das Badezimmer verließ.

      „Dr. Zondi und Dr. Ferguson, könnten Sie bitte mal hier rüberschauen?“

      Sie standen mitten im Blitzlichtgewitter der Kameras. Eigentlich hätte Robina mittlerweile daran gewöhnt sein müssen. Doch mit ihrer Medienkarriere war es so schnell gegangen, dass es sie sozusagen überrollt hatte. Nie hätte sie sich träumen lassen, ein solches Leben zu führen. Trotz all des Glamours und der allgemeinen Bewunderung hätte sie es jedoch auf der Stelle eingetauscht – gegen ein Leben mit Niall an ihrer Seite. So ein Leben, wie sie es sich vor ihrer Hochzeit ausgemalt hatte.

      Verstohlen schaute sie zu ihm. Obwohl er solche Veranstaltungen hasste, hätte ihm das in diesem Moment niemand außer ihr anmerken können. In seinem Smoking sah er einfach umwerfend aus. Hochgewachsen, dunkelhaarig und unglaublich attraktiv. Die Medien liebten ihn und sahen in ihnen beiden das perfekte Paar. Wenn die Leute nur die Wahrheit wüssten, dachte Robina bitter.

      Niall nahm ihren Arm, um sie an den Fotografen vorbei in den Saal zu führen. Wie erwartet hatten sich hier eine Menge Prominente aus der Fernsehwelt versammelt. Sofort wurden sie umringt. Doch kurze Zeit später ließ Niall Robina zu ihrer Enttäuschung mit dem Moderator einer äußerst beliebten Talkshow allein.

      „Ah, Dr. Zondi.“ Robert Christchurch war ein grauhaariger, elegant gekleideter Mann Anfang fünfzig. „Ich hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können. Es wäre toll, wenn Sie einmal zu mir in die Show kommen würden.“

      Robina nickte abwesend, während sie Niall hinterherschaute, der von einem Zeitungsjournalisten angesprochen wurde. Niall hatte kürzlich einen Artikel über eine neue Methode der künstlichen Befruchtung veröffentlicht, der einiges Aufsehen erregte. Auf eine Bemerkung des Journalisten hin legte er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Egal, wie sehr ihm diese Auftritte widerstrebten: Er spielte seine Rolle perfekt. Robina durchzuckte ein schmerzliches Bedauern. Früher hatte sie ihn auch so zum Lachen gebracht. Mit einem unterdrückten Seufzer wandte sie sich wieder ihrem Gesprächspartner zu.

      „Sie möchten, dass ich über die Reportage spreche, die wir gerade drehen?“, fragte sie.

      Der Mann runzelte die Stirn. „Eine Reportage? Nein, eigentlich nicht. Die Zuschauer interessieren sich eher für die Person Dr. Zondi. Vor allem für Ihr neues Buch. Als Ärztin kennt man Sie ja bereits. Jetzt wollen die Leute etwas über Sie persönlich erfahren.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe nicht in Talkshows.“

      „Doch, das tun Sie.“ Richard lachte. „Sie haben jede Woche Ihre eigene Sendung.“

      „Das ist etwas anderes“, entgegnete Robina. „Dabei geht es nicht um mich.“

      „Ach nein?“ Er hob die Brauen.

      „Vor allem ist es keine Talkshow. Unsere Sendung bietet Patienten die Chance, über ihre medizinischen Probleme zu reden. Und die Zuschauer können sich über bestimmte Themen informieren. Es ist keine Unterhaltungssendung!“

      „Ist denn nicht alles im Fernsehen Unterhaltung?“, erwiderte Richard. „Aber wenn Sie recht haben und Ihre Sendung ein Dienst an der Öffentlichkeit ist – dann kann Ihr Auftritt in meiner Show ja nur dabei helfen, dass sich das herumspricht.“

      Noch immer zögerte Robina. Sie traute Robert Christchurch nicht so recht über den Weg. Er war bekannt dafür, dass er seinen Gästen gerne mal dreiste Fragen stellte und sie auflaufen ließ. Andererseits musste sie ihm zustimmen: Wenn sie in seine Show kam, würde dies ein breiteres Interesse an ihrer Medizinsendung wecken.

      „Zuerst muss ich mit meinem Agenten sprechen“, meinte sie ausweichend. „Ich weiß gar nicht, ob ich Zeit dafür habe.“

      Richard lächelte. „Natürlich. Ich werde meinen Agenten veranlassen, mit Ihrem Kontakt aufzunehmen, einverstanden? Vielleicht wollen Sie die Angelegenheit auch mit Ihrem Mann besprechen?“

      Robina schaute zu Niall hinüber, der sie ebenfalls ansah. Doch sie konnte seinen Blick nicht deuten. Früher hatte sie in solchen Momenten genau gewusst, was er dachte. Denn meistens wollte er einfach von der jeweiligen Veranstaltung verschwinden und mit ihr schlafen. Eine Zeit lang hatten sie gar nicht genug voneinander bekommen können. Zwischen ihnen waren keine Worte nötig gewesen.

      Beim Essen saßen sie beide getrennt voneinander am Tisch. Robina war froh, niemandem das glückliche Paar vorspielen zu müssen. Während sie sich mit ihren Sitznachbarn unterhielt, sah sie gelegentlich zu Niall. Oft bemerkte Robina dabei, dass Nialls unergründlicher Blick auf ihr ruhte. Und wann immer sie hinschaute, lächelte er sie an. Doch sie wusste, dass es nur eine pflichtbewusste Reaktion war. Sie selbst lächelte dann strahlend zurück, obwohl ihr dabei fast das Herz brach.

      Nach dem Essen fing eine Band an zu spielen. Niall kam zu Robina und forderte sie zum Tanzen auf. Sie spürte seine Hand auf ihrem bloßen Rücken, und im Tanz schmiegten sie ihre Körper eng aneinander. Robina überließ sich diesem Gefühl. Es war, als wären sie ein ganz normales Paar. Ein Paar, das sich noch immer liebte. Sie legte den Kopf an seine Schulter und nahm den schwachen Duft nach Seife und seinem Aftershave wahr.

      „Was wollte Richard Christchurch von dir?“, fragte er leise an ihrem Ohr.

      „Er möchte, dass ich in seine Show komme.“ Lächelnd schaute sie ihn an. Sie war sich darüber bewusst, wie viele Leute sie gerade beobachteten.

      Niall zog die Brauen zusammen. „Sei vorsichtig, Robina. Er ist eine Schlange.“

      Sein besorgter Tonfall überraschte sie. „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen“, meinte sie leichthin.

      Als Antwort zog er sie näher an sich. Robina genoss es, in seinen Armen zu liegen – auch wenn es nur dazu diente, den Schein zu wahren. Allzu bald hörte die Musik jedoch auf, und sie kehrten an den Tisch zurück.

      Gegen Ende des Abends gab es plötzlich einen Aufruhr am anderen Ende des Saals. Mehrere Gäste waren aufgesprungen, und es entstand ein ziemliches Durcheinander.

      „Rufen Sie einen Krankenwagen!“, rief jemand mit schriller Stimme.

      Wortlos liefen Niall und Robina hinüber. Als die Menge sie durchließ, stockte Robina der Atem. Auf dem Boden lag ein Mann mittleren Alters. Sein Gesicht war aschgrau, und seine Lippen waren bläulich. Er schien nicht mehr zu atmen. Sofort übernahm Niall das Kommando. Er hockte sich neben den Mann, lockerte dessen Krawatte und fühlte seinen Puls.

      „Was ist passiert?“, fragte er die Frau, die geschrien hatte.

      „Bill hat vor einer Weile über Verdauungsprobleme geklagt. Er hat etwas dagegen eingenommen. Aber dann wurde der Schmerz stärker, und er wollte zur Toilette gehen. Als er aufgestanden ist, packte er sich an die Brust und fiel einfach um.“ Die Frau stand sichtlich unter Schock.

      Niall sah Robina an. „Kein Puls. Wir müssen ihn reanimieren.“

      „Rufen Sie einen Krankenwagen und sagen Sie denen, wir haben hier einen Herzstillstand“, wandte sie sich an einen der Umstehenden.

      Schließlich kniete sie sich ebenfalls hin. Entschlossen blendete sie die Zuschauer und das Blitzen der Kameras aus. In erster Linie war sie Ärztin, und dieser Mann brauchte Hilfe. Seit einiger Zeit war sie in diesem Beruf jedoch nicht mehr praktisch tätig. Daher war sie erleichtert, dass Niall bei ihr war.

      Er führte die Herzdruckmassage durch und zählte halblaut bis dreißig. Anschließend beugte Robina sich über den leblosen Patienten, holte tief Luft, überstreckte seinen Kopf und beatmete ihn zweimal.

      Es war totenstill, während sie und Niall perfekt zusammenarbeiteten. Solange es ihnen gelang, den Blutkreislauf des Mannes in Gang zu halten, hatte er eine Chance. Schweigend fuhren sie mit ihren Wiederbelebungsmaßnahmen fort, bis der Patient nach zwei Minuten auf einmal hustete.

      „Wir haben einen Puls“, rief Niall. Mit einem breiten Lächeln schaute er zu Robina, und ihr Herz fing an zu pochen.

      Gemeinsam drehten sie den Mann in die stabile Seitenlage. Bis der Krankenwagen eintraf, konnten sie nicht mehr viel tun. Doch es sah aus, als würde Bill es schaffen.

      „Geht es ihm wieder gut?“, fragte seine Frau ängstlich. „Bitte sagen Sie mir, dass er wieder gesund wird.“

      Robina richtete sich auf und lockerte ihre angespannten Muskeln. „Dazu ist es noch zu früh. Aber er atmet selbstständig, das ist ein gutes Zeichen. Sobald die Sanitäter kommen, werden sie ihm Medikamente geben. Und je eher er ins Krankenhaus kommt, desto besser.“

      „Gott sei Dank! Vielen Dank. Ich danke Ihnen!“ Die Frau kniete sich neben ihren Mann und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Mit feuchten Augen blickte sie auf. „Danke, Dr. Zondi. Sie haben ihm das Leben gerettet.“

      Robina war peinlich berührt. „Dafür müssen Sie Dr. Ferguson danken.“ Als sie Niall anlächelte, stellte sie fest, dass seine Miene sich verändert hatte. Er wirkte wieder so verschlossen und distanziert wie immer in letzter Zeit.

      Da wurden die Türen aufgestoßen. Die Sanitäter eilten mit einem tragbaren Defibrillator und medizinischer Ausrüstung herein.

      Robina trat zurück, da Bill jetzt in guten Händen war. Sie wandte sich zu Niall um, doch dieser ging bereits davon. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter, während um sie herum noch immer die Blitzlichter zuckten.

      Plötzlich spürte sie Wut in sich aufsteigen und sagte: „Bitte! Lassen Sie dem Mann und seiner Frau ein bisschen Privatsphäre, okay? Das hier ist keine Fernsehshow!“

      Beschämt ließen die Fotografen ihre Kameras sinken.

      Die Sanitäter hoben Bill auf die Trage und liefen mit ihm zum Ausgang. Seine Frau folgte ihnen. Nachdem sie fort waren, hoben die Fotografen ihre Geräte erneut. Diesmal konzentrierten sie sich allerdings voll und ganz auf Robina.

      Sie musste unbedingt hier raus. Geblendet fuhr sie herum und versuchte, sich daran zu erinnern, wo ihr Mantel war. Doch mit einem Mal war Niall bei ihr. Er hielt ihr den Mantel hin, damit sie hineinschlüpfen konnte.

      Niall konnte seinen Zorn kaum unterdrücken. Trotzdem bemühte er sich um einen gelassenen Tonfall und wandte sich an die Reporter: „Ich denke, meine Frau hat jetzt ein Recht auf etwas Ruhe. Finden Sie nicht?“

      Er verabscheute die Art und Weise, wie der Herzanfall des Mannes zum Medienrummel geworden war. Und das alles nur wegen Robina – denn was immer sie auch tat, es weckte das Interesse der Journalisten. Zweifellos würde ihr Bild morgen in allen Zeitungen erscheinen. Dass sie fotografiert wurde, gehörte zwar zu ihrem Job. Doch mit einem bewusstlosen Patienten Schlagzeilen zu machen war eine ganz andere Sache. Am Ellbogen führte er Robina nun aus dem Saal und zu ihrem wartenden Wagen.

      Als Robina in der Limousine Nialls harten Oberschenkel an ihrem Bein spürte, rutschte sie ein wenig unbehaglich zur Seite. Jetzt wusste sie wieder, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Niall war ein guter, liebenswerter Mann. Konnten sie die Vergangenheit nicht einfach hinter sich lassen und wenigstens Freunde sein?

      Robina griff nach seiner Hand. Daraufhin hob er ihre Finger an seine Lippen und küsste sie, bevor er sie wieder losließ.

      „Gut gemacht, Darling“, meinte er gedehnt. „Wieder eine Gelegenheit, um deinen Namen in die Presse zu bringen. Sicher freust du dich.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Ja“, gab sie empört zurück. „Wie clever von mir, bei diesem Mann einen Herzstillstand zu arrangieren. Und das alles bloß für ein Foto. Niall, wofür hältst du mich?“

      „Für eine Frau, die alles tun würde, um ihre Karriere voranzubringen“, antwortete er sanft. „Wie wir beide ja sehr wohl wissen.“

      Robina rückte noch weiter von ihm ab. „Zumindest weißt du jetzt, wen du da geheiratet hast. Genauso wie ich.“

      Warum hatte sie auch nur für eine Sekunde geglaubt, dass sie Freunde sein könnten? Offenbar verachtete er sie für alles, was sie tat. Robina vermutete, dass Niall nur eine einzige Möglichkeit sah, um ihre Ehe zu retten: Sie musste ihre Arbeit aufgeben und sich in eine Art Übermutter verwandeln. Aber das kam nicht infrage.

      Niall schloss kurz die Augen. Weshalb hatte er bloß diese unfaire Bemerkung gemacht? Dabei ging Robina ihm doch unter die Haut – das hatte er gespürt, bevor sie zum Dinner aufgebrochen waren.

      Es hatte ihm beinahe den Atem verschlagen, als er sie in dem bodenlangen bronzefarbenen Kleid gesehen hatte. Das kurze schwarze Haar hatte ihr wunderschönes Gesicht betont, und an ihrem schlanken Hals hatte die Diamantkette gefunkelt, die er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte.

      Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, um sie nicht einfach zu packen und davonzutragen. Aber wohin? In sein Schlafzimmer oder in ihres? Seit dem Streit vor ihrer Fehlgeburt hatte Robina keine Nacht mehr mit ihm zusammen verbracht. Sie hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie seine Berührung nicht ertragen konnte. Und Niall hatte versucht, geduldig zu sein. Die ganze Zeit hatte er gehofft, dass sie nur etwas Zeit brauchen würde.

      Nun unterdrückte er ein Stöhnen, als er an einen ganz bestimmten Abend zurückdachte. Damals war er zu ihr ins Schlafzimmer gekommen. Er hatte gedacht, dass sie einander Trost spenden und so gemeinsam über den Verlust hinwegkommen könnten. Doch Robina war vor ihm zurückgewichen. Die Furcht in ihrem Blick hatte ihn zutiefst schockiert. Natürlich hatte er gewusst, dass sie vielleicht noch eine Weile brauchen würde, um sich von der Fehlgeburt zu erholen. Doch da war noch etwas anderes gewesen. Es war ihm so vorgekommen, als würde sie ihn verabscheuen.

      Tag für Tag hatte sie sich weiter von ihm entfernt und sich in ihre Arbeit gestürzt. Und Niall hatte seine Hoffnung, dass die Zeit die Wunden heilen würde, bald begraben müssen.

      Stattdessen war die Kluft zwischen ihnen immer tiefer geworden. Und heute war sie geradezu unüberwindlich.

6. KAPITEL

      „Komm, Daddy“, drängte Ella. „Die Sendung mit Robina fängt gleich an.“

      Niall schaltete den Fernseher ein und setzte sich auf das Ledersofa. Am Montag nach dem Wohltätigkeitsdinner hatte Richard Christchurch angerufen. Einer seiner Gäste hatte kurzfristig abgesagt. Deshalb hatte er Robina gebeten, für diesen einzuspringen. Da ihr Agent ebenfalls für einen Auftritt in Richards Show gewesen war, hatte sie schließlich zugesagt.

      Ella kuschelte sich gerade rechtzeitig an Niall, um Robinas Auftritt im Studio mitzuerleben. Gemeinsam schauten sie zu, wie Robina stehen blieb und in die Kamera lächelte. Sie sieht wirklich aus wie ein Fernsehstar, dachte Niall stolz. Sie trug ein langes, eng anliegendes Kleid im afrikanischen Stil und eine schlichte goldene Kette, die ihren schönen Hals zur Geltung brachte. Durch ihre Größe überragte sie ihren Gastgeber um ein paar Zentimeter. Sie sah hinreißend aus.

      Richard Christchurch bot ihr einen Stuhl an, und sie nahm Platz. Sie wirkte kühl und gelassen, während sie wartete, bis der Applaus nachließ.

      „Robina“, begann Richard, „für die wenigen Zuschauer, die Sie noch nicht kennen: Könnten Sie uns etwas über Ihre Arbeit erzählen?“

      „Ich moderiere eine wöchentliche Sendung namens Fokus Leben“, erwiderte sie. „Dabei wird in jeder Ausgabe ein anderes medizinisches Thema ausführlich behandelt.“

      „Sind Sie nicht ein bisschen zu jung, um medizinische Ratschläge zu verschiedenen Themen zu geben?“

      Robina lächelte. Ihre perfekt geformten weißen Zähne strahlten, was einen reizvollen Kontrast zu ihrer kupferfarbenen Haut bildete. Niall liebte ihr Lächeln. Es war das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war. Mit diesem Lächeln konnte sie einen ganzen Raum erhellen.

      „Ich arbeite mit einem Team von Experten zusammen“, erklärte Robina. „Meistens geben sie die Antworten. Denn Sie haben vollkommen recht: Es wäre schlicht unmöglich für mich, selbst Expertin auf jedem Gebiet zu sein, über das wir berichten. Ich bin nur dazu da, den medizinischen Fachjargon für die Zuschauer in leicht verständliche Worte zu bringen. Häufig können wir als Patienten ja gar nicht die richtigen Fragen stellen, wenn wir nicht alles verstehen, was der Arzt uns sagt.“

      Nach einem kleinen Einspieler zu ihrer Arbeit wandte sich Richard wieder Robina zu. „Bevor wir über Ihre nächsten Projekte und Ihre Bücher sprechen, erzählen Sie uns doch ein bisschen über sich. Wer ist die Frau hinter der Moderatorin?“

      „Ich komme aus Südafrika“, antwortete sie lächelnd. „Meine Mutter ist Britin und arbeitet als Journalistin. Mein Vater gehörte zum Volk der Xhosa und war Rechtsanwalt und politischer Aktivist. Er ist vor fünf Jahren gestorben.“

      „Waren Sie nicht ursprünglich auch Journalistin? Wie kam es dazu, dass Sie Medizinerin geworden sind?“

      „Ich wurde in den Sudan geschickt, um eine Reportage über ein Flüchtlingscamp zu machen“, gab Robina zurück. „Die Bedingungen dort waren grauenvoll, absolut unerträglich. Man konnte so wenig tun. Trotzdem gab es ein Team von Ärzten, Krankenschwestern und anderen Einsatzhelfern, die unglaubliche Arbeit leisteten. Ich habe drei Wochen mit ihnen verbracht. Dann wusste ich, dass die Medizin der richtige Weg für mich war. Ich wollte etwas tun, nicht bloß über solche Dinge berichten.“

      „Aber jetzt sind Sie hier und arbeiten als hoch bezahlte Fernsehmoderatorin. Damit stehen Sie als Ärztin nicht gerade an vorderster Front, oder?“

      Autsch, dachte Niall. Er hatte schon die ganze Zeit befürchtet, dass Christchurch nicht nur ein nettes Plauderstündchen mit Robina abhalten wollte.

      „Nein“, meinte sie ruhig. „Aber nach meinem Studium habe ich an einem ähnlichen Einsatzort wie dem Sudan gearbeitet. Und eins wurde mir klar: Bildung und Information sind das Wichtigste dabei. Ärzte tun in diesen Situationen, was sie können. Doch das ist im Grunde nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Wenn wir das Problem nicht an der Wurzel packen, wird es nie eine langfristige Lösung geben.“

      „Und was hat das mit Ihrer Arbeit hier in England zu tun?“, fragte Richard mit einem süffisanten Lächeln.

      Niall hätte ihm für sein selbstgefälliges Grinsen am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

      „Gar nichts“, räumte Robina ein. „Aber ich vermittle Informationen an möglichst viele Leute. Wenn meine Bücher ein paar Menschen helfen können, dann ist dadurch schon viel gewonnen. Und auf die gleiche Art ist unsere Sendung eben dazu da, medizinische Sachverhalte zu erklären und Patienten zu unterstützen.“

      „Abgesehen davon, dass Sie damit auch eine Menge Geld verdienen“, entgegnete Richard spöttisch.

      „Von dem ich den größten Teil an Entwicklungshilfeprogramme spende“, ergänzte Robina ohne Zögern, „damit die Menschen in vom Krieg zerrissenen Ländern wie dem Sudan mit Impfungen und sauberem Wasser versorgt werden.“

      Niall war verblüfft. Davon hatte sie ihm gegenüber nie etwas erwähnt. Was allerdings kaum verwunderlich war, da sie ja ohnehin kaum miteinander redeten.

      Ihre Antwort kam für Richard offenbar so unerwartet, dass sein Lächeln für einen Moment verschwand. Rasch hatte er sich jedoch wieder gefangen. „Das ist in der Öffentlichkeit nicht bekannt.“

      „Warum sollte es?“ Robina lächelte honigsüß. „Was ich mit meinem Geld tue, ist meine Privatsache.“

      Niall bekam allmählich Spaß an der Sache. „Gut gemacht, Robina!“, rief er.

      Erstaunt schaute Ella ihn an. „Gut gemacht, Mummy!“, stimmte sie trotzdem mit ein, und er lachte.

      „Sprechen wir über Ihr neuestes Projekt“, fuhr Richard fort. „Sie drehen gerade eine Reportage über Frauen, die sich einer künstlichen Befruchtung unterziehen?“

      „Das ist richtig. Der Beitrag wird im Herbst gesendet.“

      „Finden Sie nicht, dass dies ein allzu starker Eingriff in die Privatsphäre dieser Frauen ist? Immerhin machen sie eine sehr schwere Zeit durch.“

      „Allerdings. Deshalb werden auch nur diejenigen Frauen gefilmt, die sich ausdrücklich dazu bereit erklärt haben. Und sie können ihr Einverständnis jederzeit widerrufen. Doch die meisten von ihnen möchten anderen zeigen, wie es ist, sich einer solchen Behandlung zu unterziehen. Das kann eine schwierige und äußerst unangenehme Erfahrung sein. Trotzdem stehen die Frauen all das durch – weil ihr Kinderwunsch so groß ist. Genau das möchten wir in unserer Reportage zeigen.“

      „Halten Sie es für sinnvoll, für künstliche Befruchtung so viel Geld auszugeben?“ Richards boshaftes Lächeln war wieder da. „Vorhin haben Sie es ja selbst angemerkt: Es gibt so viele andere Stellen, an denen Gelder dringend gebraucht werden.“

      „Haben Sie Kinder, Richard?“, fragte Robina.

      Er nickte.

      „Wenn Sie den Bericht sehen, werden Sie verstehen, wie sehr sich die betroffenen Frauen ein Kind wünschen. Und wenn ihnen tatsächlich geholfen werden kann, warum sollte man es nicht tun?“

      „Besonders, wenn es Ihren Gatten zu einem reichen Mann macht. Meines Wissens arbeitet er sowohl für Privatpatienten als auch für den staatlichen Gesundheitsdienst. Ich bin sicher, die Werbung durch Ihre Sendung wird ihm nicht schaden und ihm stattdessen einiges an zusätzlichem Einkommen bescheren. Meinen Sie nicht?“ Diesmal war Richard offenbar überzeugt, Robina den entscheidenden Hieb versetzt zu haben.

      Lächelnd erwiderte sie: „Ja, ich kann verstehen, warum Sie denken, dass hier ein Interessenkonflikt entstehen könnte. Aber ich versichere Ihnen, dass mein Mann keinerlei persönlichen Gewinn aus seiner Arbeit mit Privatpatienten zieht. Alle Einnahmen von zahlenden Patienten werden dafür genutzt, um anderen Patienten zu helfen – Patienten, die sich eine Behandlung sonst nicht leisten könnten. Alle übrigen Gelder gehen in die Forschung. Wie Sie sicher wissen, ist mein Mann eine weltweit anerkannte Größe auf seinem Gebiet.“

      Niall setzte sich auf. Woher wusste Robina, dass er nichts an seinen Behandlungen verdiente? Vermutlich von Lucinda.

      „Außerdem möchte ich noch etwas anderes klarstellen: Mein Mann schlägt auch keinen Gewinn aus irgendwelchen neuen Behandlungsmethoden, die aus seiner Forschung hervorgehen“, fügte sie hinzu. „Seiner Überzeugung nach sollen neue wissenschaftliche Entdeckungen nicht einer Einzelperson, sondern der Allgemeinheit zugutekommen.“

      Nialls Erstaunen wuchs mit jeder Minute. Hörte er da etwa Stolz aus ihrer Stimme heraus?

      Das Studiopublikum applaudierte. Robina hatte Richard mit ihren Antworten sichtlich aus der Fassung gebracht.

      „So? Aber Sie pflegen einen sehr gehobenen Lebensstil, nicht wahr? Ein großes Haus in einer der teuren Gegenden von Edinburgh, zwei schicke Autos, Urlaubsreisen ins Ausland.“

      „Mehr brauche ich zu meiner finanziellen Situation nicht zu sagen“, erwiderte Robina kühl. „Sie wollen ja sicher auch nicht, dass ich Sie öffentlich zu Ihrer befrage.“ Herausfordernd sah sie ihn an.

      „Sprechen wir noch einmal über Ihre Reportage“, meinte Richard. „Glauben Sie wirklich, dass Sie sich in die Frauen hineinversetzen können, über die Sie berichten? Was wissen Sie denn über deren Leid?“

      Niall hielt den Atem an. Das war ein wesentlich gefährlicheres Thema.

      Ella blickte zu ihm auf. „Was ist los, Daddy? Warum bist du sauer auf den Mann?“

      Er legte den Finger auf ihre Lippen. „Nicht jetzt, Schatz.“ Er konnte kaum hinschauen, als sich nun eine Mischung aus Schock, Schmerz und Verwirrung auf Robinas Gesicht zeigte.

      Nach einem Moment des Schweigens richtete sie sich kerzengerade auf und schlug die Beine übereinander. Dann sagte sie langsam: „Ich kann mich deshalb in diese Frauen hineinversetzen, weil ich nach einer Fehlgeburt vor ein paar Monaten und einer darauffolgenden Infektion sehr wahrscheinlich ebenfalls unfruchtbar geworden bin.“ Ein Schimmer trat in ihre Augen, und sie blinzelte heftig.

      Niall konnte nur vermuten, wie viel Kraft es sie kostete, live im Fernsehen darüber zu sprechen. Schließlich hatte sie bisher mit niemandem darüber geredet. Nicht einmal mit ihm.

      Richard blieb der Mund offen stehen. „Das tut mir leid.“ Sein Mitgefühl klang geheuchelt. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

      „Es ist kein großes Geheimnis, aber bislang habe ich mich in der Öffentlichkeit noch nicht dazu geäußert“, antwortete Robina. „Allerdings werden Sie mir jetzt sicher zustimmen: Ich bin durchaus dazu geeignet, eine solche Reportage zu drehen.“

      Mit einem direkten Blick in die Kamera hob sie das Kinn und fuhr fort: „Wenn meine Sendereihe wieder anfängt, werden wir auch das Thema Fehlgeburt behandeln. Daher möchte ich einen Aufruf starten: Liebe Zuschauer, wenn Sie selbst so etwas erlebt haben und im Fernsehen über ihre Erfahrungen berichten möchten, dann setzen Sie sich bitte mit unserem Sender in Verbindung. Und all denen, für die das alles noch zu frisch und schmerzhaft ist, möchte ich eins sagen: Ich schließe Sie in meine Gebete ein.“ Erneut blinzelte sie.

      Doch Robina würde sich niemals die Blöße geben und vor laufenden Kameras plötzlich in Tränen ausbrechen – so gut kannte Niall sie.

      Sobald Ella im Bett war, schenkte Niall sich einen Whisky ein. Danach schürte er das Feuer und wartete auf Robinas Rückkehr.

      Er blickte sich in dem kleinen Salon um, der inzwischen zu Robinas Reich geworden war. Eine Welle der Trauer durchflutete ihn.

      Der gemütliche Raum sah noch genauso aus wie zu Maireads Zeit. Abgesehen von einem einzigen Gegenstand: dem geschnitzten afrikanischen Hocker, den Robina mitgebracht hatte.

      Auf einmal traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Wie musste es sich für Robina anfühlen, hier inmitten der persönlichen Dinge seiner ersten Frau zu leben? Obwohl Niall die schlichte elegante Ausstattung und die hellen Wände mochte, entsprach dies eigentlich gar nicht Robinas Geschmack. Sie bevorzugte kräftige, lebendige Farben, und sie zog abstrakte Gemälde Landschaftsbildern vor.

      Mit dem Whiskyglas in der Hand ging er langsam auf und ab. Wie hatte er nur so blind sein können? Er hatte Robina wie einen Ersatz für Mairead behandelt – nicht wie eine eigenständige Frau mit eigenen Wünschen und Bedürfnissen. Und er war so dumm gewesen! Er hatte geglaubt, dass ihre Liebe füreinander ausreichen würde. Robinas Fernsehauftritt hatte ihn jedoch eines Besseren belehrt. Offensichtlich fühlte sie sich einsam und verloren. Und er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am meisten gebraucht hatte.

      Es musste sehr an ihrem Selbstbewusstsein genagt haben, Maireads Leben zu führen. Niall hatte das überhaupt nicht gemerkt. Sie hatten geheiratet, ohne sich richtig zu kennen. Auch das war seine Schuld gewesen. Er war so in Robina verliebt gewesen und hatte es einfach nicht ertragen können, Tausende von Meilen von ihr getrennt zu sein. Deshalb hatte er sie zu der Heirat überredet. Und sie hatte ihr bisheriges Leben aufgegeben und alles hinter sich gelassen, was sie kannte. Ohne Zögern war sie zu ihm und Ella nach Schottland gekommen.

      Er leerte sein Glas. Irgendwie musste er seine Frau zurückgewinnen. Er musste ihr zeigen, dass er sie liebte und dass er nicht ohne sie leben konnte. Wahrscheinlich war es schon zu spät. Trotzdem wollte er es versuchen und alles dafür tun.

      Plötzlich kam ihm eine Idee.

7. KAPITEL

      „Daddy hat gesagt, dass wir heute alle zusammen was machen. Und ich darf’s mir aussuchen!“ Aufgeregt hüpfte Ella von einem Fuß auf den anderen. Es war Samstag, und weder Niall noch Robina mussten arbeiten.

      Niall ließ die Zeitung sinken und sah Robina an. „Ist dir das recht? Wir haben es ihr ja versprochen.“

      „Ich finde das super.“ Sie strich Ella liebevoll übers Haar. „Wo möchtest du denn hin, Süße?“

      „Ich weiß nicht. Schwimmen oder Eislaufen oder an den Strand.“

      Robina schauderte. „Ich glaube, am Strand ist es ein bisschen zu kalt. Und ich kann nicht eislaufen.“

      „Woher weißt du das?“, fragte Niall. „Hast du es schon mal probiert?“

      „Nicht direkt“, gab sie zu. „Aber ich habe zwei linke Füße. Ich bin bestimmt ein hoffnungsloser Fall.“

      „Das glaube ich nicht. Du bist doch in allem gut“, widersprach Ella. „Und Daddy kann auch nicht eislaufen. Stimmt’s?“

      „Das denkst du, Mäuschen.“ Er stupste sie leicht. „Warte nur ab, bis du mich auf dem Eis siehst.“

      „Du kannst ja nicht mal tanzen“, erklärte Ella. „Meine erste Mummy hat immer erzählt, dass er ihr dauernd auf die Füße getreten ist.“ Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Jedenfalls glaube ich, dass sie das gesagt hat. Ich kann mich gar nicht mehr richtig an sie erinnern.“

      „Weißt du was?“ Robina wollte die Kleine ablenken. „Ich kenne einen Freizeitpark hier in der Nähe. Dort gibt es ein Schwimmbad mit vielen Rutschen und eine Eisbahn. Ich könnte doch mit dir schwimmen gehen, und Daddy geht mit dir zum Eislaufen. Und danach können wir alle zusammen was Schönes essen.“

      Energisch schüttelte Ella den Kopf. „Ihr habt mir versprochen, dass ihr beide dabei seid – zusammen.“

      Niall stand auf. „Das stimmt. Und wenn wir Robina übers Eis ziehen müssen, dann tun wir das eben. Also los, hol deinen Badeanzug.“

      Sofort rannte Ella die Treppe hoch, und Niall lachte. Robina spürte, wie sich ihr das Herz zusammenzog. Verdammt, wieso brachte er nach allem immer noch ihren Puls zum Rasen? Es wäre alles viel einfacher, wenn sie ihn nicht mehr so wahnsinnig attraktiv finden würde.

      Als er sie musterte, fühlte sie sich auf einmal unbehaglich und sagte schnell: „Na, dann werde ich auch mal meinen Badeanzug einpacken.“

      Im Schwimmbad tummelten sich zahlreiche Schulkinder, und der Lärm war ohrenbetäubend. Ella trug zwar Schwimmflügel. Trotzdem wollte Robina, dass sie in ihrer Nähe blieb. Sobald sie Niall erblickten, lief Ella auf ihn zu.

      Robina merkte genau, wie er sie von oben bis unten musterte. Unwillkürlich wurden ihre Wangen heiß. Ein elektrisierendes Prickeln überlief sie von Kopf bis Fuß. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er jeden Zentimeter ihres Körpers gekannt – und umgekehrt war es genauso gewesen. Sie erinnerte sich an die Narbe unterhalb seiner Schulter, die er von einem Fahrradunfall als Kind zurückbehalten hatte. Oft hatte sie ihre Zunge und die Fingerspitzen darübergleiten lassen. Dann hatte Niall ihre Hände gepackt und sie zu sich heruntergezogen. Er hatte sie geküsst, bis sie völlig außer Atem gewesen war. Und langsam, ganz langsam hatte er …

      Sie schüttelte den Kopf, denn sie spürte, wie sich die Hitze in ihrem Innern ausbreitete. Sie musste aufhören, an diese Dinge zu denken. Allerdings fiel ihr jetzt auf, dass Nialls Blick sich verdunkelte. Offenbar dachte er ebenfalls daran zurück.

      Glücklicherweise merkte Ella nichts von der Spannung zwischen ihren Eltern. Sie zog beide hinter sich her zu einer der Rutschen. Robina protestierte, weil selbst die Höhe einer Rutsche ihr Furcht einflößte. Doch ein Blick in Ellas Gesicht genügte: Robina musste ihre Ängste eben überwinden. Heute war Ellas Tag, und der sollte perfekt sein.

      Ella schickte zuerst ihren Vater hinunter, dann rutschte sie selbst, und zum Schluss sollte Robina folgen. Mit zugehaltener Nase schoss sie todesmutig die Rutsche herunter und landete wenig später in einem runden Becken. Als sie sich plötzlich unter der Wasseroberfläche wiederfand, ließ sie vor Schreck ihre Nase los. Prustend tauchte sie auf. Im nächsten Moment war Niall bei ihr und hielt sie unter den Armen fest. Instinktiv schlang Robina die Beine um seine Hüften, um ihren Kopf über Wasser zu halten.

      Niall presste sie an sich, und trotz ihrer Panik spürte sie seine starken Muskeln im kühlen Wasser. Mit einem Mal glaubte sie, dass sich die Welt um sie herum drehte. Sie sah Niall an, der sie seinerseits mit einem rätselhaften Ausdruck im Gesicht betrachtete. Als er sie nun unvermittelt losließ, tauchte sie erneut unter. Schnell packte Niall sie ein weiteres Mal und zog sie schließlich an den Beckenrand. Dort wartete Ella, die einen Kicheranfall nach dem anderen bekam.

      „Ich dachte, du kannst schwimmen!“, meinte die Kleine lachend.

      „Kann ich ja auch.“ Robina versuchte, ihre Würde zu wahren. „Ich war bloß so überrascht, dass ich auf einmal unter Wasser war.“ Als Ella und Niall sie angrinsten, musste sie jedoch auch lachen. Spielerisch drohte sie ihnen mit dem Finger. „Na wartet, ich werde mich rächen!“

      Aber ihre Angst war verschwunden. In der folgenden Stunde planschten und schwammen sie, sausten die Rutschen hinab und spritzten sich gegenseitig in der Wellenanlage nass. Robina wusste nicht mehr, wann sie zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Es war fast so, als hätten sie endlich die vergangenen schlimmen Monate hinter sich gelassen und wären wieder eine glückliche Familie. So, wie in den ersten Wochen nach der Hochzeit.

      Auch Niall lachte viel. Robina wurde klar, dass sie ihn lange nicht mehr so sorglos und entspannt wie heute erlebt hatte. Warum hatten sie einen solchen Ausflug nicht viel früher unternommen? Wieso waren sie beide nur so stur gewesen?

      Einige Zeit später erwies sich das Eislaufen als genauso peinlich, wie Robina befürchtet hatte. Sie kriegte einfach den Dreh nicht heraus, wie man auf den Schlittschuhen vorwärtsglitt. Stattdessen stakste sie herum wie eine Babygiraffe, die gerade das Laufen erlernte. Dabei hielt sie sich krampfhaft am Rand der Eisbahn fest. Niall und Ella hatten dagegen bald den richtigen Schwung. Und obwohl sie sicher keine Kandidaten für einen Wettbewerb im Eiskunstlauf waren, liefen sie doch ganz anständig auf der Bahn.

      Nach einer Weile kamen sie zu Robina zurück.

      „Kannst du loslassen, wenn wir dich an den Händen halten?“, fragte Ella.

      Robina sah, dass Niall nur mühsam seine Belustigung verbergen konnte. „Ich glaube nicht, Schätzchen“, meinte sie. „Dann falle ich garantiert hin.“

      „Nein. Nicht, wenn wir dich festhalten.“

      Widerstrebend gab sie nach. Mit Ella auf der einen und Niall auf der anderen Seite tat Robina ihr Bestes, um nicht zu sehr zu wackeln. Tatsächlich schafften sie es, die Bahn einmal zu umrunden. Schon glaubte Robina, dass sie es endlich begriffen hatte – da stolperte sie und riss Ella und Niall mit. Alle drei landeten in einem Haufen übereinander auf dem Eis.

      Robina hoffte inständig, mit der tief ins Gesicht gezogenen Wollmütze nicht erkannt zu werden. Auf keinen Fall wollte sie, dass dieser Tag ruiniert wurde. Es sollten keine Bilder von ihr in der Presse erscheinen, die sie auf der Eisbahn liegend zeigten. Ihre Zuschauer wären vermutlich nicht besonders beeindruckt, wenn die sonst so elegante Dr. Zondi sich zum Affen machte.

      Lachend stand Niall auf und half ihr auf die Beine. Doch als er sie hochzog, verlor sie ein weiteres Mal das Gleichgewicht und fiel direkt auf ihn. Ella schaute zu und konnte sich vor Lachen nicht mehr halten.

      Robina spürte Nialls Körper unter sich, und plötzlich schien die Erde stillzustehen. Wieder stiegen in ihr die Erinnerungen daran auf, wie sie sich geliebt hatten. Sie blickte in seine Augen, in denen ein seltsamer Ausdruck lag. Schmerz? Verletzung? Begehren? Robina wusste es nicht. Hastig rappelte sie sich auf.

      „Ich glaube, ich habe genug“, meinte sie und hoffte im Stillen, dass Niall ihre Atemlosigkeit dem Eislaufen zuschrieb. „Ihr zwei könnt ja noch ein bisschen weitermachen. Ich besorge uns in der Zwischenzeit ein paar Burger und was zu trinken.“

      Ella und Niall begleiteten sie an den Rand der Bahn und liefen danach wieder zusammen los.

      Während sie kurz darauf mit der Verpflegung auf die beiden wartete, dachte Robina über ihren Entschluss nach. Sie hatte Niall nach ihrer Fehlgeburt zurückgestoßen, und deshalb musste sie jetzt den ersten Schritt machen. Doch andererseits wünschte sich Niall noch mehr Kinder, die sie ihm nicht schenken konnte.

      Nein, es hatte keinen Zweck. Allein konnte sie das Problem nicht lösen. Sie sollte dringend mit jemandem sprechen. Vielleicht mit ihrer Mutter? Ihr gegenüber würde Robina zwar nur ungern den katastrophalen Zustand ihrer Ehe gestehen. Aber sie musste einfach mit jemandem reden.

      Nachdem Ella am Abend müde, aber glücklich, eingeschlafen war, setzte sich Robina in den kleinen Salon. Nach dem Duschen hatte sie einen seidenen Morgenmantel übergezogen. Sie wärmte sich am Kaminfeuer, als Niall hereinkam.

      „Das war ein schöner Tag“, sagte er leise. „Wir sollten öfter solche Sachen machen.“

      „Ich weiß“, antwortete sie. „Ella hatte so viel Spaß.“

      „Lass uns doch fürs nächste Wochenende ein Häuschen in der Nähe ihrer Großeltern mieten“, schlug Niall vor. „Seit unserer Hochzeit hat Ella Maireads Eltern nicht mehr gesehen, und sie würden sich sehr freuen.“

      Robina schwieg. Der Gedanke, mit ihm zusammen wegzufahren, beunruhigte sie.

      Eindringlich betrachtete er sie. Es schien, als wäre ihm ihre Antwort wirklich wichtig. „Es gibt dort ein paar schöne leichte Wanderwege und einige der großartigsten Berge Schottlands“, meinte er. „Ich hatte bis jetzt noch gar keine Gelegenheit, dir mein Land zu zeigen.“

      „Einverstanden“, sagte sie schließlich. „Warum nicht?“

      „Prima. Ich habe auch schon das perfekte Häuschen im Sinn.“

      „Oh.“ Robina fröstelte. „Sicher bist du dort schon mit Mairead gewesen, oder?“

      „Ich bitte dich, Robina. Natürlich nicht. So unsensibel bin ich nun wirklich nicht.“ Verlegen fuhr Niall sich durch das dichte dunkle Haar. „Tut mir leid. Das hatte ich wohl verdient. Nein, Mairead und ich sind dort nie gewesen. Und du brauchst nichts zu tun. Du packst bloß deine Tasche, und alles andere organisiere ich.“

      Am Montag filmten sie im OP, wie Niall bei drei Patientinnen Eizellen entnahm. Sorgfältig erklärte er dabei jeder der Frauen, was genau passierte. Zwischendurch suchte er immer wieder Robinas Blick. Anscheinend wollte er sich vergewissern, dass es ihr gut ging.

      Die letzte Patientin an diesem Tag war eine junge, alleinstehende Frau. Sie hatte den Termin sehr kurzfristig bekommen, sodass Robina Maisie vorher nicht kennengelernt hatte. Sobald die hübsche Rothaarige von den Dreharbeiten hörte, bestand sie jedoch darauf, ebenfalls daran teilzunehmen.

      „Ich will damit andere Menschen in meiner Situation erreichen. Sie sollen erfahren, dass man irgendetwas tun kann“, erklärte Maisie bestimmt.

      Maisie kam gemeinsam mit ihrer Mutter, da sie weder verheiratet noch in einer Beziehung war. In der vergangenen Woche hatte die Vierundzwanzigjährige die niederschmetternde Nachricht erhalten, dass sie Gebärmutterkrebs hatte. Zum Glück war die Krankheit rechtzeitig erkannt worden: Mit einer Chemotherapie und Bestrahlung hatte Maisie gute Chancen, wieder gesund zu werden. Doch die Behandlung würde ihre Eierstöcke zerstören, und danach würde sie keine eigenen Kinder mehr bekommen können. Daher war ihr geraten worden, Niall aufzusuchen.

      „Ich habe mir immer Kinder gewünscht, Dr. Ferguson“, sagte sie jetzt zu Niall. „Ich kann die Vorstellung kaum ertragen, dass das bald nicht mehr geht. Mairi meinte, dass Sie mir vielleicht helfen können.“

      Niall beugte sich vor. „Das Wichtigste ist, dass Ihre Krankheit erfolgreich behandelt wird. Das wissen Sie ja.“

      „Natürlich. Aber die Behandlung soll erst im nächsten Monat anfangen.“

      „Ich habe mit Ihrem Onkologen gesprochen und mich über den Zeitplan informiert“, erwiderte er. „Wann hatten Sie Ihre letzte Periode?“

      Maisies Antwort stellte ihn zufrieden. Er fuhr fort: „Das Timing passt also. Wir können Ihre Eierstöcke stimulieren, damit sie Eizellen produzieren. Die Zellen frieren wir ein. Und wenn Sie später so weit sind, werden die Eier aufgetaut und mit dem Sperma ihres Partners befruchtet. Dadurch haben Sie eine wirkliche Chance auf eine Schwangerschaft. Ihr Onkologe ist einverstanden, solange wir schnell handeln. Ich fürchte, Ihnen bleibt nicht viel Zeit zum Überlegen.“

      Tränen liefen Maisie über die Wangen, doch zugleich lag auch Hoffnung in ihrem Blick.

      „Aber was ist mit den Hormonen, die Sie ihr verabreichen? Könnten sie das Krebswachstum nicht beschleunigen?“, fragte Maisies Mutter voller Sorge. „Denn in dem Fall ist es die ganze Sache einfach nicht wert, Schatz.“

      „Ich schlage Ihnen dieses Verfahren nur aus einem Grund vor: Weil ich absolut sicher bin, dass es das Ergebnis von Maisies Behandlung nicht beeinträchtigen wird“, entgegnete Niall. „Im Vergleich zu all den Hormonen, die bei einer Schwangerschaft im Körper einer Frau wirken, setzen wir nur eine sehr geringe Menge ein – und das auch nur über einen sehr kurzen Zeitraum. Neueste Studien belegen, dass diese Hormone keine Auswirkungen auf den Krebs haben. Aber es ist selbstverständlich Ihre Entscheidung, Maisie.“

      „Mairi hat gesagt, wenn mir irgendjemand helfen kann, dann Sie.“ Maisie lächelte, ehe sie die Hand ihrer Mutter nahm. „Mum, ich muss das tun, verstehst du? Kannst du mich dabei unterstützen? Ich könnte nicht damit leben, wenn ich wüsste, dass ich niemals Kinder bekommen könnte. Und die Chemotherapie fängt sowieso erst in ein paar Wochen an.“

      „Du könntest immer noch ein Kind adoptieren, Liebes.“

      „Vielleicht, Mum. Aber wer weiß, ob das klappen würde. Es gibt so wenig Babys, die zur Adoption freigegeben werden. Außerdem möchte ich gern ein eigenes Kind, wenn es irgendwie möglich ist.“

      „Also gut, Schatz. Es ist deine Entscheidung.“ Maisies Mutter versuchte zu lächeln, was ihr jedoch nicht recht gelang. „Ich werde dich in jedem Fall unterstützen.“

      Maisie umarmte ihre Mutter. „Danke, Mum. Ich will das nicht alleine durchziehen. Ich brauche dich.“

      Dann lagen die beiden Frauen einander weinend in den Armen.

      Mit einer Kopfbewegung bedeutete Niall dem Filmteam, dass es den Raum verlassen sollte.

      Robina fragte sich, wie er das alles bloß aushielt. Jeden Tag erlebte er so etwas – genau wie die Kolleginnen vom Pflegepersonal, die die Patienten während ihrer Behandlung regelmäßig sahen und an ihrem Schicksal Anteil nahmen. Alle Pflegerinnen hatten ihr jedoch auch erzählt, dass es für jede traurige Geschichte und jede Niederlage eben auch einen Erfolg gab.

      Manchmal geschah das Wunder allen Widrigkeiten zum Trotz. Hunderte Fotos von glücklichen Familien waren der Beweis dafür.

8. KAPITEL

      Der Gedanke an den Wochenendausflug gefiel Robina immer besser. Seit ihrer Hochzeit waren dies ihre ersten komplett freien Tage. Schuldbewusst dachte sie daran, dass sie und Niall wegen ihrer Karriere nicht einmal in die Flitterwochen gefahren waren.

      Außerdem hatte sie in letzter Zeit bei den Telefonaten mit ihrer Mutter das Gefühl, dass diese sich über irgendetwas Sorgen machte. In zwei Wochen sollten die Dreharbeiten ohnehin für vierzehn Tage unterbrochen werden. Daher überlegte Robina, ob sie in der Zeit nicht nach Südafrika fliegen sollte. Sie könnte Ella mitnehmen, ihr das Land zeigen und sie ihrer Familie vorstellen. Bei dieser Idee hellte sich ihre Stimmung sofort auf.

      Nachdem sie Ella zu Bett gebracht hatte, schob Robina eine Lammkeule in den Backofen und ließ sie schmoren. Anschließend ging sie und ließ sich ein Bad ein. Vielleicht kam Niall ja früh genug nach Hause. Dann könnten sie gemeinsam essen, und sie könnte mit ihm ihren Plan besprechen. Die Reise bot eine gute Möglichkeit, um ein Gespräch zu beginnen. So müsste sie nicht wie sonst mühsam nach einem unverfänglichen Thema suchen.

      Nun hörte sie die Haustür zuschlagen. Niall war da. Unwillkürlich zog sich Robina das Herz zusammen. Eigentlich hätte er jetzt nach ihr rufen und hinaufeilen sollen, um sie in die Arme zu nehmen.

      Sie hüllte sich in ihren Bademantel und ging hinunter, um Niall zu begrüßen. Gerade schüttelte er den Regen von seinem Mantel. Sein Haar war feucht. Er sah müde aus, aber trotzdem umwerfend attraktiv. Da traf Robina die Erkenntnis wie ein Blitz: Sie liebte ihn immer noch – absolut und hoffnungslos. Ein Leben ohne ihn war für sie gar nicht vorstellbar.

      „Robina! Stimmt irgendwas nicht? Ist mit Ella alles in Ordnung?“

      Er wirkte überrascht, dass sie auf ihn wartete. Bei dem Gedanken schnürte sich ihr die Kehle zu. Immerhin hatten sie sich einmal geliebt. Seine Gefühle für sie konnten doch nicht ganz verschwunden sein, oder?

      „Ella geht es gut, sie schläft. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen essen und uns unterhalten“, meinte Robina.

      „Worüber?“ Nialls Stimme klang sachlich. „Willst du irgendwas wegen der Reportage mit mir besprechen? Ehrlich gesagt, ich bin müde und nicht in der Stimmung dafür.“

      „Nein, es geht nicht um die Arbeit“, antwortete sie, als sie zusammen die Küche betraten. Ein herrlicher Duft strömte bereits aus dem Backofen. „Ich überlege, ob ich mal zwei Wochen Urlaub nehme und Mum besuche. Und ich dachte, Ella könnte mitkommen.“

      Niall warf einen erstaunten Blick in Robinas Richtung. Zunächst sagte er jedoch nichts, sondern setzte sich an den Tisch.

      „Wieso ausgerechnet jetzt?“, fragte er schließlich. „Wir hatten vereinbart, dass wir beide Zeit mit ihr verbringen wollten. Schon vergessen?“

      „Ich vermisse meine Mutter.“ Robina holte die Lammkeule aus dem Ofen. Dazu gab es Kartoffelgratin und grüne Bohnen. Irgendwie erinnerten die Kartoffeln eher an Brei, und das Fleisch war an den Rändern leicht verschmort. Wenigstens die Bohnen schienen gelungen zu sein. „Ich merke, dass sie sich über irgendetwas Sorgen macht. Ich muss unbedingt herausfinden, was es ist. Sie ist alles, was ich habe.“

      Niall zuckte leicht zusammen. „Wir sind doch deine Familie, Robina“, sagte er leise.

      „Wirklich? Ich würde das gerne glauben. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann.“

      „Ich dachte, deshalb fahren wir dieses Wochenende weg: damit wir wieder eine Familie werden. Oder bist du schon jetzt überzeugt, dass es nicht funktioniert?“ Aufmerksam schaute er sie an. „Denkst du vielleicht darüber nach, ganz nach Südafrika zurückzugehen? Wenn ja, dann sag’s mir lieber gleich.“

      „Nein, natürlich nicht!“, gab Robina zurück. „Ich hab’ dir und Ella versprochen, dass ich nicht weggehe. Das habe ich auch nicht vor. Niall, wieso drehen wir uns ständig so im Kreis? Ich möchte bloß meine Mutter besuchen, und ich dachte, dass Ella die Reise gefallen würde. Wir fahren immer noch am Wochenende weg, oder nicht? Und ich will, dass es zwei wunderschöne Tage werden.“ Sie schob ihm die Lammkeule hin. „Würdest du bitte das Fleisch aufschneiden?“

      Mit einem scharfen Messer machte Niall sich ans Werk. Allerdings hatte er dabei keinen großen Erfolg.

      „Soll ich die Säge aus dem Schuppen holen?“, fragte Robina, woraufhin beide in Gelächter ausbrachen.

      Letztendlich gelang es Niall, genügend Stücke für eine Mahlzeit abzuschneiden. Die Spannung von vorhin löste sich auf, während sie zwanglos über die Dreharbeiten plauderten. Robina genoss die freundschaftliche Stimmung, die ihr so lange gefehlt hatte. Es war ein Anfang, ein kleiner Schritt in die richtige Richtung.

      Am Freitagabend wurde Niall im Krankenhaus aufgehalten, obwohl er keine Rufbereitschaft hatte. Daher war es schon spät, als sie endlich losfahren konnten. Weil bei einer seiner Patientinnen die Wehen eingesetzt hatten, war er länger geblieben. Er hatte bei ihr einen Kaiserschnitt durchführen müssen.

      „Es tut mir leid, Robina“, entschuldigte er sich, sobald er nach Hause kam. „Ich hatte ihr versprochen, das Baby zu entbinden. Ich konnte sie nicht enttäuschen.“ Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und rieb sich müde die Stirn.

      „Was ist denn passiert?“, erkundigte sich Robina. Früher hatten sie sich immer von ihren jeweiligen Patienten erzählt, aber das war lange her. Sie reichte Niall einen Becher Kaffee und wartete.

      „Bei ihrer letzten Schwangerschaft hatte sie im siebten Monat eine Totgeburt. Wir wissen nicht, warum. Ich kann es einfach nicht begreifen. Wieso verlieren wir immer noch Babys, obwohl uns so viel moderne Technik zur Verfügung steht?“

      Wieder durchzuckte Robina der vertraute Schmerz.

      „Ich hätte alles dafür gegeben, um unser Baby zu retten. Das weißt du, oder?“, sagte er in sanftem Ton.

      Die Trauer in seiner Stimme war deutlich zu hören. Robina schloss die Augen und erwiderte: „Ja, das weiß ich, Niall. Es gab nichts, was man hätte tun können.“ Sie atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen – sie wollte ihm von ihren Gefühlen erzählen.

      Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, kam Ella herbeigelaufen und stellte sich neben ihren Vater. Niall legte den Arm um sie und drückte seine Tochter an sich.

      „Wann immer wir ein Baby verlieren, ist das ein schwerer Schlag für uns“, erklärte er. Als er aufblickte, erkannte Robina den tiefen Schmerz in seinen Augen.

      Für eine Weile schwiegen sie und beobachteten Ella, die auf einen Stuhl geklettert war und in den Küchenschränken herumkramte.

      „Sabrina hat sich natürlich Sorgen gemacht, dass das Gleiche bei ihrer jetzigen Schwangerschaft passieren würde“, griff Niall den Fall wieder auf, der ihn heute aufgehalten hatte. „Deshalb war ich mit ihrem Wunsch nach einem Kaiserschnitt einverstanden. Der war für heute Nachmittag geplant. Aber dann kam ein Notfall dazwischen, und ich musste noch eine andere Patientin operieren. Davon erzähle ich dir später.“ Er sah zu Ella, die inzwischen gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte: ihren Lieblingsbecher.

      Niall fügte hinzu: „Jedenfalls hat diese Not-OP fast den ganzen Nachmittag gedauert, sodass wir Sabrinas Kaiserschnitt erst nach fünf durchführen konnten. Aber jetzt hat sie ein gesundes kleines Mädchen und ist total glücklich. Also, Ende gut, alles gut.“ Er lachte.

      Er kümmerte sich so aufopferungsvoll um seine Patienten. Seine große Fürsorge war eines der Dinge, die Robina am meisten an ihm liebte.

      „Vielleicht sollten wir erst morgen früh losfahren“, schlug sie vor. „Wenn wir heute dort ankommen, ist für Ella doch schon Schlafenszeit.“

      „Nein!“, protestierte Ella. „Ich will heute Abend fahren. Ihr habt’s mir fest versprochen. Und ich bin schon fertig, weil ich jetzt auch meinen Becher gefunden habe.“ Schmollend schob sie die Unterlippe vor.

      Den ganzen Tag hatte Ella sich auf den Ausflug gefreut. Nun fürchtete die Kleine natürlich, enttäuscht zu werden. Sie hatte sogar ihr eigenes Köfferchen mit Spielsachen und Bilderbüchern gepackt.

      „Es ist noch nicht zu spät, oder?“, fragte Niall. „Ich habe meine Sachen heute Morgen vor der Arbeit gepackt und bin reisefertig.“

      Bald waren sie unterwegs und folgten den kurvigen Landstraßen, die sie in die Highlands führten. Robina war nie zuvor im Norden Schottlands gewesen. Sie war gespannt, ihre neue Wahlheimat endlich besser kennenzulernen.

      Nach etwa zwei Stunden hielten sie vor einem kleinen Haus an, das mitten im Nirgendwo zu stehen schien. Düstere Berge ragten ringsum in der Dunkelheit auf. Meilenweit war kein einziges Licht zu sehen. Wohin hatte Niall sie nur gebracht? Was sollten sie hier zwei Tage lang anfangen?

      Wie erwartet, war Ella während der Fahrt eingeschlafen. Sie ließen sie im Auto, als sie zu dem Häuschen gingen. Dort steckte der Schlüssel im Türschloss.

      Das Häuschen war winzig, und es war eiskalt. Robina fragte sich, was Niall sich dabei gedacht hatte. Auf der einen Seite der Küche gab es einen Herd, auf der anderen einen offenen Kamin. Zu ihrem Schrecken stellte sie jedoch fest, dass oben nur ein einziges Schlafzimmer vorhanden war.

      „Ich dachte, wir hätten mindestens zwei Zimmer“, meinte sie zu Niall.

      Er wirkte bestürzt. „Es tut mir leid, Robina. Glaub mir, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Im Internet wurde es als luxuriöses Ferienhaus mit moderner Ausstattung beschrieben.“ Niall verzog das Gesicht. „Ich schätze, da haben sie es mit der Wahrheit wohl nicht so genau genommen.“

      Er zog eine so zerknirschte Miene, dass Robina lachen musste. „Kein Problem. Wir werden eben das Beste daraus machen. Wir können ja alle zusammen in einem Bett schlafen. Es wird zwar ein bisschen eng, aber für zwei Nächte schaffen wir das schon.“ Trotzdem war sie etwas enttäuscht, dass sie und Niall kein eigenes Schlafzimmer hatten.

      „Bring du Ella rein, ich mach uns was Heißes zu trinken“, fuhr sie fort. „Dann schauen wir, ob wir das Feuer in Gang kriegen.“

      Nachdem Ella im Bett lag, versuchten Robina und Niall, ein Feuer anzuzünden. Mit dem altmodischen Herd kamen sie allerdings überhaupt nicht zurecht. Bald mussten sie sich geschlagen geben.

      „Ich schau mir das Ganze morgen früh mal genauer an“, sagte Niall. „Im Moment hat es keinen Zweck, weiter herumzuprobieren. Wir gehen am besten schlafen.“

      „Dann gehe ich jetzt ins Bad“, erwiderte Robina und bemerkte, wie Niall sie betrachtete. „In Ordnung?“ Plötzlich herrschte wieder eine starke Spannung im Raum.

      Niall nickte nur.

      Robina brauchte eine Ewigkeit im Bad. Auf der Suche nach warmem Wasser versuchte sie es zuerst in der Dusche – vergeblich. Schließlich begnügte sie sich mit lauwarmem Wasser, das aus dem Hahn beim Waschbecken kam. Sie wusch sich, so gut es eben ging. Danach schlüpfte sie in den Schlafanzug aus wärmendem Flanell, den sie vorsichtshalber mitgebracht hatte.

      Irgendwann wurde ihr jedoch bewusst, dass sie es nicht länger hinauszögern konnte. Niall war erschöpft und bestimmt froh, endlich schlafen gehen zu können. Mit einem seltsamen Gefühl der Befangenheit verließ Robina das Bad. So hatte sie sich seit ihrer Hochzeitsnacht nicht mehr gefühlt. Niall hatte ihre Ansichten über Sex vor der Ehe respektiert. Und obwohl es für sie beide nicht leicht gewesen war, hatte das Warten jene Nacht zu etwas ganz Besonderem gemacht. Allein bei der Erinnerung daran durchströmte sie eine erregende Hitze.

      Aber ihre Nervosität im Bad war völlig unnötig gewesen. Anscheinend hatte es Niall zu lange gedauert, bis sie sich fertig gemacht hatte. Er hatte stattdessen einfach die Küchenspüle benutzt und lag bereits neben Ella auf der einen Seite des Bettes. Im Halbdunkel konnte Robina nicht erkennen, ob er schlief. Seine regelmäßige Atmung ließ allerdings darauf schließen.

      Sie bemühte sich, ihn nicht zu stören, und kroch vorsichtig unter die Decke. Die Bettlaken waren so kalt, dass sie fröstelte. Sekundenlang lag sie regungslos da, um Niall auf keinen Fall zu wecken.

      Offenbar hatte sie sich geirrt – Niall war noch wach und sagte auf einmal mit seiner tiefen Stimme: „Dir ist kalt. Komm her, ich wärme dich.“ Als er ihre Schulter berührte, zuckte Robina heftig zusammen. „Keine Angst, ich tu dir nichts“, meinte er mit einem belustigten Unterton.

      Er rollte sich zu ihr herüber und legte den Arm um sie. Während sie stocksteif dalag, nahm sie seinen vertrauten Duft wahr. Sein Oberkörper war nackt. Niall trug nie einen Pyjama. Robina spürte seine Wärme, seine Muskeln, seine Fingerspitzen auf ihrer Haut …

      Es fühlte sich so gut an, wieder in seinen Armen zu liegen. Warm und geborgen. Sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn Ella nicht bei ihnen geschlafen hätte. Kurz darauf hörte Robina an Nialls Atemzügen, dass er eingeschlafen war.

      Auf einmal wurde sie wütend. Wie konnte er nur mit ihr in den Armen einschlafen? Als ob es ihm gar nichts bedeutete und sie keine Wirkung auf ihn hatte. Missmutig rollte sie sich von ihm weg auf ihre Bettseite. Ihre Ehe hatte wohl wirklich keine Chance mehr.

      Niall war sich der Nähe seiner Frau sehr bewusst. Er musste lächeln. Sein Plan ging auf. Nun ja, fast. Das Häuschen entsprach zwar nicht seinen Vorstellungen. Aber er hatte gewusst, dass es nur ein Bett gab und sie es sich teilen mussten. Für morgen Nacht hatte er mit seinen früheren Schwiegereltern vereinbart, dass Ella bei ihnen übernachtete. Das gab ihm die Gelegenheit, seine Frau ganz für sich zu haben. Er unterdrückte ein Stöhnen.

      Ohne Ella hätte er der Versuchung sicher nicht widerstehen können. Deutlich hatte er Robinas Herzklopfen gespürt. Und diesmal hätte sie ihn vermutlich nicht zurückgewiesen. Jedenfalls hätte er jetzt eine kalte Dusche gut gebrauchen können, denn so konnte er unmöglich einschlafen.

      Es machte Niall fast verrückt, Robina jeden Tag zu sehen und nicht mit ihr schlafen zu dürfen. Ganz genau erinnerte er sich daran, wie sie ihre langen Beine um ihn geschlungen und sich lustvoll dem Liebesspiel hingegeben hatte.

      Gerade war es die süßeste Folter für ihn gewesen, sie in seinen Armen zu halten. Ob Robina auch nur die geringste Ahnung hatte, wie schwer es ihm gefallen war, sich zurückzuhalten? Je eher er seine Frau zurückeroberte, desto besser.

9. KAPITEL

      Als Robina erwachte, lag sie allein in dem großen Bett. Ein köstlicher Duft nach frischem Kaffee hing in der Luft. Sie hörte Teller klappern und Ellas aufgeregtes Geflüster.

      Zögernd wagte sie sich unter den Decken hervor und stellte angenehm überrascht fest, dass das Haus warm war. Sie ging hinunter und streckte sich ausgiebig.

      „Guten Morgen.“ Niall lächelte. „Hast du gut geschlafen?“

      Er hatte ja keine Ahnung! Sie hatte sich rastlos hin- und hergewälzt, während er offenbar geschlafen hatte wie ein Baby.

      „Ich hab’ es geschafft, das Feuer in Gang zu bringen“, erklärte er. „Als ich erst mal was sehen konnte, war es gar nicht mehr so schwierig.“

      „Und wir waren auch schon einkaufen“, ergänzte Ella eifrig. „Wir haben Brötchen geholt. Ich helfe Daddy beim Frühstück. Dann machen wir einen Spaziergang, dann essen wir was, und dann besuche ich Grandma und Grandpa.“ Atemlos hielt sie inne, und Robina strich ihr lachend übers Haar.

      „Also sollte ich mich wohl besser anziehen, oder?“, meinte Robina. Wenig begeistert dachte sie an das Waschbecken und sah zu Niall. Sein Haar war feucht. Hatte er tatsächlich kalt geduscht?

      Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln und sagte: „Komm mal her.“ Als Robina seiner Aufforderung gefolgt war, fuhr er fort: „Siehst du den kleinen Schalter hier? Den muss man drücken, wenn man duschen will.“

      Nachdem sie kurz darauf geduscht hatte, zog Robina enge Jeans, einen warmen Kaschmirpullover und dicke Socken an. Niall hatte schließlich eine Wanderung geplant, und sie wollte auf keinen Fall eine Erkältung riskieren.

      Zum Frühstück gab es etwas zu hart gekochte Eier, doch der Schinken war knusprig gebraten. So mochte Robina ihn am liebsten. Das Beste aber war, dass sie alle am Tisch saßen und fröhlich miteinander lachten und scherzten. Es war genau wie früher. Allmählich entspannte sie sich. Vielleicht könnte dieses Wochenende ja doch ein guter Anfang werden.

      Niall und Ella bestanden darauf, den Abwasch zu übernehmen. Da sie aus der Küche gescheucht wurde, nahm Robina ihren Kaffee mit nach draußen. Die Aussicht verschlug ihr den Atem. Das Häuschen lag in einer kleinen Senke und war zu allen Seiten von hohen Hügeln umgeben. Die Sonne stand am Himmel. Robina atmete tief die unglaublich klare, reine Luft ein. Eine kaum merkliche Brise wehte, und in den Geruch von Feuerrauch mischte sich ein Hauch von Salz. Anscheinend war das Meer nicht allzu weit entfernt.

      Zum ersten Mal seit Langem fühlte Robina sich beschwingt. Wie konnte irgendjemand angesichts all dieser Schönheit überhaupt traurig sein? Auf einmal freute sie sich darauf, eine Wanderung zu unternehmen. Sie wollte unbedingt entdecken, was hinter diesen Hügeln lag.

      Sobald Niall und Ella aufgeräumt hatten, packte Robina einen kleinen Rucksack mit einer Thermosflasche Kaffee, ein paar Kresse-Ei-Sandwiches und drei Äpfeln. Obwohl es nicht nach Regen aussah, nahmen sie vorsichtshalber Regenzeug mit.

      Zunächst führte der unebene Weg an einem Bach entlang, von dort aus ging es langsam aufwärts. Ella lief vergnügt voraus und kam immer wieder zurück, um ihnen verschiedene interessante Dinge zu zeigen. Danach rannte die Kleine jedes Mal weiter.

      „Erzähl mir von dem Notfall gestern, Niall“, bat Robina. Sie vermisste die medizinischen Diskussionen mit ihm, auch wenn sie manchmal sehr hitzig gewesen waren.

      „Placenta praevia“, antwortete er.

      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Robina wusste, wie gefährlich eine solche Fehllage der Plazenta sein konnte: Dabei befand sich diese unterhalb des Kindskopfes und verhinderte somit eine natürliche Geburt.

      „Wir hatten die Patientin rechtzeitig zur Entbindung im OP“, erklärte er. „Plötzlich bekam sie starke Blutungen, die nicht zu stoppen waren. Wir haben ihr mehrere Liter Blut und Blutgerinnungsmittel gegeben, aber sie blutete immer weiter.“ Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich dachte schon, wir würden sie verlieren.“

      „Was habt ihr dann getan?“

      „Wir haben die Radiologen zu Hilfe gerufen. Das ist einer der Vorteile, wenn man in einem großen Lehrkrankenhaus arbeitet. Sie haben Ballons in die Hauptarterien eingeführt und dadurch die Blutung zum Stillstand gebracht. Anschließend haben sie all die übrigen Blutgefäße verschlossen, die wir gar nicht sehen konnten. Die Frau liegt auf der Intensivstation, erholt sich aber gut. Ich habe vorhin beim Einkaufen im Krankenhaus angerufen. Das Häuschen befindet sich nämlich in einem Funkloch.“

      „Den meisten Leuten ist nicht klar, dass eine Geburt immer noch ein gewisses Risiko für die Mutter darstellt“, meinte Robina.

      „Zwar passiert nur selten etwas. Doch wenn es so ist, kann es sehr schnell gehen. Eine Mutter bei der Geburt oder kurz danach zu verlieren ist für uns alle der schlimmste Albtraum. Mein Gott, Robina, als ich dachte, dass ich dich verlieren würde …“

      „Aber du hast sie nicht verloren. Und mich auch nicht.“

      „Nein“, entgegnete Niall knapp.

      In kameradschaftlichem Schweigen stiegen sie bis zur Hügelkuppe hinauf. Oben konnten sie kilometerweit in jede Richtung schauen.

      „Wie schön“, staunte Robina leise. „Es kommt mir fast so vor, als wären wir die einzigen Menschen auf der Erde.“ Auf einmal schienen Edinburgh und all ihr Schmerz weit weg zu sein.

      „Nach der Karte müsste es am Fuß dieses Hügels einen kleinen See geben“, meinte Niall. „Dort können wir picknicken und dann auf einem anderen Weg zum Häuschen zurücklaufen.“

      Sofort rannte Ella den Hang hinunter, wobei ihr blondes Haar im Wind flog.

      „Erinnert sie dich sehr an ihre Mutter?“, fragte Robina.

      Nachdenklich blickte Niall seiner Tochter nach. „Äußerlich, ja. Du hast ja Fotos von Mairead gesehen. Ella hat ihre Haarfarbe und ihre Nase geerbt. Aber Mairead war still, beinahe schüchtern. Das ist Ella nicht. Jedenfalls nicht mehr. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie sehr in sich gekehrt. Aber seit du in ihr Leben getreten bist, ist sie wieder zu dem kleinen Mädchen von früher geworden. Das habe ich dir zu verdanken.“

      „Es ist leicht, sie lieb zu haben“, sagte sie.

      „Ja“, stimmte er zu. „Aber es war sicher schwer für dich, die Rolle der Stiefmutter zu übernehmen.“

      „Sie ist deine Tochter, Niall. Und jetzt auch meine. Ich habe mich eigentlich nie als ihre Stiefmutter gesehen.“ Robina glaubte, gefährliches Gebiet zu betreten, und wechselte das Thema. „Ihre Großeltern werden sich freuen, sie wiederzusehen.“

      „Sie haben sie nicht mehr gesehen, seit …“ Er unterbrach sich. „Seit über einem Jahr. Sie ist bei ihnen geblieben, als ich in Kapstadt gewesen bin.“

      Beide schwiegen.

      „Heute Nachmittag sollte ich wohl lieber nicht mitkommen, wenn du Ella zu ihnen bringst“, sagte sie schließlich. „Sicher möchten sie gerne etwas Zeit mit ihrer Enkelin und ihrem Schwiegersohn verbringen, ohne dass es durch die neue Frau an seiner Seite schwierig wird.“

      „Aber du bist meine Frau und Ellas Stiefmutter. Du gehörst zur Familie, und sie werden dich mögen. Vor allem, wenn sie sehen, wie sehr Ella dich liebt.“

      Bei seinen Worten schmolz Robina dahin.

      „Ich finde trotzdem, dass ihr alleine hingehen solltet. Es ist ja nur für den Nachmittag. Ich kann mich bestimmt irgendwie beschäftigen“, erwiderte sie.

      Forschend schaute Niall sie an. „Bitte komm mit, Robina“, sagte er sanft. „Ellas Großeltern würden gerne die Frau kennenlernen, die ihrer Enkelin so viel bedeutet.“

      Sie wandte sich ab, damit er nicht merkte, wie gekränkt sie war. Wenn er bloß gesagt hätte, dass er selbst sie unbedingt dabeihaben wollte!

      Letztendlich kam Robina dann doch mit. Sie fuhren über den Berg zu dem kleinen Dorf auf der Applecross-Halbinsel. Steil stieg die Straße in engen Haarnadelkurven an, und jede Anhöhe bot neue, atemberaubende Ausblicke auf Berge und Täler. Es war eine wilde, schroffe Landschaft – schöner als alles, was Robina sich je hätte ausmalen können. Kein Wunder, dass es so viele Touristen nach Schottland zog.

      Am höchsten Punkt hielten sie an, um die Aussicht zu genießen. „Diese Straße heißt Bealach na Bà. Das ist Gälisch und bedeutet ‚Pass für das Vieh‘. Im Winter ist sie allerdings oft unpassierbar“, erzählte Niall. „Es gibt noch eine andere, längere Route. Die ist allerdings längst nicht so schön und eindrucksvoll.“

      „Es ist wirklich fantastisch“, sagte Robina. „Beinahe so spektakulär wie die Straße um den Chapman’s Peak in Kapstadt.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Weißt du noch?“

      „Oh ja“, antwortete er. Damals hatte Robina ihm ihr Land gezeigt und es durch ihn noch einmal ganz neu erlebt.

      „Was hältst du davon, wenn ich euch bei Ellas Großeltern absetze?“, schlug sie vor. „Auf diese Weise habt ihr ein bisschen Zeit für euch, während ich eine kleine Erkundungstour mache. Später hole ich euch wieder ab.“

      „Gut.“ Niall nickte. „Und du kommst auch mit rein?“

      „Ja. So können sie mich kennenlernen und zugleich eine Weile mit euch allein sein.“ Sie hielt inne. „Wissen sie Bescheid über …?“

      Niall ergriff ihre Hand. „Das Baby? Ja, ich habe es ihnen gesagt. Sie haben sich sehr darüber gefreut, als sie hörten, dass Ella ein Geschwisterchen bekommen würde. Und sie waren sehr traurig, als wir es verloren haben.“

      „Hatten sie nichts dagegen, dass du wieder geheiratet hast?“

      „Nein, sie haben sich für mich gefreut. Sie wussten, dass ich ihre Tochter sehr geliebt habe. Sie haben miterlebt, wie erschüttert ich war, als sie starb. Aber Mairead hätte sich gewünscht, dass Ella und ich glücklich sind. Und das wissen sie.“

      Jedes seiner Worte versetzte Robina einen schmerzhaften Stich.

      „Vermisst du sie?“, fragte sie leise.

      Mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen sah Niall sie an. „Ich werde sie immer vermissen. Sie war so lange ein Teil meines Lebens. Wenn du mich fragst, ob ich sie noch liebe, dann lautet die Antwort Ja. Doch ich bin nicht mehr in sie verliebt. Sie ist tot, Robina, und ich werde die Erinnerung an sie in Ehren halten. Aber ich habe dich geheiratet. Das hätte ich niemals tun können, wenn ich noch in meine verstorbene Frau verliebt wäre.“

      Es klang sachlich, beinahe kühl. Robina hätte ihn gern gefragt, ob er sie denn noch liebte. Doch sie traute sich nicht, weil sie Angst vor der Antwort hatte.

      Sie setzte die beiden vor dem Haus von Maireads Eltern ab, einem Bauernhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert. Danach machte sie sich auf den Weg, um das Dorf zu erkunden. Nach einer Weile suchte sie sich in einem Pub ein stilles Plätzchen zum Lesen und dachte voller Nervosität an die bevorstehende Begegnung mit Maireads Eltern. Als sie wenig später wieder an dem Bauernhaus ankam, begrüßte Maireads Mutter sie jedoch mit einer herzlichen Umarmung.

      „Wir haben uns schon so darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Robina“, sagte sie. „Ella hat die ganze Zeit nur von Ihnen geredet.“ Sie führte Robina in die gemütliche Küche und drückte ihr einen Becher Tee in die Hand. „Ich bin Seonag.“

      Seonag war mollig und hatte lockige Haare. Ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, dass sie gern lachte.

      „Die anderen sind unten am Meer“, fuhr sie ohne Pause fort. „Sie kommen gleich zurück. Ich habe gerade einen großen Stapel Pfannkuchen gebacken. Ich hoffe, Sie sagen nicht Nein dazu.“ Seonag musterte sie von Kopf bis Fuß, als wollte sie sofort anfangen, Robina zu mästen.

      „Ich esse gerne einen“, erwiderte Robina. „Ich selbst bin leider keine besonders gute Köchin oder Hausfrau.“

      „Niall hat uns gesagt, wie stolz er auf Sie und Ihre Karriere ist“, meinte Seonag. „Sie müssen mir unbedingt alles darüber erzählen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der beim Fernsehen arbeitet.“

      Durch Seonags Wärme und Herzlichkeit entspannte Robina sich schnell. War Niall tatsächlich stolz auf sie? Dabei hatte sie ständig geglaubt, dass ihre Fernsehkarriere ihm gar nicht gefiel – und dass er ihren hektischen Arbeitsalltag für die Fehlgeburt verantwortlich machte. Hatte Robina vielleicht nur ihr eigenes schlechtes Gewissen auf ihn übertragen?

      „Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich mal beim Fernsehen landen würde“, erklärte Robina.

      „Sie sind sehr schön“, sagte Seonag. „Ich kann verstehen, warum man Sie gefragt hat. Und ich habe Ihre Sendungen gesehen. Man hat den Eindruck, die Menschen in Ihren Interviews liegen Ihnen wirklich am Herzen.“

      „Das ist auch so“, antwortete Robina. „Ich bewundere diese Menschen für ihren großen Mut, ihre Erfahrungen so öffentlich mitzuteilen. Und ich möchte auf keinen Fall, dass sie sich dabei unwohl fühlen.“

      Seonag lächelte. „Das merkt man. Kein Wunder, dass Niall so stolz auf Sie ist.“

      „Ist er das?“, platzte Robina heraus. „Ich glaube, er fände es schön, wenn ich ein bisschen mehr so wäre wie Mairead.“

      Seonag stellte ihren Teebecher ab, setzte sich zu Robina und nahm ihre Hand.

      „Es ist sicher nicht leicht, die zweite Frau zu sein“, erklärte sie mitfühlend. „Aber Sie sollten sich nicht mit Mairead vergleichen. Ihr zwei seid völlig verschieden. Mairead war immer sehr häuslich. Es hat ihr Spaß gemacht, für Niall, Ella und sich ein Heim zu schaffen. Sie wollte nie etwas anderes.“

      Tränen traten Seonag in die Augen. Schließlich fuhr sie fort: „Sie wäre Ihnen sehr dankbar dafür gewesen, wie Sie sich um Niall und Ella kümmern. Als sie wusste, dass sie sterben würde, galt ihre größte Sorge den beiden. Sie hatte Angst, dass er sich in seine Arbeit vergraben würde. Er hat ja nie viel über seine Gefühle geredet. Aber sie wollte nicht, dass er traurig ist. Dazu hat sie ihn viel zu sehr geliebt. Und Sie lieben ihn und Ella, das ist offensichtlich. Darüber wäre Mairead glücklich gewesen.“

      Seonag machte eine Pause und betrachtete Robina aufmerksam. Dann fügte sie sanft hinzu: „Es hat uns so leidgetan, als wir das mit dem Baby gehört haben.“

      Robina hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. „Ich bin gleich nach der Hochzeit schwanger geworden. Ich war so glücklich. Ich dachte immer, wir würden mindestens vier Kinder haben.“

      Seonag drückte ihre Hand. „So etwas ist ein schwerer Verlust für jedes Paar. Ich weiß, Sie werden dieses Baby nie vergessen. Aber vielleicht werden Sie es nach einer gewissen Zeit wieder probieren?“

      „Vielleicht. Allerdings bin ich nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch schwanger werden kann. Wahrscheinlich bin ich durch die Infektion nach der Fehlgeburt unfruchtbar geworden.“

      „Wissen Sie das genau?“

      „Nein, ich habe wohl zu viel Angst davor, es herauszufinden.“ Robina überlegte. „Vermutlich sollte ich es einfach tun. Dann weiß ich wenigstens Bescheid.“

      In dem Moment ertönten draußen vor der Tür Schritte, und Niall kam in die Küche. Kurz darauf folgten Ella und ein älterer Mann mit hellen blauen Augen.

      „Das ist mein Mann Calum“, stellte Seonag ihn vor.

      Er schüttelte Robina die Hand. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, sagte er mit seiner melodischen Stimme. „Willkommen in unserem Haus.“

      Robina bemerkte, dass Niall sie anschaute. Doch sie konnte seine Miene nicht deuten.

      „Mummy!“, rief Ella und warf sich Robina in die Arme. „Wir hatten so viel Spaß! Du hättest mitkommen sollen. Ich hab’ dich vermisst.“

      Robina schnürte es die Kehle zu. Und ihr fiel auf, dass auch über Seonags Gesicht für einen kurzen Moment ein trauriger Ausdruck huschte.

      „Niall“, meinte Seonag dann. „Würdet ihr erlauben, dass Ella heute bei uns übernachtet? Das heißt, wenn sie Lust dazu hat. So hätten wir ein bisschen mehr Zeit mit ihr.“

      „Oh ja, darf ich, Daddy? Bitte sag Ja! Grandpa hat versprochen, dass ich in Mummys altem Zimmer schlafen kann. Und morgen früh nimmt er mich mit in seinem Boot.“

      „Bloß, wenn das Wetter ruhig bleibt und Ella eine Rettungsweste trägt“, erklärte Calum streng. Doch dann zwinkerte er seiner Enkelin zu.

      „Wenn du das möchtest, Mäuschen.“ Niall strich ihr übers Haar. „Und wenn Robina auch damit einverstanden ist.“

      Robina freute sich, dass er sie einbezogen hatte. „Natürlich. Wir können dich ja morgen nach dem Mittagessen wieder abholen.“

      „Jippiiee!“, jubelte Ella, ehe sie sich zu ihrem Vater und Robina umdrehte. „Ihr könnt jetzt fahren.“

      Niall lachte. „Aha, ich sehe schon: Du willst uns aus dem Weg haben, damit Grandma und Grandpa dich nach Strich und Faden verwöhnen können. Komm, Robina. Überlassen wir unsere Tochter der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Großeltern.“

      Nachdem sie sich verabschiedet hatten, sagte Niall zu Robina: „Auf dem Rückweg kommen wir an einem kleinen Laden mit frischen Meeresfrüchten vorbei. Wir können uns dort was besorgen, und ich koche. Brot und Salat habe ich heute früh schon eingekauft. Wie findest du das?“

      Robina konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einmal einen Abend ganz für sich allein gehabt hatten. „Klingt gut“, erwiderte sie. Plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet. War das vielleicht die Chance, auf die sie gewartet hatte?

      Als sie später ihr Häuschen erreichten, zündete Niall das Kaminfeuer an und bereitete das Essen. Währenddessen entspannte sich Robina bei einem Glas Wein. Bald durchzogen herrliche Düfte den Raum. Robinas Nervosität wuchs immer mehr, und ihr Magen zog sich zusammen.

      Warum sieht der Mann nur so verdammt gut aus? dachte sie. Wieso reicht ein Blick aus seinen blauen Augen, dass mir davon heiß wird?

      Niall lächelte, als er merkte, wie sie ihn beobachtete. „Du kannst den Tisch decken, wenn du magst.“ Er füllte ihr Glas wieder auf.

      Robina trank nur selten Alkohol, und in ihrem Kopf begann es sich ein wenig zu drehen. Allerdings wusste sie nicht, ob dies bloß am Wein lag. Oder hatte es mit der Art zu tun, wie Niall sie ansah?

      Mit zittrigen Händen legte sie Teller und Besteck zurecht. Eine Spannung lag in der Luft, die sie nicht recht einordnen konnte. Sie fühlte sich irgendwie atemlos und wäre am liebsten weggelaufen. Aber zugleich wollte sie hier mit Niall zusammen sein.

      „Setz dich, dann serviere ich“, meinte er schließlich.

      Obwohl Robina total nervös war, gelang es ihr, ein paar Bissen zu probieren. Es schmeckte wirklich hervorragend, doch ihr Appetit war auf einmal schlagartig verschwunden. Beim Essen fing Niall an, Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen. Er sprach darüber, wie er in dieser Gegend aufgewachsen war und fast jeden Nachmittag draußen verbracht hatte – entweder am Wasser oder auf den Hügeln.

      Robina musste lachen, als er die verschiedenen Leute beschrieb, die damals im Dorf gelebt hatten.

      „Es war, als würde man von mehreren Eltern gleichzeitig erzogen werden.“ Auch er lachte. „Man konnte gar keinen Unsinn anstellen, wenn man von so vielen Leuten im Auge behalten wurde. Nicht, dass ich etwas besonders Ungezogenes getan hätte. Abgesehen davon, dass ich Mairead einmal einen Krebs ins T-Shirt gesteckt habe. Da war sie acht.“

      Maireads Name warf plötzlich einen Schatten auf den Abend. In den vergangenen zwei Stunden hatte Robina sich gestattet, ihre Ängste zu vergessen. Jetzt kamen sie jedoch mit aller Macht zurück.

      Niall schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Er stand auf, stellte sich hinter sie und massierte ihren Nacken.

      In Robina stieg ein heftiges Begehren auf, das ihr geradezu den Atem nahm. Unwillkürlich drehte sie sich zu ihm um. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf einmal in seinen Armen. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf, als sie sich an ihn lehnte. Tief atmete sie seinen Duft nach Seife, frischer Luft und etwas Rauch ein.

      „Ich würde alles tun, damit die Trauer aus deinen Augen verschwindet“, sagte Niall rau. Er hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. „Weißt du das denn nicht?“

      Dann beugte er sich vor, und als Robina sich an ihn schmiegte, küsste er sie voller Leidenschaft. Sie erwiderte seinen Kuss und zog Niall noch enger an sich. Ein beinahe überwältigendes Verlangen nach ihm breitete sich in ihr aus. Stöhnend presste er sie an sich, und sie spürte seine Erregung.

      Schließlich hob er sie hoch. Ganz unwillkürlich schlang sie die Beine um seine Taille. Ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie zum Bett. Dort ließen sie sich einfach fallen. Robina zerrte ungeduldig an Nialls Hemd und zog es ihm aus, während er ihr hastig die Kleidung abstreifte. In kürzester Zeit waren sie beide nackt. Eindringlich betrachtete Niall ihren Körper, er verschlang sie geradezu mit den Blicken.

      „Ich hatte schon vergessen, wie schön du bist“, flüsterte er.

      Robina konnte einfach nicht länger warten. Rittlings setzte sie sich auf ihn und nahm ihn langsam in sich auf. Ihr gesamter Körper schien vor Lust zu explodieren, als sie Nialls Bewegungen in sich spürte. Willenlos überließ sie sich dem Rhythmus ihrer Leidenschaft und stöhnte verlangend auf. Niall umfasste ihre Brust, suchte mit der anderen Hand ihren intimsten Punkt. Zuerst berührte er sie ganz sanft, dann verstärkte er den Druck immer weiter – er wusste nur zu gut, wie er sie zur Ekstase bringen konnte. Schließlich durchfluteten Wellen der Lust ihren Körper. Robina schrie auf, als auch Niall den Höhepunkt erreichte.

      Danach lagen sie eng umschlungen beieinander, kuschelten und liebkosten sich. Sie entdeckten sich gegenseitig ganz neu mit ihren Händen und Lippen, ehe Robina endlich erschöpft in Nialls Armen einschlief.

      Auf den Ellbogen gestützt betrachtete Niall seine schlafende Frau. Die langen, karamellfarbenen Beine bildeten einen reizvollen Kontrast zu den weißen Bettlaken. Ein kleines Lächeln umspielte Robinas volle Lippen. Wie sehr er sie doch vermisst hatte – und nicht nur im Bett. Er hatte alles an ihr vermisst: ihre leuchtenden Augen, ihre Berührungen, ihr Lachen, ihren scharfen Verstand. Aber jetzt war sie wieder da, wo sie hingehörte. Und dort sollte sie auch für immer bleiben.

      Am Nachmittag hatte er vor der Hintertür am Haus von Maireads Eltern die Stiefel ausgezogen und dabei das Ende der Unterhaltung zwischen Robina und Seonag mitbekommen. Robina dachte also über eine Untersuchung ihrer Eierstöcke nach. Das bedeutete, dass sie wieder nach vorne schaute.

      „Guten Morgen“, sagte Niall leise.

      Schläfrig öffnete Robina die braunen Augen. Als er zunächst das bekannte Misstrauen darin entdeckte, verspürte er einen schmerzhaften Stich. Doch dann verschwanden die Schatten aus ihrem Blick.

      Sie berührte zärtlich seine Wange. „Hey, du“, flüsterte sie.

      „Du hast mir so gefehlt.“ Niall nahm ihre Hand und küsste jede ihrer Fingerspitzen.

      „Du mir auch“, erwiderte sie gedämpft.

      „So etwas dürfen wir einander nie wieder antun, Robina. Lass uns noch einmal von vorn anfangen.“ Er spürte ihren Atem auf seiner Haut.

      „Das fände ich gut“, erwiderte sie leise.

      Niall drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. Langsam strich er dann von ihrem Kinn bis weiter hinunter zu der kleinen Mulde an ihrem Halsansatz.

      „Vielleicht sollten wir noch mal versuchen, ein Baby zu bekommen“, meinte er vorsichtig. „Du könntest dich in der Klinik untersuchen lassen.“

      Robina atmete scharf ein und sprang aus dem Bett. Zornig starrte sie Niall an.

      „Das hätte ich mir ja denken können, dass du mich aus einem bestimmten Grund in dein Bett lockst“, stieß sie bitter hervor. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück und fuhr fort: „Du glaubst, dass ich bloß wieder schwanger werden muss – dass ich dann meine Arbeit aufgebe, zu Hause bleibe und aus mir eine solche Mutter und Ehefrau wird, wie Mairead es gewesen ist.“ Ihre Stimme bebte vor Wut.

      Niall war völlig verwirrt. Was hatte er falsch gemacht? Dann fiel es ihm jedoch ein, und er verfluchte sich innerlich. Wie hatte er nur so unsensibel sein können? Bisher hatten sie nicht einmal über ihr verlorenes Baby gesprochen – und er hatte soeben den gleichen Fehler wie so viele Männer gemacht. Sein Vorschlag musste bei ihr so angekommen sein, als wollte er durch ein zweites Baby das erste ersetzen. Kein Wunder, dass Robina wütend war! Denn er hatte eher wie ein Arzt mit ihr gesprochen, nicht wie ihr Ehemann. Er musste ihr zeigen, dass er es ganz anders gemeint hatte. Schließlich wollte er sie doch nur glücklich sehen.

      Aber es war zu spät. Robina sammelte ihre verstreute Kleidung vom Boden auf und marschierte hinaus.

      „Du kannst ja schon Ella abholen, während ich hier alles zusammenpacke“, sagte sie über die Schulter zu ihm. „Ich denke, wir sollten nach Hause fahren. Meinst du nicht?“

      „Warte, Robina!“, rief Niall ihr nach. Doch sie hatte die Tür bereits hinter sich zugeknallt.

10. KAPITEL

      „Ich kann es dir nicht länger verschweigen“, sagte Robinas Mutter am Telefon. „Deiner Großmutter geht es gar nicht gut. Sie wollte nicht, dass ich es dir sage. Ihr Zustand verschlechtert sich. Es tut mir leid, Schatz. Ich glaube, sie wird es nicht schaffen.“

      „Das hättest du mir früher sagen sollen“, entgegnete Robina erschrocken. „Ich wäre doch gekommen, um sie zu besuchen. War sie schon bei einem Arzt? Was meint der? Wer ist es? Ich will mit ihm sprechen.“

      „Genau deshalb wollte sie nicht, dass du es weißt. Sie denkt, dass dies der richtige Zeitpunkt für sie ist, zu gehen. Und sie findet, dass alte Leute es einfach akzeptieren sollten, wenn ihre Zeit zum Sterben gekommen ist.“

      Trotz ihres Kummers musste Robina lachen. Typisch Umakhulu! Sie sprach immer offen aus, was in ihrem Kopf vorging.

      „Sie hat ein schwaches Herz“, fuhr ihre Mutter fort. „Die Ärzte rechnen nicht mehr mit einer Verbesserung. Sie können es ihr nur etwas erleichtern. Ich habe deine Großmutter inständig gebeten, zu mir zu ziehen – ich wollte mich um sie kümmern. Aber sie will nichts davon wissen. Sie möchte lieber bei ihren Nachbarn bleiben. Bei den Menschen, die sie ihr Leben lang gekannt hat. Sie sagt, das ist die Tradition der Xhosa.“

      Auf dem Weg in sein Arbeitszimmer blieb Niall nun stehen und hörte zu.

      Robina erklärte gerade: „Ich komme nach Hause. Egal, was Umakhulu sagt. Ich brauche nur zwei Tage, um alles zu organisieren. Ich muss sie selbst sehen, Mum. Gib ihr bitte einen Kuss von mir.“

      Damit legte Robina auf. Sie konnte nur mühsam die Tränen zurückhalten.

      „Was ist los?“, fragte Niall besorgt. Er legte eine Hand auf ihre Schulter.

      Robina fing an zu weinen. „Meine Großmutter ist krank. Herzinsuffizienz, sagt meine Mutter. Ich muss hinfahren.“

      Niall schloss sie in die Arme, und Robina ließ es geschehen. Es war so lange her, dass sie bei ihm Geborgenheit gefunden hatte. In der Nacht im Häuschen war es ausschließlich um Sex gegangen – das zählte nicht. Eine Woche war seit dem Ausflug vergangen. Und seit ihrer Rückkehr gab es zwischen ihnen wieder die üblichen steifen Gespräche. Die Atmosphäre war so angespannt wie vor der Reise.

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und sagte: „Wenn du hinfahren willst, dann sollten wir alle zusammen fahren.“

      „Und was ist mit der Arbeit?“

      Niall ließ die Arme sinken und wich zurück. „Hörst du denn nie auf, an deine Arbeit zu denken? Robina, ich bitte dich!“

      „Es geht nicht um meine Arbeit“, erwiderte sie. „Wir machen sowieso eine Pause bei den Dreharbeiten.“ Sein Vorwurf kränkte sie – doch konnte sie ihm die Bemerkung wirklich verübeln? „Ich meinte deine Arbeit. Kannst du dir einfach freinehmen?“

      „Entschuldige“, gab er zerknirscht zurück. „Natürlich würdest du dich niemals durch deine Arbeit von einem Besuch bei deiner Großmutter abhalten lassen. Und ich finde schon eine Möglichkeit, damit wir alle zusammen fahren können. Mark und Elaine kriegen das sicher ohne mich hin. Außerdem liegt Lucinda mir sowieso ständig in den Ohren, dass ich mal Urlaub machen soll.“ Er hielt inne. „Du hast genug allein durchstehen müssen. Ella und ich sind deine Familie. Was immer die Zukunft bringt: Du hast uns an deiner Seite. Und ich werde dich bei dieser Sache auf keinen Fall alleine lassen.“

      Ein winziger Hoffnungsfunke glomm in Robina. Wenn Niall seine Arbeit aufschieben und bei ihr sein wollte, dann bedeutete sie ihm ja vielleicht doch noch etwas.

      In diesem Moment kam Ella in den Flur. Sie schaute zu Robina und merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Unvermittelt blieb sie stehen und musterte ihre Eltern ernst mit ihren blauen Augen.

      „Was ist los?“, fragte die Kleine. „Warum sieht Mummy so traurig aus?“

      „Es ist alles in Ordnung, Mäuschen.“ Niall hob seine Tochter hoch. „Weißt du noch, wie Mummy und ich überlegt haben, mal in Urlaub zu fahren? Wir hatten darüber nachgedacht, alle zusammen an einen Ort zu reisen, den du noch gar nicht kennst. Und nun haben wir uns entschieden: Wir fahren nach Südafrika, um ihre Mutter zu besuchen. Wie findest du das?“

      Ella sah ihn an. „Wir alle drei?“ Sie konnte es offenbar kaum glauben. „Richtige Ferien? Mehr als nur ein Tag?“

      Ein Gefühl des Bedauerns erfasste Robina bei Ellas Frage. Es war offensichtlich, wie sehr das Mädchen sich danach sehnte, öfter mit ihnen zusammen zu sein.

      „Ja“, erklärte Niall fest. „Wir alle drei, jeden Tag. Was meinst du?“

      „Das ist ja super!“ Ella strahlte übers ganze Gesicht. Vom Arm ihres Vaters aus streckte sie die Hand aus, um Robina in die Umarmung mit einzuschließen.

      Während sie sich so zu dritt umarmten, verstärkte sich Robinas Hoffnung noch ein bisschen mehr.

      Die nächsten Tage waren hektisch. Robina buchte die Flüge und versuchte, so viel Arbeit wie möglich zu erledigen. Solange sie in Südafrika war, würde ihr Team das vorhandene Filmmaterial schneiden. Nach ihrer Rückkehr konnte es dann sofort weitergehen.

      Niall gelang es, sich für fast zwei Wochen freizunehmen. Auf diese Weise war er rechtzeitig zurück, um die Eizellenentnahme bei Maisie durchzuführen. Gleich danach sollte ihre Behandlung gegen den Gebärmutterkrebs beginnen. Die OP gab Maisie Sicherheit: Dadurch hatte sie noch immer die Chance, irgendwann Kinder zu bekommen. Trotz ihrer Angst wirkte sie nun etwas entspannter als zuvor.

      Bei all der Arbeit und den Reisevorbereitungen blieb Robina allerdings wenig Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Aber das war ihr ganz recht so.

      Als sie nach einem langen Flug beim Haus von Robinas Mutter in Kapstadt ankamen, wurden sie von Grace herzlich begrüßt: „Ich freue mich sehr, endlich meinen Schwiegersohn und meine Enkelin kennenzulernen.“

      Es war schon Mitternacht, und Niall trug die erschöpfte Ella auf dem Arm. Da Grace keinen Führerschein besaß, hatten sie am Flughafen einen Wagen mieten müssen.

      „Wir können uns morgen ausführlich unterhalten, wenn ihr alle richtig ausgeschlafen seid“, meinte Grace. „Ella hat das Zimmer neben euch. Dann hört ihr sie gleich, falls sie nachts mal aufwacht.“

      Robinas Herz pochte. Natürlich hatte ihre Mutter Niall und sie im selben Zimmer untergebracht. Robina fing den Blick von Niall auf, der anscheinend auch an ihre letzte gemeinsame Nacht dachte. Sofort spürte sie, wie ihre Wangen glühten. Sie hatten nie darüber gesprochen, sondern das Thema immer vermieden. Dennoch hatte sich Robina oft daran erinnert.

      Sobald sie Ella in dem kleinen Gästezimmer untergebracht hatten, gingen sie mit Grace zu Robinas altem Kinderzimmer. Das Einzelbett war durch ein Doppelbett ersetzt worden. Abgesehen davon war alles noch genauso wie früher: Im Regal standen ihre Kinder- und Jugendbücher, sogar ihr Lieblingsteddy saß auf dem Sessel. Robina schluckte schwer. Das letzte Mal hatte sie bei der Beerdigung ihres Vaters hier übernachtet.

      Ihre Mutter gab ihr einen Gutenachtkuss, und nach kurzem Zögern tat sie dasselbe bei Niall. „Es ist schön, wieder einen Mann im Haus zu haben“, meinte Grace, ehe sie leise die Tür hinter sich schloss.

      Robina blickte Niall an, der plötzlich lachte und mit einem Nicken auf das Bett wies. „Sieht so aus, als würde meine Frau jetzt wieder in meinem Bett liegen“, meinte er gedehnt. In seinen Augen glitzerte es belustigt. „Es sei denn, du hast eine bessere Idee?“

      Sie schaute sich in dem Raum um. Leider gab es keine andere Schlafmöglichkeit. Wieso hatte sie nicht vorher daran gedacht?

      „Schon gut.“ Seine Miene war mit einem Mal undurchdringlich. „Ich verspreche dir, diesmal bist du vor mir absolut sicher.“

      „Allerdings.“ Entschlossen ging Robina zum Schrank und holte mehrere Decken heraus, die sie auf dem Fußboden ausbreitete.

      Niall beobachtete sie verblüfft.

      „Das müsste reichen“, erklärte sie schließlich. „Ich glaube, es wird nicht allzu unbequem sein.“

      „Das ist nicht dein Ernst!“

      „Oh, doch. Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, werde ich ganz sicher nicht das Bett mit dir teilen.“ Sie sah ihn direkt an. „Egal, was du sagst: Ich traue dir nicht.“ Tatsächlich traute sie vor allem sich selbst nicht. Immer wieder hatte sie an ihre gemeinsame Nacht denken müssen. Sie begehrte ihn, und daran hatte sich nie etwas geändert. Aber sie wollte viel mehr, als er offenbar zu geben bereit war.

      Zum Glück begriff Niall, dass Robina es wirklich ernst meinte. Als sie aus dem Bad kam, schüttelte er gerade mürrisch das Kopfkissen auf. Dann versuchte er es sich auf seinem notdürftigen Lager halbwegs gemütlich zu machen.

      Am nächsten Morgen erwachte Robina, sobald es hell wurde. Vorsichtig stieg sie über den schlafenden Niall hinweg und schlich in die Küche. Dort saß ihre Mutter bereits beim Frühstück.

      „Guten Morgen, Schatz“, sagte Grace. „Hast du gut geschlafen?“

      Robina hatte die meiste Zeit wach gelegen, weil Niall sich ständig auf dem Boden hin- und hergewälzt hatte. Doch das konnte sie ihrer Mutter ja schlecht erzählen. Daher nickte sie nur und holte sich einen Orangensaft aus dem großen Kühlschrank.

      „Kein Frühstück?“, meinte ihre Mutter missbilligend. „Du hast abgenommen. Du bist viel zu dünn. Afrikanische Männer mögen keine dünnen Frauen. Wie das bei den Schotten aussieht, weiß ich nicht. Aber es ist ungesund. Das müsstest du eigentlich wissen.“

      „Ich bin mit einem Schotten verheiratet. Und deshalb ist es mir ziemlich egal, was afrikanische Männer denken.“ Robina lachte. „Außerdem bin ich schon immer dünn gewesen. Da komme ich ganz nach Dad.“

      Schweigend hingen sie ihren Erinnerungen an Robinas Vater nach. Er war seiner Arbeit mit Leidenschaft nachgegangen, doch er hatte sich auf Dauer ständig zu viel zugemutet. Die beiden Frauen waren überzeugt davon, dass er deswegen so früh gestorben war. Dennoch hätte Robina ihren selbstlosen Vater gegen keinen anderen eintauschen wollen.

      „Wie geht es Umakhulu?“, erkundigte sie sich. „Ich muss unbedingt zu ihr.“

      „Sie freut sich darauf, dich zu sehen. Aber sie stirbt, Robina. Darauf solltest du vorbereitet sein. Warum fährst du nicht heute Nachmittag mit Niall zu ihr? Vormittags ist sie am liebsten allein. Ella könnt ihr bei mir lassen.“

      „Das ist eine gute Idee. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir sie nicht mitnehmen.“

      Plötzlich erklang eine tiefe Stimme. „Guten Morgen.“

      Als Robina sich umdrehte, stand Niall in Jeans und T-Shirt hinter ihr. Nach seiner unruhigen Nacht wirkte er erstaunlich frisch.

      Robina schenkte ihm Kaffee ein und stellte den Becher auf den Tisch. „Schläft Ella noch?“

      „Ja. Ich habe bei ihr reingeschaut. Sie schläft tief und fest. Ich dachte, eine Stunde gönne ich ihr noch.“ Dann wandte er sich an Grace: „Sie haben ein sehr schönes Haus, Mrs Zondi.“

      Grace lächelte erfreut. „Mir gefällt es auch. Möchten Sie sich mal den Garten anschauen?“

      Während Niall ihrer Mutter nach draußen folgte, ging Robina in ihr Zimmer und zog sich an. Sie entschied sich für ein farbenfrohes Etuikleid, weil sie genau wusste, dass es ihrer Großmutter gefallen würde.

      Außerdem war es sehr heiß draußen. Sie hatte ganz vergessen, wie heiß es hier werden konnte. Daran war sie gar nicht mehr gewöhnt. Trotzdem hob sich durch den Sonnenschein ihre Stimmung. Wenigstens hatte sie das Gefühl, hierher zu gehören.

      Es war schön, wieder zu Hause zu sein. Andererseits weckte es auch ihre Wehmut: Hier hatten Niall und sie sich kennengelernt. Robina seufzte. Bald war ihr erster Hochzeitstag. Sie hatten es nicht einmal geschafft, ein Jahr lang miteinander glücklich zu sein. Wie hatte sie jemals glauben können, dass ihre Liebe für ein ganzes Leben reichen würde?

      Als sie in die Küche zurückkehrte, unterhielten Niall und ihre Mutter sich dort angeregt. Es war, als würden sie sich schon ewig kennen. Sie waren längst beim Du angelangt. Wenig später erschien auch Ella, die sich verschlafen die Augen rieb.

      „Du bist also Ella“, sagte Grace lächelnd. „Molo. Unjani? Das ist Xhosa und heißt: Hallo, wie geht es dir?“

      Ella versuchte, die Klicklaute der südafrikanischen Sprache nachzuahmen. Alle mussten lachen, als ihr das jedoch nicht gelang.

      „Es ist nicht leicht für Leute, die nicht damit aufgewachsen sind“, erklärte Robina. „Solange wir hier sind, werde ich dir bestimmt ein paar Dinge beibringen.“

      „Es ist heiß“, meinte Ella. „Können wir an den Strand gehen?“

      Robina sah Niall an. Er nickte.

      „Gute Idee“, antwortete sie daher. „Nach dem Mittagessen müssen Daddy und ich allerdings meine Großmutter besuchen, und du bleibst hier. Einverstanden?“

      Ella nickte und schaute Grace ein bisschen schüchtern an, die ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft hinhielt. „Aber kann ich denn nicht mitkommen zu deiner Großmutter?“, fragte die Kleine.

      „Heute nicht. Vielleicht ein andermal, wenn wir wissen, wie es ihr geht.“

      Ella schien dies zu akzeptieren und lief davon, um ihr Badezeug zu holen.

      „Ich kann auch alleine mit ihr an den Strand gehen, wenn du Zeit mit deiner Mutter verbringen willst“, bot Niall an.

      „Ach, ich komme einfach mit“, warf Grace ein. „Robina und ich können uns unterhalten, während ihr zwei im Wasser seid.“ Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu.

      Robina seufzte. Offenbar hatte ihre Mutter gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte – und sie war entschlossen, herauszufinden, was es war.

      Sie fuhren an den Strand von Noordhoek, einem Vorort von Kapstadt. Dort gab es einen langen, menschenleeren Strand. Das Wasser am Ufer war flach genug, sodass Ella darin herumplanschen konnte. Außerdem waren genügend Lokale vorhanden, in denen sie Snacks kaufen und ein bisschen Schutz vor der Sonne finden konnten. Boulders Beach mit seiner berühmten Pinguinkolonie wollten sie sich für einen anderen Tag aufsparen.

      Kaum war die Decke auf dem Sand ausgebreitet, zog Ella ihren Vater auch schon zum Wasser. Nachdem die beiden gegangen waren, wandte Grace sich an Robina: „Irgendetwas ist nicht in Ordnung, stimmt’s?“

      „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte Robina ausweichend. „Wir sind alle ziemlich kaputt. Bei der Arbeit war es sehr hektisch, und wir hatten einen langen Flug. Das ist alles.“

      „Mir brauchst du nichts vorzumachen, Schatz“, sagte Grace. „Dazu kenne ich dich zu gut. Ist es wegen der Fehlgeburt? Es hat mir so leidgetan, dass ich nicht bei dir sein konnte. Aber du wolltest ja nicht, dass ich dich besuche.“

      Robina traten Tränen in die Augen. „Es ist meine Schuld, dass ich das Baby verloren habe“, platzte sie heraus. „Ich war so beschäftigt mit meiner Karriere und habe es trotz der Schwangerschaft nicht ruhiger angehen lassen. Nicht einmal, als Niall mich darum gebeten hat.“ Sie lachte bitter auf. „Anscheinend habe ich genau das bekommen, was ich verdient habe.“

      „So etwas darfst du nicht sagen! Niemals“, entgegnete Grace tadelnd. „Als Ärztin weißt du, dass solche Dinge passieren. Egal, was wir tun oder lassen. Selbst wenn du während deiner Schwangerschaft Bettruhe gehalten hättest, wäre es vermutlich nicht anders gekommen.“

      „Vom Verstand her weiß ich das alles, aber ich kann es einfach nicht glauben.“

      „Was meint Niall denn? Er hat dir doch sicher klargemacht, dass du dir völlig grundlos Vorwürfe machst, oder?“

      „Wir haben eigentlich gar nicht richtig darüber geredet“, gestand Robina.

      „Was?“ Grace war fassungslos. „Ihr habt nicht über das Baby gesprochen, das ihr zusammen gezeugt und dann verloren habt? Um das ihr beide trauert?“

      Robina stutzte. Niall trauerte? Nach dem Schicksalsschlag hatte sie sich der Trauer, dem Schmerz und ihren Schuldgefühlen hingegeben. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie er sich wohl dabei gefühlt haben musste. Er hatte sich niemals anmerken lassen, dass der Verlust des Babys ihm nahegegangen war. Aber hatte sie ihm überhaupt eine Chance dazu gegeben? War sie nicht viel zu sehr in ihrem eigenen Kummer gefangen gewesen, um an seinen zu denken?

      „Es geht nicht nur um die Fehlgeburt. Unsere Ehe war auch davor schon nicht mehr in Ordnung.“

      „So?“ Fragend sah Grace sie an.

      „Ich wusste ja vor unserer Hochzeit von Mairead. Niall hat die Liebe zu seiner verstorbenen Frau nie abgestritten. Mir war nur nicht klar, dass er sie immer noch liebt.“

      „Eine Tote?“, gab Grace ungläubig zurück. „Ach, komm schon, Robina. Du müsstest dich mal selbst hören. Ich kenne dich, und eigentlich würden dir solche Gedanken niemals in den Sinn kommen. Was ist los mit dir?“

      „Sie war so perfekt. Die perfekte Ehefrau, Mutter und Hausfrau. All das, was ich nicht bin.“

      „Süße, du bist nicht etwa eifersüchtig auf sie, oder?“

      Robina lachte freudlos. „Natürlich nicht.“ Trotzdem fragte sie sich insgeheim, ob darin nicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte.

      „Niall hat dich geheiratet“, fuhr Grace fort. „Und ich schätze ihn nicht so ein, dass er eine Zweckehe eingehen würde.“

      „Du täuschst dich eben.“

      Grace legte den Arm um ihre Tochter. „Liebst du ihn noch?“

      „Ja. Ich glaube nicht, dass ich je aufhören könnte, ihn zu lieben. Aber ich fürchte, er liebt mich nicht.“ Robina schaute zu Niall, der mit bloßem Oberkörper und bis zu den Knien aufgerollten Jeans im seichten Wasser stand und Ella im Kreis herumschwang.

      „Da irrst du dich aber ganz gewaltig.“ Grace folgte ihrem Blick. „Achte bloß mal darauf, wie er dich ansieht. Allein daran erkennt man sofort, wie sehr er dich liebt.“

      Robinas Herz pochte heftig. Hatte ihre Mutter recht? „Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.“

      „Dann musst du etwas dafür tun“, erklärte Grace. „Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell aufgibst. Und schon gar nicht bei etwas so Wichtigem. Ich halte ihn für einen guten Mann.“

      „Das ist er auch, Mum. Er ist liebevoll, anständig und unglaublich sexy. Alles, was ich mir je gewünscht habe. Doch wir haben nie wirklich miteinander geredet.“

      Niall und Ella kamen langsam über den Strand zurück. Ellas helles Lachen und Nialls tiefe Stimme waren deutlich zu hören.

      „Genau das ist bei euch beiden dringend nötig.“ Grace packte Robina am Arm. „Das bist du dir, ihm und Ella schuldig.“

      Robina konnte nur nicken, ehe Niall und Ella sich auf die Decke fallen ließen.

      „Du hättest mitkommen sollen“, meinte die Kleine. „Es hat so viel Spaß gemacht.“

      „Ein andermal.“ Robina lächelte. „Wir haben ja noch ein paar Tage vor uns. Aber jetzt müssen wir los. Um diese Tageszeit wird es sehr heiß. Ich möchte nicht, dass wir uns einen Sonnenbrand holen.“

      „Ich hab’ mich doch ganz doll eingecremt“, protestierte Ella. Sie strich über Robinas dunkle Haut. „Kannst du denn überhaupt einen Sonnenbrand kriegen? Du bist ja schon braun.“

      Robina lachte. „Das passiert bei mir zwar nicht so schnell, aber auch Menschen mit dunkler Haut müssen aufpassen. Vor allem, wenn sie lange nicht in der Sonne waren.“

      „Also los“, sagte Niall. „Lasst uns in ein Café gehen und was essen. Okay?“

      „Oh ja! Kann ich ein Eis haben?“, rief Ella sofort.

      Auf dem Weg dorthin dachte Robina über das Gespräch mit ihrer Mutter nach. Grace hatte recht. Es lag auch an ihr, dass es mit ihrer Ehe nicht zum Besten stand. Und sie musste etwas dagegen tun.

      Nach dem Lunch setzten sie Ella und Grace zu Hause ab und fuhren zu dem Dorf, in dem Robinas Großmutter lebte. Draußen war es mittlerweile sehr warm, doch der Mietwagen hatte glücklicherweise eine Klimaanlage.

      „Du hättest nicht mitfahren müssen.“ Robina sah Niall an. „Du hättest auch bei Ella bleiben können.“

      Für einen Moment legte er seine Hand auf ihre. „Ich wollte mitkommen“, antwortete er leise. „Deine Großmutter hat mich bei unserer Begegnung damals sehr beeindruckt. Warum ist sie nicht zu deiner Mutter gezogen, damit Grace sich um sie kümmern kann?“

      „Umakhulu ist sehr eigensinnig. Sie hat ihr ganzes Leben in dem Dorf verbracht. Zu Mum hat sie gesagt, dass sie auch dort sterben will – umgeben von all ihren Freunden und Nachbarn.“ Ihre Stimme klang gepresst, und Niall hätte Robina am liebsten in die Arme genommen.

      „Was ist denn mit ihren anderen Kindern?“, fragte er.

      „Es gab nur meinen Vater. Umakhulu hat dafür gesorgt, dass er die beste Ausbildung erhielt, die sie sich leisten konnte. Sie hat ihn zur Schule geschickt, und dort hat er ein Stipendium für die Highschool und danach fürs Studium erhalten. Damals war es sehr selten für jemanden von seiner Herkunft, es so weit zu schaffen und zur Universität gehen zu können.“ Sie seufzte. „Daher war er wohl auch so getrieben. Sobald er Rechtsanwalt geworden war, wollte er unbedingt etwas zurückgeben. Er wollte denen helfen, die weniger Glück hatten als er.“

      „Genau wie seine Tochter.“

      Robina warf ihm einen Blick zu. „Ich werde ihm nie das Wasser reichen können. Ich kann nur durch harte Arbeit versuchen, so viel zu bewegen wie er. Und ich hoffe, dass er stolz auf mich wäre, wenn er noch leben würde.“

      War es ihr deshalb vielleicht so wichtig, erfolgreich zu sein? Hatte sie Angst zu versagen? Allmählich konnte Niall sie ein wenig besser verstehen.

      „Ich möchte auch etwas zurückgeben. Das ist einer der Gründe, weshalb ich den Großteil meiner Honorare spende. Ich weiß, dass ich sehr viel Glück in meinem Leben gehabt habe“, fuhr sie fort. „Abgesehen von dieser einen Ausnahme. Aber wer hat behauptet, dass das Leben fair ist? Man kann eben nicht alles haben.“

      Warum soll sie nicht alles haben? dachte Niall ärgerlich. Wenn jemand es verdient hatte, dann seine Frau.

      „Ich hatte keine Ahnung, dass du Geld nach Afrika schickst“, meinte er. „Warum hast du es mir nie erzählt?“

      „Ich dachte, du hättest nichts dagegen. Wir hatten immer mehr als genug für Ella und uns.“

      „Natürlich habe ich nichts dagegen. Ich finde, das ist eine großartige Idee. Ich wünschte mir bloß, du hättest mich daran teilhaben lassen. Anscheinend war es für dich sogar leichter, deinen Kummer über die Fehlgeburt mit der Öffentlichkeit statt mit mir zu teilen“, erwiderte Niall traurig. „Es wäre schön gewesen, wenn du es mir gesagt hättest.“

      Robina schaute aus dem Fenster. Er hatte recht. Weshalb hatte sie ihm so vieles vorenthalten? Er war schließlich ihr Ehemann. Eigentlich sollten sie keine Geheimnisse voreinander haben. Doch sie waren beide ständig beschäftigt gewesen und hatten nie Zeit zum Reden gehabt. Und in der Fernsehshow über ihre Fehlgeburt zu sprechen war ihr seltsamerweise tatsächlich leichter gefallen, als mit Niall darüber zu reden.

      „Vermisst du Südafrika?“, erkundigte er sich nach einer längeren Pause. „Das Leben in Schottland ist ja ganz anders.“

      „Ich vermisse Mum und Umakhulu. Und die Sonne.“ Robina lächelte. „Aber Schottland finde ich auch schön. Wenn ich Mum und Umakhulu bei mir haben könnte …“ Sie zögerte.

      „Dann wäre alles perfekt?“

      „Nein. Wir wissen beide, dass bei uns längst nicht alles perfekt ist.“

      „Aber es ist nicht zu spät“, sagte er eindringlich. „Wir könnten noch einmal von vorn anfangen.“

      Sie sah ihn an. „Glaubst du tatsächlich, dass man wieder an den Anfang zurückgehen kann?“

      „Ja, ich denke schon. Wenn man es wirklich will“, antwortete Niall.

      Schweigend fuhren sie weiter, während jeder sich seinen eigenen Gedanken widmete. Nach einer Weile erreichten sie das Dorf.

      Vor den kleinen Lehmhäusern spielten Kinder, und Männer saßen in Gruppen zusammen. Frauen gingen mit schweren Wasserkanistern auf dem Kopf vorbei, und in den Hinterhöfen hing die Wäsche fein säuberlich auf den Leinen.

      Als Niall und Robina aus dem Auto stiegen, kam eine Nachbarin auf sie zu. Die Frau begrüßte Robina mit einem breiten Lächeln und sprach mit ihr auf Xhosa.

      Robina erwiderte den Gruß, ehe sie sich zu Niall umdrehte und ihn vorstellte. Mrs Tambo lachte und verbarg ihr Gesicht hinter dem bunten Tuch, das sie trug.

      „Wie geht es meiner Großmutter?“, erkundigte sich Robina.

      Mrs Tambos Lächeln erstarb, und sie antwortete bedauernd: „Nicht so gut. Aber es geht ihr sicher besser, wenn sie dich sieht.“

      Niall musste vor der niedrigen Haustür den Kopf einziehen. Drinnen lag Robinas Großmutter in einem kleinen, durch einen Vorhang vom Wohnzimmer abgetrennten Raum im Bett. Sobald sie Robina erblickte, stützte sie sich mühsam auf die Ellbogen.

      Robina umarmte sie. Schockiert bemerkte sie, wie sehr ihre Großmutter an Gewicht verloren hatte. Ihre dunkle Haut besaß die ungesunde graue Färbung, die von Sauerstoffmangel herrührte. Sie atmete schwer. Ihre geschwollenen Knöchel waren Anzeichen eines Ödems, das wiederum auf ihre Herzinsuffizienz hinwies. Robina verließ der Mut. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihrer Großmutter so schlecht gehen würde. Mit Mühe unterdrückte sie ihre aufgewühlten Gefühle.

      Ihre Großmutter ließ die Tränen jedoch ungehindert fließen. Auf Xhosa sagte sie zu Robina, wie froh sie war, ihr einziges Enkelkind vor ihrem Tod noch einmal zu sehen. Sie meinte, sie hätte extra auf Robina gewartet.

      „Du hast auch meinen Enkelsohn mitgebracht?“, fragte die Alte und betrachtete Niall wohlwollend. „Aiee, er ist der richtige Mann für dich.“

      Unter der freimütigen Musterung der alten Frau wurde Niall sogar ein bisschen rot. „Hallo“, sagte er sanft. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“

      „Ich freue mich auch.“ Angestrengt und unter Keuchen stieß sie die Worte hervor.

      Robina wandte sich an die Nachbarin, die an der Tür stehen geblieben war. „Wann ist der Doktor zuletzt da gewesen?“ Dann übersetzte sie für Niall. „Sie sagt, der Arzt war gestern hier und kommt morgen wieder. Er hat Umakhulu Tabletten gegeben, aber ihr Herz wird schwächer.“ Zu ihrer Großmutter sagte sie: „Umakhulu, wir bringen dich ins Krankenhaus, ja?“

      Doch ihre Großmutter schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Ich bleibe hier.“ Sie nahm Robinas Hand. „Ich bin eine alte Frau, und ich habe ein langes, glückliches Leben gehabt. Ich bin bereit zu sterben.“

      „Niall, bitte sag ihr, dass sie im Krankenhaus besser aufgehoben ist“, flehte Robina verzweifelt. „Sag ihr, dass sie ihr dort Medizin geben und sie dann leichter atmen kann.“

      Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Robina, schau mich an.“

      Langsam hob sie den Kopf. Robina wusste, dass die Lage hoffnungslos war. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. „Mit der richtigen medizinischen Versorgung könnte sie Zeit gewinnen. Sag es ihr, Niall. Bitte!“

      „Es ist ihre Entscheidung. Du weißt genau wie ich und sie, dass sich an dem Ergebnis letztendlich nichts ändern wird.“ Er zog sie in die Arme. „Es tut mir leid, Robina. Du musst jetzt stark sein.“

      Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Sei nicht traurig, Mtwana“, sagte ihre Großmutter. „Komm her, setz dich zu mir und erzähl mir von dir.“ Sie klopfte auf die Bettdecke. „Ich habe so viele wunderbare Dinge über dich gehört.“

      Seufzend nahm Robina auf dem Bett Platz. Sie umschloss die schmale, knochige Hand ihrer Großmutter und berichtete dann von ihrer Arbeit, ihrem neuen Buch und der Reportage in Nialls Abteilung.

      Niall saß währenddessen still auf einem Stuhl. Schließlich machte Robinas Großmutter die Augen zu und fiel in einen tiefen Schlaf.

      Draußen war mit einem Mal Lärm zu hören, und die Nachbarin stürzte herein. „Wir brauchen einen Arzt!“, rief Mrs Tambo. „Lydia bekommt ein Baby und braucht Hilfe.“

      Robina und Niall sprangen auf. „Bring uns zu ihr“, sagte Robina.

      Ein paar Häuser weiter fanden sie eine junge Frau in den Wehen. Sie lag auf einem Bett, umringt von besorgten Frauen.

      „Das Baby kommt nicht. Es ist schon lange so, und es geht ihr gar nicht gut.“

      „Warum ist sie nicht im Krankenhaus?“, fragte Niall.

      „Die Leute haben kein Geld dafür.“

      „Ist das ihr erstes Kind?“

      „Ja.“

      „Verdammt“, meinte er halblaut. „Ich habe keine Ausrüstung dabei.“

      „Hier ist eine Klinik in der Nähe. Dort gibt es bestimmt etwas“, erwiderte Robina.

      „Ich glaube nicht, dass sie transportfähig ist.“ Nachdem er Lydia genauer untersucht hatte, richtete Niall sich auf. „Ich kann den Kopf schon fühlen. Lauf zur Klinik und bring mit, was du findest. Handschuhe, Schläuche. Alles, was uns nützlich sein könnte.“

      „Im Handschuhfach sind Latexhandschuhe, die habe ich immer dabei“, sagte sie.

      „Die könnte ich gut gebrauchen.“

      Rasch brachte sie ihm die Handschuhe, ehe sie zu der Klinik eilte. Ein Haufen aufgeregter Schulkinder folgte ihr.

      Glücklicherweise fand gerade eine medizinische Sprechstunde statt. Sofort fand Robina eine Krankenschwester und erklärte ihr, was sie benötigte. Die Schwester holte schnell ein paar Dinge und versprach, einen Krankenwagen zu rufen und auch selbst so schnell wie möglich nachzukommen.

      Mit vollen Händen lief Robina wieder zurück. Leider hatte die Geburt in der Zwischenzeit überhaupt keine Fortschritte gemacht.

      Robina reichte Niall ein Stethoskop und meinte: „Das ist zwar nicht so gut wie ein Ultraschall, aber besser als nichts.“

      Niall horchte auf den Herzschlag des Kindes. „Zu langsam“, stellte er leise fest. „Wenn es uns gelingt, das Baby zu entbinden, muss es vielleicht beatmet werden. Hast du einen pädiatrischen Schlauch gefunden?“

      „Ja, allerdings weiß ich nicht, ob es die passende Größe ist. Die Schwester von der Klinik verständigt den Krankenwagen.“

      „Kannst du Lydia erklären, was los ist? Ich hab’s versucht, aber ich fürchte, sie hat mich nicht verstanden. Sag ihr, sie muss bei der nächsten Wehe so stark pressen, wie sie nur kann.“

      Auf keinen Fall wollte Robina zulassen, dass Lydia ihr Kind verlor. Kurz schaute sie zu Niall. Erstaunlich, wie ruhig er war. Doch in seinem Blick entdeckte sie einen zutiefst besorgten Ausdruck.

      „Das Baby steckt im Geburtskanal fest“, erklärte er. „Du musst mir helfen, Robina.“

      Sie arbeiteten so perfekt zusammen, als hätten sie jahrelange Erfahrung darin. Ohne die richtige Ausrüstung musste Niall seine Hände benutzen, um dem Baby durch den Geburtskanal zu helfen. Schließlich rutschte es heraus.

      Robina wickelte es in ein sauberes Handtuch. Doch sie merkte, dass das Neugeborene sich nicht bewegte und noch keinen Atemzug getan hatte. Sie durften das Baby nicht verlieren. Nicht jetzt.

      „Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?“, stieß sie gedämpft hervor.

      „Wir müssen das Baby dazu bringen, dass es atmet – und zwar sofort.“ Er nahm ihr das winzige Bündel aus den Armen. Vorsichtig legte er es auf den Tisch, den die Frauen vorbereitet hatten. „Gibst du mir bitte den Schlauch, Robina?“, wies er sie ruhig an. „Du musst dich um die Mutter kümmern. Schaffst du das?“

      Sie nickte und gab ihm den Schlauch. Danach wandte sie sich Lydia zu, die erschöpft auf dem Bett lag.

      „Mein Baby“, murmelte Lydia. „Warum schreit es nicht?“

      „Es ist ein kleines Mädchen, aber es braucht Hilfe beim Atmen. Der Doktor tut alles, was er kann. Und ich muss noch deine Plazenta lösen.“

      Die Sekunden vergingen, doch es blieb totenstill. Robina schaute hinüber zu Niall, konnte jedoch nur seinen breiten Rücken sehen. Plötzlich hörte sie einen befriedigten Laut von ihm.

      „Der Schlauch ist drin“, bemerkte er. „Das Baby bekommt allmählich eine gesunde Gesichtsfarbe und einen guten Puls. Es ist zwar noch nicht außer Lebensgefahr. Aber sag Lydia, dass das Kleine gute Chancen hat.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Robina konnte kaum sprechen. „Deine Tochter atmet“, flüsterte sie Lydia zu. „Es wird ein paar Tage dauern, bevor wir es mit Sicherheit wissen. Der Doktor meint jedoch, dass sie gesund ist.“

      Als die Sirene des Krankenwagens ertönte, klang es wie Musik in Robinas Ohren. Das Baby musste so schnell wie möglich medizinisch versorgt werden.

      Niall trug das ins Handtuch gewickelte Kind zu seiner Mutter. Trotz des Atemschlauchs machte es kleine Bewegungen mit seinen Fingerchen. Zärtlich strich Lydia ihrem Töchterchen über die Wange.

      Robina betrachtete das Neugeborene und hatte mit einem Mal einen dicken Kloß im Hals. Wie gern hätte sie ihr eigenes Baby so in den Armen gehalten! Sie hätte es so sehr geliebt. Und nun wurde ihr bewusst, dass sie all ihre zärtlichen Gefühle seitdem unterdrückt und in ihrem Innern unter Verschluss gehalten hatte. Sie hatte viel zu viel Angst davor gehabt, davon überwältigt zu werden. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie ihre Trauer jemals überwinden würde. Und deshalb hatte sie Niall weggestoßen, anstatt Trost bei ihm zu suchen.

      Nialls blaue Augen wirkten dunkler. Robina wusste, dass auch er an das verlorene Baby dachte.

      „Ich sollte die beiden begleiten“, sagte er, nachdem Lydia und ihr Baby im Krankenwagen untergebracht worden waren.

      „Natürlich.“ Robina nickte müde. Als der Adrenalinschub nachließ, fühlte sie sich ausgelaugt und den Tränen nahe.

      „Ich möchte dich nicht allein lassen, aber das Baby könnte wieder Probleme bekommen. Auch wenn die Sanitäter sich um Lydia kümmern, sollte ich für den Notfall lieber dabei sein.“

      „Ich weiß.“ Sie schob ihn zum Wagen. „Fahr mit. Ich komm schon klar.“

      Er zögerte.

      „Geh!“, forderte sie ihn auf. „Das Baby braucht dich.“

      „Ich komme zurück, so schnell ich kann.“ Lange schaute er sie an. Dann sprang Niall in den Krankenwagen, der mit heulender Sirene davonraste.

      Robina kehrte zu ihrer Großmutter zurück. Die alte Frau schlief noch immer, doch in der vergangenen Stunde hatte sich ihre Atmung verschlechtert. Daher rief Robina ihre Mutter an, um ihr Bescheid zu sagen.

      Grace wollte sofort ein Taxi nehmen und Ella mitbringen.

      Nach dem Telefonat ergriff Robina die Hand ihrer Großmutter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wenig später starb ihre geliebte Umakhulu, ohne noch einmal die Augen geöffnet zu haben.

11. KAPITEL

      Auf der Fahrt zum Krankenhaus fühlte Niall sich hin- und hergerissen. Ihm war bewusst, dass Robinas Großmutter nicht mehr lange zu leben hatte. Es gefiel ihm gar nicht, Robina in dieser Situation allein zu lassen. Wieder einmal war er nicht imstande, seine Frau zu unterstützen, wenn sie ihn brauchte. Aber er hatte keine Wahl: Er musste dieses kleine Baby beschützen.

      „Ich werde sie Lucky nennen“, flüsterte Lydia, die ihr Kind keine Sekunde aus den Augen ließ.

      „Das ist ein schöner Name“, meinte Niall. Sobald er Mutter und Kind sicher ins Krankenhaus gebracht hatte, wollte er zu Robina zurückfahren. Hoffentlich war es dann nicht schon zu spät.

      Als er das Krankenhaus endlich verlassen konnte, waren zwei Stunden vergangen.

      „Wo finde ich denn hier ein Taxi?“, fragte er den Fahrer des Krankenwagens.

      „Dort drüben ist ein Stand für Sammeltaxis. Allerdings dauert die Fahrt sehr lange, weil diese Taxen in jedem Dorf halten“, antwortete der Mann. „Wenn Sie ein Privattaxi wollen, müssen Sie eins bestellen.“

      Frustriert schaute Niall auf die Uhr. Das würde zu viel Zeit kosten. Er rief Grace an, erreichte sie jedoch nicht. Vermutlich war auch sie unterwegs zu ihrer Schwiegermutter. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Irgendwie musste es ihm doch gelingen, zu Robina zurückzukommen!

      „Sie sind in Eile?“, fragte der Afrikaner.

      „In sehr großer Eile“, entgegnete Niall.

      „Dann werde ich Sie selber fahren. Meine Schicht ist gerade vorbei.“

      „Aber es ist kilometerweit entfernt“, wandte Niall ein.

      Achselzuckend erwiderte der Mann: „Sie haben jemandem geholfen, den Sie nicht kannten. Und jetzt helfe ich Ihnen. So ist es bei uns Sitte.“ Er streckte die Hand aus. „Ich heiße Themba.“

      Bald rasten sie in Thembas klapprigem Auto weit oberhalb der zulässigen Höchstgeschwindigkeit los. Dennoch erschien es Niall wie eine Ewigkeit, bis sie das Haus von Robinas Großmutter erreichten. Er dankte seinem Retter überschwänglich und bot ihm an, das Benzin zu bezahlen.

      Mit gekränkter Miene wehrte Themba ab. „Ich habe es Ihnen doch gesagt: Es ist meine Pflicht. Eines Tages tut vielleicht jemand anderes mir einen Gefallen.“ Winkend brauste er in einer großen Staubwolke davon.

      Sobald Niall das Haus betrat, wusste er, dass er zu spät kam. Klagende Frauen hatten sich im Raum versammelt, und Robina saß wie betäubt neben dem Bett.

      „Ist sie von uns gegangen?“, fragte Niall leise.

      Schweigend nickte sie.

      Mit langen Schritten eilte er zu ihr und umarmte sie. „Ach, Liebling, es tut mir so leid.“

      Für einen Moment schmiegte sie sich an ihn, bevor sie sich wieder zurückzog. „Mum kommt mit Ella. Sie und ich müssen hierbleiben, so verlangt es der Brauch. Aber du solltest mit Ella nach Hause fahren. Es wird sie sonst zu sehr aufregen.“

      „Ella weiß, was Verlust bedeutet“, meinte Niall sanft. „Wir gehören auch zu deiner Familie, und in solchen Zeiten braucht jeder seine Angehörigen um sich.“

      Robina lächelte schwach. „Meine Mutter wird bei mir sein. Es ist wirklich besser, wenn ihr fahrt. Ich komme zurecht.“

      „Stoß mich nicht weg, Robina“, sagte er.

      „Das tue ich nicht. Ich …“ Sie zögerte und fügte mit erstickter Stimme hinzu: „Ich brauche dich später noch.“

      Trotz dieser schweren Stunden schöpfte Niall ein wenig Hoffnung. Sie brauchte ihn – das war zumindest ein Anfang. Zunächst musste sie die Dinge auf ihre Weise regeln. Doch diesmal würde er dafür sorgen, dass sie mit ihm redete. Er würde ihr seine Liebe zeigen. Irgendwie mussten sie wieder zueinanderfinden.

      „Ich gehe, sobald deine Mutter kommt“, erklärte er. „Aber ich werde auf dich warten. Und wann immer du mich brauchst: Ich bin da. Ich lasse es nicht zu, dass du das hier alleine durchmachst. Verstehst du das?“

      Mit ihren großen braunen Augen sah Robina ihn an. „Ja.“ Dann strich sie zärtlich über seine Wange. „Wie geht es Lydias Baby?“

      „Die Kleine wird es schaffen. Wenn du willst, können wir sie mal besuchen.“

      „Das fände ich schön. Ein Leben endet, und ein anderes beginnt. Das habe ich inzwischen verstanden. Es ist an der Zeit, dass wir über unser Baby sprechen. Nicht jetzt, aber später.“

      Widerstrebend löste Niall sich von ihr und beobachtete, wie sie zu den anderen Frauen ging. Als er ein Auto hörte, lief er nach draußen. Grace und Ella stiegen gerade aus einem Taxi.

      „Können Sie ein paar Minuten warten?“, bat er den Fahrer.

      Der Klang der Totenklage erfüllte die stille Abendluft. Grace blickte Niall an. „Ich bin zu spät gekommen“, sagte sie leise.

      „Es tut mir so leid. Ich glaube, sie hat nur so lange durchgehalten, um Robina zu sehen“, antwortete er. „Das habe ich auch bei anderen Sterbenden schon erlebt.“

      „Wie geht es Robina?“, fragte Grace.

      „Sie kommt damit zurecht. Ich glaube, es wird alles wieder gut.“ An Grace’ Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie genau wusste, was er meinte. „Sie möchte, dass ich mit Ella nach Hause fahre. Ich würde zwar lieber bleiben, aber es ist ihr Wunsch.“

      „Dann solltest du gehen. Ich bin ja bei ihr“, meinte Grace. „Aber später, wenn es ihr wirklich bewusst wird, braucht sie dich.“

      Niall erwachte, als Robina auf Zehenspitzen durch das Zimmer tappte.

      „Du bist wieder da.“

      „Nur um zu duschen und mich umzuziehen“, sagte sie. „Ich habe Mum nach Hause gebracht, damit sie sich ausruht.“

      Draußen wurde es langsam hell.

      Niall stand auf. „Ich mach dir was zu essen, ja? Oder willst du erst ein bisschen schlafen?“

      Vollständig angezogen legte Robina sich nun aufs Bett. „Zwei Stunden Schlaf und ein gutes Frühstück danach wären genau das Richtige.“

      Er zögerte kurz. Dann legte er sich neben sie und zog sie an sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Zuerst schien sie zu erstarren, entspannte sich jedoch schließlich. Er hielt Robina so lange in den Armen, bis sie einschlief.

      Als Robina wach wurde, stand die Sonne hoch am Himmel. Das Bett neben ihr war leer. Robina konnte den Schmerz über Umakhulus Tod fast körperlich spüren. Dennoch fühlte sie sich zum ersten Mal seit Monaten nicht mehr allein.

      In dem Moment stieß Niall mit der Schulter die Zimmertür auf und trug ein Tablett mit Kaffee, Toast und Frühstücksflocken herein. Mit einem Mal rebellierte Robinas Magen, und sie stürzte ins Bad. Ein Magen-Darm-Virus, das hatte ihr gerade noch gefehlt!

      Als sie zurückkam, fragte Niall besorgt: „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja, nur eine kleine Magenverstimmung. Und dabei gibt es so viel zu tun.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Nein, eigentlich nicht. Kümmere dich um Ella und versuche, sie abzulenken.“

      In den nächsten Tagen sah Niall nicht viel von Robina. Ella und er waren oft unterwegs. Entweder gingen sie an den Strand oder unternahmen Ausflüge.

      Eines Abends suchte Grace ihn auf. Robinas Mutter wirkte müde und mitgenommen. Sie machte sich Sorgen um ihre Tochter.

      „Sie sieht so dünn und unglücklich aus“, sagte sie zu Niall.

      „Nach der Beerdigung möchte ich für ein paar Tage mit ihr wegfahren. Würdest du dich um Ella kümmern? Das heißt, falls Robina damit einverstanden ist.“

      „Ich denke, das liegt an dir“, meinte sie. „Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden schiefgelaufen ist. Aber ich will nicht, dass sie unglücklich ist. Wenn du sie nicht liebst, dann lass sie gehen.“

      Er beugte sich vor und erklärte mit Nachdruck: „Ich liebe sie mehr, als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe.“

      „Mehr als Mairead?“ Mit hochgezogenen Brauen sah Grace ihn an. Diesen scharfen Blick hatte Robina offenbar von ihr geerbt.

      „Ich habe Mairead geliebt, aber sie ist tot. Jetzt zählt nur Robina.“

      „Dann solltest du ihr das dringend klarmachen“, entgegnete sie. „Wenn du das nicht tust, Niall, könntest du sie für immer verlieren.“

      „Nein, das lasse ich auf gar keinen Fall zu“, gab er energisch zurück. „Ich werde die Zeit nutzen und mit ihr verreisen – und wenn ich sie eigenhändig wegschleppen muss!“

12. KAPITEL

      Niall hatte beschlossen, direkt nach der Beerdigung mit Robina wegzufahren. Ella sollte an diesem Tag bei Nachbarn spielen und danach bei Grace bleiben, bis er und Robina von ihrem Ausflug zurückkamen.

      Die Beerdigungsfeier selbst überraschte ihn. Anstatt einer traurigen, düsteren Zeremonie wurde getanzt und gesungen. Es war eher eine Feier des Lebens als der Trauer um eine Tote. Niall machte mit und klatschte und tanzte zusammen mit den übrigen Männern, obwohl er sich dabei etwas albern vorkam. Robina lachte, als sie seine ungeschickten Versuche bemerkte. Doch sie war sichtlich gerührt davon. Sie wirkte, als hätte sie den Tod ihrer Großmutter mittlerweile akzeptiert.

      Im Stillen bedauerte Niall, dass sie nach der Fehlgeburt nicht auf solche Weise Abschied von ihrem Baby genommen hatten. Vielleicht hätte es ihnen geholfen, ihre Trauer über den Verlust auszudrücken. Vielleicht hätten sie sich so gegenseitig trösten können.

      In den vergangenen Wochen hatte er mehr über Robina erfahren als in der gesamten Zeit zuvor. Er wollte sie unter keinen Umständen verlieren.

      „Das ist nicht der Weg zu Mums Haus“, protestierte Robina, als Niall links statt rechts abbog. „Du musst umdrehen.“

      „Wir fahren nicht zu deiner Mutter. Ich habe uns für zwei Tage woanders einquartiert, damit wir mal allein sind“, antwortete er.

      „Wir müssen ihr nichts vorspielen“, meinte Robina müde. „Sie weiß, dass es zwischen uns nicht gut läuft.“

      „Wir fahren trotzdem. Du hast in den letzten Tagen viel durchgestanden und brauchst Zeit, um dich zu erholen. Bald fliegen wir nach Schottland zurück, und dann geht es für uns beide wieder an die Arbeit.“ Streng fügte Niall hinzu: „Ausnahmsweise tust du jetzt bitte, was ich sage. Lass es einfach zu, dass ich mich um dich kümmere.“

      Womöglich waren dies die letzten Tage, die sie und Niall miteinander verbringen würden. Bei dieser Erkenntnis zog sich ihr das Herz schmerzlich zusammen. Sie wollte das Beste daraus machen, damit sie später zumindest noch ihre Erinnerungen hatte.

      „Wohin geht es denn?“, erkundigte sie sich.

      „Das wirst du schon sehen.“

      Ein perfekter Sommertag, dachte Robina, während sie die Küstenstraße entlangfuhren. Der leichte Wind machte die Hitze erträglich und freute die Segler und Surfer. Als sie das Fenster einen Spaltbreit öffnete, atmete sie tief ein. Der Duft von Meersalz und Fynbo, dem für diese Region typischen Buschwerk, weckte Kindheitserinnerungen in ihr. Robina hatte gehofft, eines Tages mit ihrem eigenen Kind herzukommen. Sie musste schlucken. Doch sie hatte sich geschworen, für diese zwei Tage nur an schöne Dinge zu denken.

      „Gibt es irgendwas Neues aus der Klinik?“, wollte sie wissen.

      „Ein paar weitere Schwangerschaften.“ Niall nannte einige Namen, die sie kannte. „Aber ich kann mich erst entspannen, wenn die Babys heil auf der Welt sind.“

      Nach einer Weile hatte Robina einen Verdacht, wohin sie fuhren. Wenig später hielten sie tatsächlich vor dem Haus, das ihren Großeltern gehört hatte.

      „Komm, wir schauen es uns mal an“, forderte Niall sie auf.

      Erstaunt stieg sie aus. Das Verkaufsschild stand nicht mehr davor, und das Haus war frisch gestrichen worden.

      „Ich wusste gar nicht, dass es verkauft worden ist“, meinte sie traurig. „Mum hat mir nichts davon erzählt.“ Robina blickte zum Strand hinunter. Dort hatten Niall und sie sich zum ersten Mal geküsst. Wie lange das alles schon her zu sein schien! „Warum hast du mich hierher gebracht?“

      Er lächelte belustigt. „Ich stelle mir gerade vor, wie du in einem geblümten Bikini am Strand entlangläufst.“

      „Oh nein!“, stöhnte sie. „Mum hat dir meine Kinderfotos gezeigt, stimmt’s?“

      „Na und? Du warst ein wunderhübsches Baby und ein noch schönerer Teenager. Es war toll, diese Fotos zu sehen“, erklärte er sanft. „Schade, dass ich all diese Jahre verpasst habe.“

      Einen Moment lang schien ihr Herz auszusetzen. Sie fühlte sich mit einem Mal seltsam befangen. Und tief in ihrem Inneren stieg ein Glücksgefühl auf, dem sie nicht zu trauen wagte.

      Niall kramte einen Schlüssel aus der Hosentasche hervor. „Hier bleiben wir die nächsten beiden Tage.“ Er wirkte wie ein aufgeregter Schuljunge, der sehr zufrieden mit sich war.

      Nachdem er aufgeschlossen hatte, schrie Robina erstaunt auf. Auch innen hatte das Haus einen neuen Anstrich erhalten. Die hölzernen Fensterläden waren repariert, die Dielen abgeschliffen und poliert worden. Rosenblätter lagen auf dem Fußboden verstreut.

      Fragend starrte sie Niall an.

      „Ich bin nicht besonders gut in solchen Dingen“, meinte er verlegen. „Gefällt es dir?“

      Robina wanderte durch die Zimmer und bemerkte die frisch bezogenen Betten. „Hast du es von den neuen Eigentümern gemietet?“ Sie trat an das große Panoramafenster, das einen herrlichen Ausblick aufs Meer bot.

      Niall stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. „Nicht direkt.“

      Die untergehende Sonne verwandelte den Himmel in ein Farbenmeer aus Rot- und Goldtönen. Als die Anspannung des Tages nachließ, wurde Robina auf einmal schwindelig. Sie musste sich an einem Stuhl festhalten.

      Sofort war Niall bei ihr. „Was ist los, Robina?“

      „Alles in Ordnung“, erwiderte sie. „Die Anstrengung der letzten Tage macht sich wohl bemerkbar.“ Sie fröstelte. „Mir ist ein bisschen kalt.“

      Ehe sie sich versah, hob er sie hoch und trug sie zum Sofa. Fürsorglich deckte er sie zu. „Du bleibst hier liegen“, sagte er zu ihr. „Ich zünde das Feuer an und mache uns was zu essen.“

      Nach ein paar Versuchen hatte er den alten Holzofen in Gang gebracht. Allmählich brach die Dämmerung herein, und unten schlugen die Wellen regelmäßig an die Felsen. Schweigend legte Niall den Arm um Robina.

      „Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du mich hergebracht hast“, sagte sie schließlich.

      „Das ist mein Hochzeitsgeschenk an dich. Ein Stück Afrika, das immer dir gehören wird.“

      Robina erschrak. Sollte dies ein Abschied werden?

      Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns erst vor einem Jahr begegnet sind. Als Mairead starb, dachte ich, ich könnte nie mehr glücklich werden. Und dann habe ich dich getroffen. Von dem Tag an hatte mein Leben wieder eine Bedeutung. Anfangs fühlte es sich an wie ein Verrat. Aber ich konnte nicht anders, als dich zu lieben. So etwas zu empfinden konnte unmöglich falsch sein. Es war wie ein Wunder, noch einmal eine solche Liebe zu finden. Als wir geheiratet haben, hat mich das überglücklich gemacht. Und als du mir von der Schwangerschaft erzählt hast, war das Leben perfekt.“

      „Aber …“, unterbrach sie ihn.

      Sanft legte Niall den Finger auf ihre Lippen. „Bitte lass mich ausreden. Bisher war ich nicht besonders geschickt darin, dir meine Gefühle mitzuteilen. Du weißt, dass es mir schwerfällt, über diese Dinge zu sprechen.“ Mit seinen meerblauen Augen sah er sie ernst an. „Ich weiß nicht genau, wann alles schiefgegangen ist. Ich habe nicht genug darauf geachtet, wie es dir geht. Und mir ist jetzt klar, dass ich dich zu oft allein gelassen habe. Außerdem hätte ich mit dir niemals in das Haus einziehen sollen, in dem ich vorher mit Mairead gelebt habe.“

      „Du hattest deine Gründe“, erwiderte Robina leise. „Und ich war einverstanden, als du mich darum gebeten hast. Aber ich gebe es zu: Es war schwer für mich, mit Mairead konkurrieren zu müssen. Sie scheint so verdammt perfekt gewesen zu sein. Eine fantastische Hausfrau, eine tolle Mutter. All das, was ich nicht bin.“

      Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, und Niall zog sie enger an sich. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast immer so selbstsicher gewirkt. Gerade durch deine Arbeit, um die dich so viele Frauen beneiden.“

      „Erinnerst du dich an das Dinner, das wir kurz nach der Hochzeit für deine Kollegen gegeben haben?“, fragte Robina. „Damals wusstest du noch nicht, dass ich nicht sonderlich gut kochen kann. Aber ich habe mir große Mühe gegeben, um Mairead ebenbürtig zu sein. Leider ist das Essen völlig misslungen, und es war mir furchtbar peinlich. Mairead hätte sicher etwas Fantastisches serviert.“

      „Es hat doch niemanden gestört“, meinte Niall. „Und ja, Mairead war eine hervorragende Köchin. Aber sie hat eben gerne gekocht.“

      „Für mich war es schrecklich. Ich habe mich ihr gegenüber so unzulänglich gefühlt.“

      Er drückte sie an sich. „Das habe ich nicht geahnt. Für mich und auch für alle anderen warst du die erfolgreiche Karrierefrau, die gerade einen Bestseller gelandet hatte und beim Fernsehen arbeitete. Mairead hätte dich bewundert. Mich hat es jedenfalls nie gestört, dass du nicht kochen kannst. Deshalb habe ich dich schließlich nicht geheiratet.“

      „Warum hast du mich geheiratet, Niall?“, fragte Robina gepresst.

      Es entstand ein längeres Schweigen, in dem nur das Geräusch der Wellen zu hören war.

      Dann antwortete er: „Wie schon gesagt: Nach Maireads Tod dachte ich, dass ich mich nie wieder verlieben würde. Ich wollte es auch gar nicht. Ella war genug für mich. Und hier in Südafrika bin ich dir begegnet. Zuerst wollte ich mir einreden, dass es sich bloß um eine unglaublich starke körperliche Anziehung zwischen uns beiden handelte. Mehr nicht. Trotzdem hatte ich wahnsinnige Schuldgefühle. Es kam mir vor wie ein Verrat an meiner Liebe zu Mairead.“ Mit düsterer Miene schaute er Robina an. „Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst.“

      „Doch, ich glaube, ich kann es verstehen“, erwiderte sie.

      „Als ich anschließend nach Schottland zurückkam, bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Vom Aufwachen bis zum Schlafengehen habe ich immer dein Gesicht vor mir gesehen. Ich musste ständig an dich denken, an dein Lächeln, an alles. Ich konnte mich auf nichts mehr konzentrieren. Sogar bei der Arbeit. Ich habe versucht, dich aus meinen Gedanken zu verbannen – es ging nicht. Ich spürte, dass wir zusammengehören. Es kam mir vor, als hätte ich den verlorenen Teil meiner Seele gefunden. Das fehlende Stück meines Herzens. Ich wusste, dass ich dich liebte und mit dir zusammen sein wollte.“

      „Und ich bin zu dir gekommen.“

      „Ja, für mich hast du alles aufgegeben. Dein Leben hier in Südafrika, deine Familie, deine Arbeit. Das hätte ich niemals von dir verlangen dürfen.“

      „Ich habe es gerne getan“, antwortete Robina. „Ein Leben ohne dich konnte ich mir nicht mehr vorstellen.“

      „Am Anfang waren wir sehr glücklich, oder?“, fragte Niall.

      „Ja, aber viel zu schnell ist alles plötzlich den Bach runtergegangen. Ich habe es gar nicht gemerkt, bis es zu spät war. Bis ich das Baby verloren habe“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Du hast mir die Schuld an der Fehlgeburt gegeben, das konnte ich in deinen Augen sehen. Aber ich habe mir selbst die allergrößten Vorwürfe gemacht. Ich hätte es ruhiger angehen lassen sollen. Wenn ich auf dich gehört hätte, könnte ich jetzt unser Kind in den Armen halten.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

      Zärtlich umschloss Niall ihr Gesicht mit beiden Händen und strich ihre Tränen mit den Daumen fort.

      „Robina, ich habe dir doch nicht die Schuld daran gegeben. Wie kannst du das nur denken? Als Ärztin weißt du selbst, dass niemand auch nur das Geringste daran hätte ändern können.“ Er schluckte schwer. „Der Verlust des Babys war ein harter Schlag. Doch dich beinahe zu verlieren war die Hölle für mich.“

      Sie zog die Brauen zusammen. „Nach der Fehlgeburt ist meine Erinnerung irgendwie verschwommen. Ich weiß noch, dass ich Wehen bekam. Und dass du mich angeschaut hast, als würdest du mich hassen.“

      „Ach, meine Liebste.“ Mit dem Handrücken wischte Niall sich über die Augen. „Aber in gewisser Weise hast du recht. Wenn wir ehrlich zueinander sein wollen, dann muss ich es dir sagen – selbst wenn ich mir dabei wie ein Schuft vorkomme. Als du wegen der Infektion zusammengebrochen bist, hatte ich entsetzliche Angst. Du hast auf der Intensivstation gelegen. Du warst so blass. Da musste ich sofort an Mairead denken. Und ich war böse auf dich. Böse auf Gott, auf alles und jeden. Denn ich dachte, ich würde schon wieder den Menschen verlieren, der mir im Leben am meisten bedeutete. Ich habe mich dafür verwünscht, dass ich mich in dich verliebt hatte.“

      „Das war das Erste, was ich beim Aufwachen sah. Ich dachte, du wärest wütend auf mich, weil ich das Baby verloren hatte“, sagte Robina. „Irgendwann kam mir der Gedanke, du hättest mich nur geheiratet, weil du eine Mutter für Ella brauchtest. Ich glaubte, dich verloren zu haben. Und ich selbst habe mich zurückgezogen, weil ich den vorwurfsvollen Ausdruck in deinen Augen nicht aushalten konnte.“

      „Ich durfte dich nicht einmal trösten. Du hast mich angesehen, als könntest du meinen Anblick nicht ertragen.“

      „Nur aus einem Grund: Wann immer ich dich angeschaut habe, wurde ich daran erinnert, was ich alles verloren hatte. Nicht nur das Baby, sondern auch alle zukünftigen Kinder. Wir wissen beide, dass ich durch diese Infektion vermutlich kein Baby mehr bekommen kann. Aber selbst wenn es nicht so wäre – eine zweite Fehlgeburt würde ich nicht verkraften. Du willst doch noch mehr Kinder, oder? Das hast du mir an dem Wochenende in diesem Ferienhäuschen sehr deutlich gezeigt.“

      Niall stöhnte. „Obwohl ich jeden Tag mit Frauen zu tun habe, bin ich trotzdem so ungeschickt bei meiner eigenen Frau. Ich habe gehofft, dass ein zweites Baby uns wieder zusammenbringen würde. Das war absolut dumm und unsensibel von mir. Ich war ein Idiot.“

      „Ja, das stimmt.“ Robina unterdrückte ein Lächeln. Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Trotz allem war sie jedoch noch nicht davon überzeugt, dass er sie um ihrer selbst willen liebte – mit all ihren Fehlern.

      „Und es ist ja gar nicht sicher, dass du keine Kinder mehr bekommen kannst. Dazu müssten wir erst einmal deine Eileiter untersuchen. Und außerdem gibt es immer noch die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung. Aber es ist mir egal, ob wir Kinder bekommen oder nicht. Das passiert nur, wenn du es auch willst. Verstehst du denn nicht, was ich dir auf meine unbeholfene Art sagen will? Ich will nur dich. Du bist mir genug. Du allein. Ich wollte unser Baby, weil es ein Teil von dir war. Als Symbol unserer Liebe.“

      Robina ging das Herz auf. Meinte er es wirklich ernst? Er liebte sie noch?

      „Ich habe mir dieses Baby so sehr gewünscht“, sagte sie bedrückt. „Bloß dieses eine Baby. Ich weiß, dass es dir nicht so viel ausmacht wie mir. Aber es tut schrecklich weh, Niall. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil von mir für immer verloren gegangen. Ich möchte dieses Baby niemals vergessen.“

      „Ich auch nicht“, entgegnete er traurig. „Und das werden wir auch nicht. Wir werden uns immer an unser erstes Kind erinnern. Ich kann Gott nur danken, dass du lebst. Wenn ich dich verloren hätte …“ Er brach ab.

      Robina ahnte, wie viel Überwindung es ihn kostete, so offen über seine Gefühle zu sprechen.

      „Ich bin kein besonders emotionaler Mensch“, fuhr Niall nach einer Pause fort. „Ich wünschte, ich wäre es. Aber ich bin nicht so erzogen worden. Wir Schotten sind es gewöhnt, unsere Gefühle im Zaum zu halten. Trotzdem sollst du immer wissen, dass ich dich liebe. Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht vorstellen. Ich möchte den Rest meiner Tage mit dir verbringen, dich glücklich machen und mit dir zusammen alt werden. Nach allem, was passiert ist, ist es vielleicht zu viel verlangt: Glaubst du, dass du mich wieder lieben könntest? So, wie du es mal getan hast?“

      Robina schaute ihn an. In seinem Blick lag eine Unsicherheit, die sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

      Er ergriff ihre Schultern. „Wenn du es nicht kannst, werde ich dich gehen lassen.“ Seine Stimme klang rau. „Es wird mich umbringen, aber ich will dich nicht zurückhalten. Nicht mal wegen Ella.“

      „Versprichst du mir, dass du mich immer lieben wirst? Und dass wir uns immer wieder gegenseitig an unsere Liebe erinnern?“, fragte sie.

      Niall sah ihr in die Augen und lächelte. „Aber du musst es mir auch sagen.“ Er nahm sie in die Arme und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen.

      Leidenschaftliches Verlangen stieg in Robina auf. „Natürlich liebe ich dich, du Dummkopf.“ Sie schmiegte sich an ihn und suchte mit den Lippen seinen Mund. „Findest du nicht, dass wir schon genug Zeit verschwendet haben?“

      Nach ihrer Rückkehr fingen Robina und Niall an, ihr Haus umzugestalten. Doch obwohl Niall sie verwöhnte, fühlte Robina sich noch Tage später erschöpft von der Reise. Bald darauf ging die Arbeit an der Reportage weiter.

      Am letzten Tag der Dreharbeiten packte das Kamerateam zusammen. Nachdem alle gegangen waren, wandte Niall sich an Robina: „Sollen wir Elaine gleich mal bitten, deine Eierstöcke zu untersuchen?“

      Robina zögerte. War sie bereit, die Wahrheit zu erfahren? Sie atmete tief durch. „Na ja, irgendwann müssen wir’s ja machen. Also, warum nicht?“

      Beruhigend nahm er ihre Hand. „Ich bin bei dir. Und was immer dabei herauskommt: Denk daran, dass ich dich liebe. Du und Ella, ihr seid alles, was ich brauche. Ich könnte nicht glücklicher sein als jetzt.“

      Im Behandlungszimmer legte sich Robina auf die Liege. Nervös wartete sie mit Niall an ihrer Seite darauf, dass Elaine mit der Untersuchung begann.

      „Zuerst mache ich einen Ultraschall vom Becken, um erkennen zu können, ob Ihre Eierstöcke normal funktionieren. Danach prüfen wir, ob die Eileiter durchgängig sind. Okay?“, kündigte Elaine mit einem Lächeln an.

      „Was auch immer wir unseren Patienten erzählen: Wenn wir selbst die Patienten sind, bedeutet es gar nichts mehr. Wie kommt das bloß?“, meinte Robina zu den beiden anderen. „Vielleicht sollte jeder Arzt dazu gezwungen werden, sich regelmäßig irgendwelchen Untersuchungen zu unterziehen. Dann wüssten die Mediziner ganz genau, wie man sich dabei fühlt.“

      Besänftigend drückte Niall ihre Hand und richtete den Blick auf den Monitor. Plötzlich zog er die Brauen zusammen und schaute noch genauer auf den Bildschirm. Robina sank der Mut. Wenn Niall so angestrengt schaute, konnte das nichts Gutes verheißen. Eiskalte Angst kroch in ihr hoch, aber sie war fest entschlossen, nicht zu weinen. Sie hatte schon genug Tränen vergossen. Egal, was die Zukunft bringen mochte: Zumindest hatten Niall und sie einander, um sich gegenseitig Trost und Halt zu geben. Nachdem sie sich seiner Liebe nun sicher war, konnte sie alles ertragen.

      „Siehst du, was ich sehe?“, fragte er.

      Seine Stimme klang seltsam. Lass mich bitte stark sein, dachte Robina bei sich. Sobald sie wussten, was los war, konnten sie jedenfalls endlich ihre Zukunft planen. Und wenn ihnen Kinder versagt blieben, dann würden sie damit zurechtkommen.

      Komischerweise lächelten Niall und Elaine jedoch. Robina war genervt. Was sollte das?

      Schließlich wurde das Lächeln auf Nialls Gesicht breiter. Er umarmte Robina stürmisch und drückte sie an sich. „Oh, meine Liebste, meine Süße! Du hast dich doch in den letzten Wochen so erschöpft gefühlt, und dir war immer ein bisschen übel, stimmt’s?“

      Robina konnte kaum nicken, so fest drückte er sie an sich.

      „Tja“, fuhr er fort, „das lag daran, dass du schwanger bist. Ungefähr in der sechsten Woche, so wie’s aussieht.“

      Sie befreite sich aus seinen Armen. „Ich bin schwanger?“, flüsterte sie ungläubig.

      „Ja, ganz eindeutig. Es muss in dem Ferienhäuschen in den Highlands passiert sein.“ Niall strahlte noch immer von einem Ohr zum anderen.

      Aufgeregte Freude stieg in Robina auf. Gleich darauf folgte jedoch eine Welle der Angst. „Es könnte sein, dass ich wieder eine Fehlgeburt habe“, sagte sie leise. „Vielleicht sollten wir uns nicht zu sehr freuen.“

      „Möglich wäre es“, meinte er langsam. „Doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass diesmal alles gut gehen wird.“

      Als sie sich daraufhin erneut umarmten, wurde Robina eins klar: Was die Zukunft auch für sie bereithalten mochte – Niall würde immer an ihrer Seite sein.

EPILOG

      Robina ging durchs Haus und prüfte, ob alles in Ordnung war. Bald würden die Gäste eintreffen, um sich die Vorschau der Fernsehreportage anzusehen. Alle Mitarbeiter der Klinik sollten kommen, ebenso wie Annette und Mike mit ihrem Töchterchen und Eilidh und Jim mit ihrem kleinen Jungen. Maisie wollte ihren neuen Freund mitbringen. Sie hatte mittlerweile die Krebsbehandlung erfolgreich beendet.

      Mit einem zufriedenen Seufzer blickte Robina aus dem Fenster in den Garten. Gerade fiel der erste Schnee. Bis auf Ellas Zimmer war das gesamte Haus renoviert worden. Zwar hatten sie die hellen Wände und Teppiche beibehalten. Bei der Inneneinrichtung hatte Robina sich allerdings für kräftige Rot- und Orangetöne entschieden. Jetzt fühlte sie sich hier wirklich zu Hause.

      Die letzten Monate waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen. Zu Beginn der Schwangerschaft hatte sie sich große Sorgen gemacht, doch Niall hatte ihre Ängste zerstreuen können. Immer wieder hatte er sie beruhigt, und letztendlich war alles gut gegangen. Als Johnny dann auf die Welt gekommen war, hatte sogar Niall feuchte Augen bekommen.

      Inzwischen redeten sie über alles, damit nie wieder etwas ungeklärt blieb. Die Wochenenden gehörten der Familie. Robina und Niall nahmen sich jedoch auch immer wieder Zeit für sich. Sie hatten sich vorgenommen, mindestens einmal im Jahr ihren Urlaub in dem Haus in Kapstadt zu verbringen. Auf diese Weise konnten die Kinder das Heimatland ihrer Mutter kennenlernen.

      Robina nahm ein Bild ihres Vaters in die Hand. Er wäre immer stolz auf sie gewesen – ganz egal, was sie tat. Das wusste sie jetzt. Ihre Karriere als Moderatorin hatte sie zunächst auf Eis gelegt. Sie wollte wieder einsteigen, wenn Johnny ein bisschen größer war. Statt vor der Kamera zu stehen, hatte sie inzwischen mit ihrem dritten Buch begonnen und war dadurch vollauf beschäftigt. Und auch Niall hatte sein Arbeitspensum etwas reduziert. Meistens gelang es ihm, zum gemeinsamen Abendessen zu Hause zu sein.

      In diesem Moment spürte Robina, wie Niall von hinten seine starken Arme um sie legte und sie an sich zog.

      „Ich habe nach Johnny geschaut“, flüsterte er ihr zu. „Er wird bestimmt noch zwei Stunden schlafen, und Ella ist bei ihrer Freundin.“

      Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Kann es sein, dass du etwas Bestimmtes im Sinn hast?“

      Mit dem Finger strich er zärtlich über ihre Wange. „Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, wie sehr ich dich liebe?“

      Robina tat so, als würde sie auf ihre Uhr schauen. „Schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.“ Sie lachte. „Jedenfalls nicht mehr seit heute Morgen.“ In der Morgendämmerung hatten sie sich geliebt. Bei der Erinnerung daran durchströmte eine vertraute Hitze ihren Körper. „Aber tu dir keinen Zwang an.“

      Niall hob sie hoch, um sie die Treppe hinaufzutragen. Als er sie betrachtete, verdunkelte sich sein Blick. „Ich liebe dich, meine Liebste. Mein Herz. Und wenn wir erst oben sind, werde ich dir zeigen, wie sehr.“

      Robina schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm tief in die Augen. „Das ist gut, Shandwa sama – mein Geliebter. Habe ich dir denn schon gesagt, wie glücklich ich mit dir und meiner wunderbaren Familie bin?“

      – ENDE –
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Unter der Sonne Jamaikas

1. KAPITEL

      Noch einmal überflog Erin Glover den Brief, den sie schon ein Dutzend Mal gelesen hatte. Eine Frechheit war das! Sie hatte den verlangten Kaufpreis akzeptiert und, nachdem dieser Adam Coulson plötzlich einen Rückzieher gemacht hatte, sogar noch einmal zehn Prozent draufgelegt. Er war einverstanden gewesen, und sie hatte ihm sofort die Kaufsumme überwiesen. Aber jetzt verweigerte er ihr plötzlich die Besitzurkunde. Das war schlichtweg Betrug! Denn rein rechtlich gehörte ihr dieses Stück Land bereits. Und jetzt wollte sich der Herr das Ganze noch einmal überlegen, stand in diesem Brief. Überlegen!

      Wozu? Außer ihr gab es doch niemanden, der an diesem Fleckchen Erde interessiert war, das wusste sie von ihrem Makler. Wer brauchte auch schon ein altes Missionskrankenhaus am Strand? Das zudem nicht einmal in einer Touristenregion von Jamaika lag, sondern in einem abgelegenen Teil der Insel. Wirtschaftlich völlig uninteressant – aber für ihr Vorhaben genau das Richtige. Nein, da gab es nichts mehr zu überlegen. Verkauft war verkauft! Gut, wenn er ihr die Urkunde jetzt aushändigte, würde sie auf eine gerichtliche Klage verzichten. Aber wenn nicht … dann würde sie dem Mann den Kampf seines Lebens liefern. So viel stand fest!

      „Verzeihen Sie, ich suche Adam Coulson“, wandte sich Erin an den Barmann. Eine attraktive Erscheinung: groß, breite Schultern, zerzaustes sandfarbenes Haar, Augen in der Farbe des Meeres – nicht grün, nicht blau, irgendwo dazwischen. Auf den ersten Blick ein wirklich interessanter Mann, wären da nicht der grimmige Gesichtsausdruck gewesen und die Tatsache, dass er sich von ihr abwandte, während sie mit ihm redete. Das passte so gar nicht zu dem lockeren Ambiente des Trinique.

      Das Trinique war eine Strandbar. Etwas heruntergekommen, aber freundlich – von diesem Barmann einmal abgesehen. Im Hintergrund lief Calypso-Musik, an der Decke hing ein löchriges Fischernetz mit Krabben und bunten Plastikfischen. Die Drinks wurden in einfachen Gläsern serviert und nicht in Kokosnüssen oder ausgehöhlten Ananas, wie in den schicken Resorts – ganz offensichtlich war dies keine der Touristenbars, wie es auf der Insel so viele gab. Und die Gäste in der Bar sahen auch nicht wie Urlauber aus. Nein, das Trinique schien eine typische Bar für die Einheimischen zu sein, die sich hier bei einem Drink unterhalten und Musik hören wollten. Erin gefiel das, ihr gefiel bisher alles an diesem Strand … nur nicht dieser Barmann.

      „Kennen Sie Adam Coulson?“

      Der Kerl machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen und ihre Frage zu beantworten. Im Gegenteil, er schien alles daranzusetzen, sie vor den Kopf zu stoßen, und polierte weiterhin schweigend ein angeschlagenes Bierglas. Warum? Weil sie eine Fremde war? Oder weil er sie für eine alleinstehende Frau hielt, die auf ein amouröses Abenteuer aus war? Wie auch immer, dachte Erin: So leicht wimmelst du mich nicht ab.

      „Ich sagte …“

      „Ich habe Sie schon verstanden“, knurrte er, wandte den Kopf zu ihr und musterte sie ungeniert von oben bis unten. „Aber das hier ist nicht die Touristeninformation.“

      „Was ist nur aus der jamaikanischen Gastfreundschaft geworden, für die diese Insel so berühmt ist? Sie wissen schon: freundliche Gesichter, gute Manieren, höflicher Umgang mit Fremden.“

      „Wo haben Sie das denn gelesen?“

      „Hören Sie, ich wollte nur wissen, ob Sie einen Adam Coulson kennen. Eine ganz simple Frage. Und ich bin auch bereit, für eine Antwort zu bezahlen.“ Erin blätterte ein paar jamaikanische Banknoten auf den Tresen, umgerechnet etwa zwanzig Dollar. „Reicht das für eine Auskunft?“ Ihr Makler hatte ihr geraten, im Trinique nach Mr Coulson zu fragen, doch anscheinend war sie hier falsch.

      Jetzt drehte sich der Barmann um, stopfte das Geld in seine Tasche und meinte: „Ja.“

      „Was, ja?“

      „Ja, ich kenne Adam Coulson.“

      „Und?“

      „Ich habe Ihre Frage beantwortet, und damit ist das Geschäft gelaufen.“

      „Heißt das, Sie wollen mehr Geld?“

      „Nein. Zweitausend sind genug. Zumal sie leicht verdient waren.“ Er grinste, salutierte spöttisch und nahm sich das nächste Glas vor.

      Doch so einfach wollte Erin sich nicht abspeisen lassen. Schon gar nicht von so einem unverschämten Kerl. Sechs Monate hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet, und nichts würde sie von ihrem Ziel abhalten. Nichts! Zeit war im Moment ihr kostbarstes Gut, denn ihr Vater litt unter einer schweren Augenkrankheit und würde über kurz oder lang erblinden. Deshalb durfte sie sich nicht länger von einem Dr. Adam Coulson oder diesem arroganten Barmann hinhalten lassen. „Von Ihnen lasse ich mich nicht austricksen“, erklärte sie wütend. „Geben Sie mir mein Geld zurück, oder sagen Sie mir endlich, wo ich Adam Coulson finden kann.“

      Er sah sie einen Moment lang an, schien zu überlegen, drehte sich dann aber wortlos um und polierte weiter an einem blitzblanken Glas herum. Der jamaikanische Sänger im Hintergrund, ein junger Mann mit Dreadlocks bis zu den Hüften und einem Lachen, das die schlechte Laune des Barmanns beinahe wieder wettmachte, drehte den Verstärker lauter und hämmerte so enthusiastisch auf seine Steeldrums ein, dass sich die Gäste in der kleinen Strandhütte nur noch schreiend unterhalten konnten.

      Reine Zeitvergeudung, dachte Erin. Im Gegensatz zu all den freundlichen Einheimischen, denen sie bis jetzt begegnet war, benahm sich dieser Barmann, der nicht einmal Jamaikaner zu sein schien, einfach unmöglich. Nein, sie musste sich ihre Informationen anderswo besorgen.

      Erin machte auf dem Absatz kehrt und verließ wutschnaubend die Bar. Sie ärgerte sich gar nicht so sehr über das verlorene Geld, aber darüber, dass sie von diesem Kerl übers Ohr gehauen worden war. Dabei hatte ihr Vater ihr beigebracht, wie man sich in der Welt durchschlug, egal in welcher Situation.

      Dr. Algernon Glover, ihr Adoptivvater. Sie waren schon ein seltsames Paar: Er war Jamaikaner, Erin war Irin. Für manche Menschen ein Grund, sie anzustarren, für Erin jedoch völlig normal. Sie war fünf Jahre alt und todkrank gewesen, als sie ihren Vater kennengelernt hatte. Heute wusste sie, dass sie diesem Mann ihr Leben verdankte. Sie liebte ihn wie niemanden sonst auf der Welt. Ihm galt ihr größtes Ziel. Und sie war nicht gewillt, sich von einem dämlichen Barmann Steine in den Weg legen zu lassen.

      „Er ist derjenige, den Sie suchen.“

      An der Tür drehte sich Erin um. „Wer?“

      „Ich habe Ihre Unterhaltung mitgehört und gesehen, wie er Sie behandelt hat. Eine Schande. Aber ihm geht im Moment eine Menge durch den Kopf. Er hat sein Land verkauft, was er jetzt im Nachhinein zutiefst bedauert.“

      Es war der Sänger, der anscheinend bereitwillig Auskunft geben wollte, ohne dafür die Hand aufzuhalten. Wie Erin jetzt sah, war er viel jünger, als sie anfangs gedacht hatte. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe“, erwiderte sie und hielt sich diesmal an den Rat ihres Vaters, immer auf der Hut zu sein zu sein.

      „Adam Coulson. Der, den Sie suchen. Und Sie sind die Ärztin, die sein Land kaufen will, richtig? Dr. Glover. Wir haben schon gehört, dass Sie auf dem Weg hierher sind und ihn suchen.“

      „Genau genommen, habe ich sein Land bereits gekauft.“ Erin war verblüfft, wie schnell sich ihre Ankunft herumgesprochen hatte.

      „Da steht er.“ Er deutete auf den Barmann. „Der freundliche Herr, der die Zähne bleckt und knurrt wie ein Hund, dem man den Knochen weggenommen hat.“

      „Das kann nicht sein. Der Adam Coulson, den ich sprechen möchte, ist Arzt hier vor Ort. Der Mann dort drüben sieht eher aus wie ein notorischer Griesgram.“

      „Das eine schließt das andere nicht aus. Darf ich vorstellen? Adam Coulson, unser verehrter Herr Doktor, ein prima Arzt und ein leidenschaftlicher Griesgram.“ Er streckte Erin die Hand hin. „Und ich bin Davion Thomas. Sänger im Trinique, zukünftiger Medizinstudent und im Augenblick bei Adam Coulson als Assistent angestellt … bei dem Arzt, nicht beim Griesgram.“ Er deutete nochmals auf den Mann hinter der Bar.

      „Warum hat er mir nicht gesagt, wer er ist?“

      „Weil Sie vermutlich diejenige sind, der er sein Land verkauft hat, was er inzwischen zutiefst bereut und weswegen er Sie nicht leiden kann.“

      „Interessant, dann bin ich also die Böse, weil ich gekauft habe, was er mir angeboten hat?“

      „Sieht ganz danach aus. Irgendwann wird er sicherlich über seine Fehlentscheidung hinwegkommen, aber das kann eine Weile dauern. Adam ist ein starrköpfiger Mann mit einem starken Willen.“

      „Und was soll ich deiner Meinung nach in der Zwischenzeit tun, bis er seine Fehlentscheidung verdaut hat?“

      Davion zuckte die Achseln. „Ihm aus dem Weg gehen.“

      „Ich habe keine Zeit, dem Herrn aus dem Weg zu gehen. Ich bin hier, um den Kauf meines Grundstücks abzuschließen.“

      „Ihr Grundstück, seine Träume. Er wird sich daran gewöhnen, dass er sich von seinen Träumen verabschieden muss. Aber Ihr Auftauchen hier setzt ihm doch ordentlich zu.“

      Erin wusste, was es bedeutete, einen Traum aufgeben zu müssen, und empfand beinahe ein wenig Mitgefühl für Adam Coulson. Aber Geschäft war nun mal Geschäft. „Verstehe“, sagte sie und warf einen Blick zur Bar. Coulson drehte ihr weiterhin den Rücken zu. „Dann ist er also der Doktor und der Barmann hier?“ Seltsame Kombination, dachte sie.

      Davion machte ein paar Schritte auf sie zu, als wollte er ihr etwas anvertrauen, das nicht für andere Ohren bestimmt war. „Er arbeitet natürlich nicht regelmäßig in der Bar, sondern hilft nur manchmal aus. Dr. Coulson ist ein guter Mensch und ein hervorragender Arzt, der hier in Regina und der Umgebung allen Kranken hilft, auch denjenigen, die kein Geld für eine Behandlung haben. Und das sind viele. Aber privat lässt er sich nicht gern mit Menschen ein.“

      In Erin keimte ein Gefühl von Bewunderung für Coulson, den Arzt, auf – das jedoch sofort wieder verschwand, als sie an sein mürrisches Gesicht dachte. „Es freut mich, dass er so selbstlos ist, aber das hat nichts mit mir zu tun. Ich will nur den Papierkram für mein erworbenes Land abwickeln, und das war es auch schon.“

      „Aber er möchte nicht mehr an Sie verkaufen.“

      „Er hat bereits verkauft. Und mein Geld genommen.“ Sie mochte Davion, er war ein charmanter Bursche und erstaunlich reif für sein Alter. Doch sie hätte es vorgezogen, diese Unterhaltung mit Adam Coulson persönlich zu führen.

      „Wissen Sie, er macht sich Sorgen, wie er seine Praxis aufrechterhalten kann. Hier werden die Leute genauso krank wie überall, aber da sie kaum etwas bezahlen können, muss er größtenteils selbst für Medikamente und dergleichen aufkommen. Und das ist nicht leicht.“

      Davion erzählte ihr mehr, als sie wissen wollte. Dabei interessierte Erin im Augenblick nur ihr Krankenhaus – ein Klinikgebäude und mehrere Pavillons mit Krankenzimmern. In Strandnähe. Das war ihr Traum. Und der ihres Vaters. „Hör mal, ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Kannst du mir sagen, wo seine Praxis ist? Ich könnte dort auf ihn warten, bis er mit seiner Arbeit in der Bar fertig ist.“

      „Das kann dauern, bis wir zumachen. Wir schließen selten vor drei Uhr. Und seine Praxis … ich glaube nicht, dass Sie ihn dort antreffen werden. Im Augenblick kommen die Patienten hierher ins Trinique.“

      „Drei Uhr?“

      „Vielleicht auch später, wenn er noch aufräumt.“

      Erin warf einen Blick auf ihre Uhr. „Egal, ich warte auf ihn.“

      „Nach einer langen Nachtschicht in der Bar ist er nicht sonderlich umgänglich.“

      „Das war er jetzt auch nicht. Was macht das für einen Unterschied?“

      Davion grinste. „Einen gewaltigen, Dr. Glover.“

      Erin spähte kurz zu Coulson hinüber – und sah Wut in seinen Augen blitzen. Warum hasste er sie nur so? Sie verstand das alles nicht. „Okay, ich komme später zurück. Richtest du ihm das aus? Und warne ihn, dass ich so lange wiederkomme, bis er mir die Besitzurkunde aushändigt.“

      „Wie gesagt, das kann eine Weile dauern. Er ist sehr stur. Aber sagen Sie, haben Sie schon ein Zimmer?“ Davion deutete auf Erins Gepäck, das neben der Tür im Sand stand.

      „Noch nicht. Aber an der Straße hierher gibt es ein paar Pensionen.“ Sie hatte gehofft, in einem der Cottages unterzukommen, die ihr angeblich gehörten, aber das konnte sie sich im Moment wohl abschminken.

      „Sie können hierbleiben.“

      „In der Bar?“ Warum nicht? Schließlich war sie ja nicht zu ihrem Vergnügen hier.

      Davion deutete auf ein kleines Holzhaus, das hinter Palmen verborgen ein paar Hundert Meter von der Bar entfernt stand. „Das ist das Haus meiner Mutter. Sie ist für ein paar Tage verreist, und das Haus steht leer. Sie können gerne dort übernachten …“

      Ja, das war die Gastfreundschaft, von der ihr Vater immer geschwärmt hatte. Das Jamaika, das er so liebte und das sie durch ihn lieben gelernt hatte. Als Kind war sie oft mit ihm hierhergekommen, um ihre Großmutter zu besuchen. Jetzt war sie zum ersten Mal allein hier, und die Vorstellung, im Haus von Davions Mutter zu wohnen, gefiel ihr. Sie fühlte sich freundlich aufgenommen. Jedenfalls sehr viel freundlicher als von Adam Coulson. „Wird sie nichts dagegen haben?“

      „Meine Mutter wäre beleidigt, wenn Sie in eine Pension ziehen würden. Sie gehören jetzt zu uns. Und wir kümmern uns um unsresgleichen.“

      Erin lächelte bei dem Gedanken, dazuzugehören. „Dann nehme ich gerne an. Vielen Dank. Und richte deiner Mutter auch meinen Dank aus.“ Bevor Erin ihr Gepäck schulterte, warf sie Coulson einen letzten Blick zu. Er stand wieder mit dem Rücken zu ihr, polierte Gläser und … musterte sie im Spiegel hinter der Bar. Sie winkte ihm zu, und in dem Moment, als sie durch die Tür trat, hörte sie Glas splittern.

      „Du hast es ihr erzählt?“ Adam funkelte Davion wütend an. „Warum zum Teufel?“ Er setzte sich auf die Stufe vor der Bar und drückte dem Jungen, der sich neben ihn setzte, eine Flasche Cola in die Hand. Der achtjährige Tadeo folgte ihm auf Schritt und Tritt.

      „Weil es richtig war, und das weißt du auch. Sie ist den ganzen Weg hierhergekommen, um den Verkauf abzuschließen, den du begonnen hast, und du schuldest ihr eine Erklärung. Oder du gibst ihr das Geld zurück.“

      „Ich schulde ihr … gar nichts.“

      „Gar nichts“, wiederholte Tadeo und machte wie Adam ein grimmiges Gesicht.

      „Siehst du, Tadeo ist auch meiner Ansicht. Aber sie kriegt ihr Geld selbstverständlich zurück. Sobald ich Zeit habe, nach Port Wallace auf die Bank zu fahren. Ich zahle ihr alles auf Heller und Pfennig zurück, und das war’s dann.“

      Davion holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Adam. „Das kannst du nicht machen“, sagte er und sah dann Tadeo scharf an. „Und du plapperst nicht jeden Unsinn nach. Adam muss sich korrekt verhalten, wenn er dir ein gutes Beispiel sein will.“

      „Auf dieser Welt läuft vieles nicht korrekt ab.“

      „Okay, du willst mit ihr nichts zu tun haben. Aber hast du diese rote Haarmähne nicht bemerkt?“

      Doch, hatte er. Und sie gefiel ihm. Rot wie ein Kupferpenny und anscheinend nicht zu bändigen. „Was ist damit?“

      „Diese Frau ist hartnäckig. Die gibt nicht so schnell auf. Du wirst dich also wohl oder übel mit ihr auseinandersetzen müssen.“ Davion grinste. „Deshalb habe ich ihr erzählt, wo du wohnst. Bring es einfach hinter dich und hör auf, den wilden Mann zu markieren. Du verschreckst ja deine Patienten. Und den armen Tadeo.“

      Adam musterte den Jungen. Er wurde von der Cousine seiner Mutter großgezogen, die sich aber nur wenig um sein Wohl scherte und ihn kaum beachtete. Dabei wollte er so gern gefallen und jedem helfen. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“

      „Ein bisschen“, gestand Tadeo. „Du bist in letzter Zeit so brummig, dass ich manchmal denke, dass du mich nicht mehr magst.“

      Jetzt fühlte Adam sich wirklich schlecht. Er liebte den Jungen. Tadeo hatte sich einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen erobert, und er durfte nicht zulassen, dass der Kleine sich zurückgewiesen fühlte. „Du weißt doch, dass du mein bester Freund bist, oder?“ Er zauste ihm liebevoll den pechschwarzen Haarschopf. „Und das wird sich nie ändern, auch nicht, wenn ich mal wütend bin.“

      „Versprochen?“ Tadeo streckte Adam die Hand hin.

      „Großes Indianerehrenwort“, sagte Adam und schlug ein.

      „Vielleicht solltest du es bei Dr. Glover auch mit einem Handschlag versuchen“, meinte Davion.

      „Hm, vielleicht, aber jetzt habe ich noch zu arbeiten.“ Er stand auf. „Hör mal, Tadeo, komm später wieder, dann essen wir zusammen zu Abend. Wenn Pabla nichts dagegen hat.“ Pabla Reyes, Tadeos Vormund, hatte nie etwas dagegen. „Frittierte Meerschnecken? Ist das okay für dich?“

      Tadeo zeigte ihm den erhobenen Daumen und sauste hinunter zum Strand.

      „Er hat Besseres verdient“, sagte Davion.

      „Da sind wir ja mal einer Meinung“, erwiderte Adam auf dem Weg in die Bar. Er kümmerte sich gern um den Jungen, und auch um Davion. Davions Mutter war eine ungeheuer patente Frau, die sich jeden Penny vom Mund absparte, damit ihr Sohn irgendwann einmal Medizin studieren konnte. Mit dem Geld vom Verkauf seines Grundstücks hingegen wäre er in der Lage, Davion finanziell unter die Arme zu greifen, sodass dieser schon jetzt mit dem Studium beginnen könnte. Deshalb würde er die Besitzurkunde schlussendlich doch herausrücken. Auch für seine Praxis brauchte er dringend eine Finanzspritze. Ihm fehlten wichtige Medikamente, und im Moment konnte er sich nicht einmal mehr die billigen Holzspatel leisten … Aber am dringendsten brauchte er einen fähigen Arzt, einen wie Davion Thomas.

      Wenn er dieses kleine Stück Land verkaufte, wäre all das möglich. Und ob es ihm nun passte oder nicht, er würde sich mit Dr. Glover arrangieren müssen. Doch eine Weile würde er noch grummeln. Das hatte er sich verdient.

      „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck“, sagte Davion kurz darauf in der Bar.

      „Welchen Gesichtsausdruck?“

      „Schau doch in den Spiegel, Adam. Deine Miene sagt, dass du Dr. Glover die Besitzurkunde aushändigen und unheimlich nett zu unserer neuen Nachbarin sein wirst.“

      „Vielleicht überlege ich gerade, die Stella herzurichten und zu verkaufen.“

      „Quatsch. Dafür liebst du dieses Boot viel zu sehr. Du würdest es niemals hergeben, selbst wenn du beide Hälften deines Grundstücks verkaufen müsstest anstatt nur die eine.“

      Damit lag Davion absolut richtig. Die Stella war ein Teil seiner Vergangenheit, die letzte Verbindung zu seinem Großvater. Das Einzige in seinem Leben, wovon er sich niemals trennen würde. „Also gut, falls sie da ist, wenn ich heimkomme, dann rede ich mit ihr. Ich gebe ihr die Urkunde und sage ihr, dass sie mich ab jetzt verdammt noch mal in Ruhe lassen soll. Bist du jetzt zufrieden?“

      „Vielleicht sagt sie ja dir, dass du sie in Ruhe lassen sollst. Sie ist eine starke Frau. Wie meine Mutter. Und diese Frauen lassen sich von nichts und niemandem aufhalten. Und du hast sie aufgehalten, Adam.“

      „Ich werde mit dir jetzt nicht über starke Frauen diskutieren, Davion. Du weißt, wie ich darüber denke.“ Seine Exfrau war so eine starke Frau gewesen, und wohin hatte das geführt? Nie wieder wollte er sich mit einer starken Frau einlassen, das hatte er sich geschworen.

      „Nun, besagte starke Frau wartet jedenfalls nicht vor deinem Cottage auf dich. Sie wohnt bei meiner Mutter.“

      „Du hast sie bei deiner Mutter einquartiert?“, schnaubte Adam. „Wahrscheinlich hockt sie jetzt hinterm Fenster, um mir aufzulauern, wenn ich nach der Arbeit nach Hause gehe!“

      „Schon möglich.“

      „Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“

      „Ich möchte nur, dass alle glücklich sind.“

      „Und was soll mich bei der ganzen Sache glücklich machen?“

      „Die Medikamente, die du für deine Praxis kaufen kannst. Und mich würdest du mit einem neuen Blutdruckmesser glücklich machen, wenn das zählt.“

      „Ja, das zählt.“ Der Punkt ging an ihn. Es war schwer, in Davions Gegenwart den Griesgram zu spielen, auch wenn sich Adam noch so viel Mühe gab, denn Davion sprühte vor Lebenslust und Begeisterung. „Okay, dann versuche ich, damit glücklich zu sein. Und ich werde mich sogar bei der Dame entschuldigen. Obwohl ich fürchte, dass sie sich damit nicht zufriedengeben und auch noch einen Kniefall von mir verlangen wird.“

      Durchs Fenster hinter der Bar sah er Erin Glover vor Triniques Cottage stehen, an eine Säule gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Wind wehte ihr das rote Haar ums Gesicht, und in ihrem flatternden Rock und dem knappen Oberteil sah sie … nun, unglücklicherweise war sie das hübscheste Geschöpf, das ihm jemals unter die Augen gekommen war. Und wahnsinnig sexy obendrein.

      Aber da steckte das Problem. Denn die letzte Frau, deren Charme Adam erlegen war, hatte ihn bitter enttäuscht und bereitete ihm auch zwei Jahre nach der Scheidung noch Kopfschmerzen.

      Er schüttelte die Gedanken ab und wandte sich zu Davion. „Während ich die nächsten Stunden auf Patienten warte, wirst du dich übrigens in die Medizinbücher vergraben, die ich dir gegeben habe. Auf Jamaika mag der Standard für medizinisches Hilfspersonal nicht sonderlich hoch sein, aber meiner ist es. Und wenn du weiterhin für mich arbeiten willst, dann lernst du diese Bücher besser auswendig.“

      Davion verdrehte die Augen und trollte sich in die hinterste Ecke der Bar, wo ein Tisch mit seinen Büchern stand. Die Ermahnung war unnötig gewesen. Die Medizin war Davions große Leidenschaft. Wenn er nicht in der Praxis half, hockte er freiwillig in jeder freien Minute über seinen Büchern.

      Oder er sang. Davions gefühlvolle Stimme lockte die Gäste an. Sie offenbarte eine Seele, die ihn eines Tages zu einem sehr einfühlsamen Arzt machen würde. Dabei wollte ihn Adam begleiten. Er wollte Teil von etwas Gutem sein, denn in seinem Leben hatte er seit Langem nichts Gutes erfahren.

      Adam warf einen letzten Blick hinüber zu Triniques Cottage, wo Erin Glover immer noch auf der Veranda stand, die Arme entschlossen vor der Brust verschränkt. Dann verkroch er sich wieder hinter dem Tresen und versuchte, das Bild zu vergessen, das sich in seinen Kopf eingebrannt hatte.

2. KAPITEL

      „Ist Trinique Thomas da?“

      Der Mann, der vor Erin stand, hielt einen kleinen Jungen im Arm, um dessen einen Fuß ein blutgetränktes Handtuch gewickelt war. „Kommen Sie herein. Ich sehe mir den Kleinen gleich an“, sagte sie.

      „Nein. Wir wollen zu Trinique.“

      „Tut mir leid, sie ist nicht da. Davion sagt, sie ist für eine Weile verreist.“

      „Dann müssen wir eben zu Doc Adam gehen. Er wird wissen, was zu tun ist.“

      „Ist Mrs Thomas denn auch Ärztin?“, fragte Erin, sichtlich verwirrt.

      „Nein, Ma’am. Aber sie behandelt uns schon seit vielen Jahren. Und weil der Doc heute in der Bar arbeitet, wollte ich ihn nicht belästigen.“

      „Ich bin Ärztin. Kinderärztin. Könnte ich mir den Fuß Ihres Jungen einmal anschauen?“ Sie war nicht wirklich auf so etwas vorbereitet und hatte ihren Arztkoffer nicht dabei. Aber wenn ein Kind Hilfe brauchte, konnte sie es nicht abweisen.

      „Nein, lassen Sie nur. Doc Adam wird das schon machen. Aber danke für Ihr Angebot.“

      „Doc Adam schenkt im Moment Bier und Rum aus“, zischte sie und bedauerte sofort ihre bissige Bemerkung. Sie hatte kein Recht, so über ihn zu urteilen. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie bringen den Jungen herein, und während ich mir den Fuß anschaue, holen Sie Doc Adam.“

      Das schien dem Mann einzuleuchten, denn er ging an Erin vorbei ins Haus und legte den Jungen auf das Sofa im vordersten Raum. „Das ist Tyjon, und ich bin Ennis Clarke“, stellte er sich und seinen Sohn vor. „Vielen Dank einstweilen. Bin gleich wieder zurück.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Clarke. Ich werde mich gut um Tyjon kümmern.“

      Offenbar vertraute ihr Ennis Clarke, denn er machte kehrt und rannte davon, was Erin ein paar Minuten Zeit gab, einen Blick auf den Fuß des Jungen zu werfen, ehe Adam Coulson übernehmen würde. Die Vorstellung gefiel ihr nicht. War er überhaupt ein richtiger Arzt? Sie wusste es nicht. „Dann erzähl mir mal, was passiert ist, Tyjon.“

      „Ich bin in Glasscherben getreten. Eine zerbrochene Flasche auf der Straße. Hab’ mir den Fuß aufgeschnitten.“

      „Wann? Heute Morgen?“

      „Nein, vor zwei Tagen. War nicht so schlimm. Wir haben die Wunde ausgewaschen. Aber jetzt tut der Fuß richtig weh. Und hat wieder angefangen zu bluten.“

      Erin nahm das Handtuch ab und begann, vorsichtig den blutigen Verband zu lösen, der fest an der Wunde klebte. Als Tyjon wimmerte, ging sie noch behutsamer vor und erkannte schon am Geruch, dass hier eine Infektion vorlag. „Habt ihr die Wunde mit Seife ausgewaschen?“

      Tyjon nickte eifrig. „Ja, Mutter hat das gemacht.“

      „Und hast du anschließend Schuhe und Socken angezogen?“

      „Nein, Ma’am. Ich mag keine Schuhe.“

      Was Erin sah, als sie die letzte Lage Mull abgelöst hatte, war nicht gut. Der Schnitt zog sich quer über die Ferse. Die völlig verschmutzte Wunde eiterte bereits, und das Gewebe ringsum war stark geschwollen. Eigentlich brauchte sie jetzt Desinfektionsmittel, Nahtmaterial und Antibiotika, doch das hatte sie nicht.

      „Bin gleich wieder bei dir, Tyjon. Ich muss nur etwas finden, um deinen Fuß zu säubern.“ Wasser musste für den Anfang reichen. Damit würde sie zumindest sehen können, womit sie es zu tun hatte.

      Erin ging in die Küche, wo sie eine Schüssel mit Wasser füllte und in einer Schublade ein paar saubere Geschirrtücher fand. Als sie kurz darauf zu Tyjon zurückkehrte, standen Adam Coulson, Davion und Ennis Clarke bereits über den Fuß des Jungen gebeugt. Doktor Adam sah zu ihr hoch und fragte knapp: „Haben Sie mir etwas zur Wundreinigung besorgt?“

      „Was ich geholt habe, ist eine Schüssel mit Wasser, damit ich anfangen kann, Tyjons Fuß zu säubern.“

      „Sie ist Ärztin“, erklärte Ennis Clarke.

      „Sagt sie“, murmelte Adam und nahm Erin die Schüssel aus der Hand. „Meine Tasche …“ Er deutete mit dem Kinn zur Tür. „Suchen Sie mir die antibiotische Salbe heraus. Wenn noch eine da ist. Und irgendwo muss noch was zum Nähen sein. Vielleicht finden Sie auch eine Ampulle Lidocain. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich irgendwo noch eine habe.“

      „Ziemlich sicher?“

      Achselzucken. „Mit dem Nachschub hapert es hier. Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben, und ansonsten improvisieren.“

      Der arme Junge. Coulson konnte die Wunde doch nicht ohne Betäubung nähen!

      „Davion“, fuhr Adam fort. „Du läufst rüber in die Praxis und holst mir eine Spritze und eine Ampulle Penicillin.“

      „Penicillin?“, wunderte sich Erin. Das verwendete doch kaum noch jemand.

      „Gutes Mittel. Sehr unterbewertet heutzutage, und noch weniger benutzt. Außerdem ist es billig“, setzte Adam hinzu und begann, die Wunde zu spülen.

      Das musste verdammt wehtun. Erin sah, wie der arme Junge das Gesicht verzog. Aber sie sah auch, wie vorsichtig Coulson zu Werke ging. Er hat heilende Hände, ging es ihr durch den Kopf. Ihr Vater sagte immer, dass ein guter Arzt nicht nur den Büchern vertrauen darf, sondern auch seinen heilenden Händen.

      „Wie kann ich helfen?“, fragte sie, nachdem sie die benötigten Utensilien in seiner Arzttasche gefunden hatte, und dazu noch ein paar Bonbons.

      „Sind Sie Chirurgin?“

      „Nein, Kinderärztin.“

      „Dann können Sie sicher gut mit Nadel und Faden umgehen, denn Kinder müssen ja oft genäht werden.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.

      „Ja, ich habe schon die eine oder andere Platzwunde genäht.“

      „Gut, dann überlasse ich Ihnen diese Ehre. Aber vorher brauche ich noch frisches Wasser“, erklärte er und setzte nach einer kleinen Pause hinzu: „Bitte.“

      „Was?“

      „Da Sie rumstehen und auf das schmutzige Wasser starren, vermute ich, dass Sie darauf warten, dass ich bitte sage. Also … bitte.“

      Darauf hatte Erin keineswegs gewartet. Nicht bei einem Mann wie Adam Coulson. Nein, es war die Art, wie dieser Mann so unbekümmert mit beinahe vorsintflutlichen Mitteln Medizin betrieb, die sie hatte zögern lassen. „Sind Sie wirklich Arzt?“, fragte sie spontan. „Ausgebildet an einer medizinischen Fakultät, mit einer amtlichen Zulassung?“

      Coulson hielt kurz inne, runzelte die Stirn und verzog dann seinen Mund zu einem süffisanten Grinsen. „Davion hatte es beinahe geschafft, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich Ihnen die Besitzurkunde verweigere und so unfreundlich zu Ihnen bin. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, mich demnächst bei Ihnen dafür zu entschuldigen. Aber das hat sich hiermit erledigt. Und jetzt das Wasser, bitte.“

      Okay, vielleicht hatte sie diese Antwort verdient. Sie hätte ihn nicht auf diese Weise infrage stellen dürfen, schon gar nicht vor Tyjon. Und bevor sie noch etwas sagte, was sie hinterher bereuen würde, schnappte Erin sich die Schüssel und verschwand damit in der Küche, um das Wasser zu wechseln. Jetzt nur keinen Fehler machen, ermahnte sie sich. Es brachte überhaupt nichts, mit Coulson zu streiten. Im Gegenteil. Nachdem sie alle benötigten Zulassungen für ihr Krankenhaus in der Tasche hatte, war es besser, Adam Coulson auf ihrer Seite zu wissen, anstatt ihn gegen sich aufzubringen. Deshalb beschloss sie, ihr Temperament einstweilen zu zügeln. „Für dich, Dad“, wisperte sie und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr bei dem Gedanken daran, wie gleichmütig ihr Vater sein Schicksal angenommen hatte, in die Augen stiegen. Sie selbst war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt, war aufbrausend, wollte immer mit dem Kopf durch die Wand. Am liebsten hätte sie Coulson die Schüssel mit Wasser über den Kopf gekippt. Doch hier ging es nicht um sie, sondern um ihre Klinik.

      „Heulen Sie?“ Adam musterte sie erstaunt.

      „Nein!“, entgegnete Erin, blinzelte und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Augen. „Ich habe mir nur Seife in die Augen gespritzt.“

      „Wenn dir dein rechtes Auge zum Ärgernis wird, so reiß es aus …“

      „Wie bitte?“ Erin wirbelte herum.

      „So einen Spruch erwarten Sie doch von einem Urwalddoktor wie mir, oder? Der Penicillin benutzt und …“

      „… ein uraltes Stethoskop mit durchgescheuerten Ohrstücken.“

      „Das auch, ja. Aber da Sie mich nur nach Äußerlichkeiten beurteilen und mein Harvard-Diplom noch nicht gesehen haben, können Sie nicht wissen, ob ich ein richtiger Arzt bin.“

      „Harvard?“

      Er lächelte gequält. „Hüten Sie sich besser vor Vorurteilen, Dr. Glover. Die können einen in Teufels Küche bringen. Und nur zu Ihrer Information, auch wenn Sie das nichts angeht: Ich benutze Penicillin, weil ich von dessen Wirkung überzeugt bin. So, wo bleibt mein Wasser?“

      Die Musik klang herüber zum Haus, und Erin stellte fest, dass sie bereits süchtig danach war. Diese fröhlichen Rhythmen waren beruhigend. Sie versetzten sie in das Jamaika, von dem ihr Vater immer erzählt hatte, und das – daran glaubte sie ganz fest – immer noch existierte.

      „Ich wünschte, du wärest hier“, sagte sie ihm kurz darauf am Telefon. „Regina ist ein wunderschönes Dorf mit kunterbunten Häusern. Und diese tropischen Pflanzen überall in den Gärten … und die Menschen, sie sind so nett. Sie nehmen einen sofort auf und geben einem das Gefühl, dazuzugehören. Nun, bis auf einen, aber der zählt nicht.“

      Von dem Ärger mit dem Kaufvertrag wollte sie ihrem Vater nichts erzählen. Er sollte sich nicht unnötig aufregen. Coulson würde den Verkauf schon rechtmäßig abwickeln, und wenn alles unter Dach und Fach wäre, würde ihr Vater hoffentlich nach Jamaika kommen und ihre Kinderklinik leiten … Dr. Algernon Glover, Direktor des Algernon Glover Hospital For Children. Vielleicht gab das seinem Leben wieder mehr Sinn. Vielleicht würde ihn das aus seinem dunklen Arbeitszimmer locken, wo er sich seit einiger Zeit einigelte und von der Außenwelt abschottete. „Warum kommst du nicht gleich her? Du kannst deine Dinge doch auch von hier aus erledigen.“

      „Es geht mir hier gut, und ich habe genug zu tun, um mich zu beschäftigen.“

      „Aber ein bisschen Urlaub würde dir nicht schaden, und der Strand hier ist herrlich. So ruhig. Keine Touristen.“ Früher war ihr Vater mit ihr durch die ganze Welt gereist.

      „Dafür ist später noch Zeit. Im Augenblick habe ich eine Menge Arbeit, die ich genau dort erledigen werde, wo ich bin. Außerdem hast du es viel nötiger als ich, mal ein wenig auszuspannen. Und vielleicht begegnet dir ja auch ein netter junger Mann, mit dem du ein paar Tage am Strand verbringen möchtest.“

      In dieser Hoffnung lebte ihr Vater ständig, er wünschte sich Enkelkinder. Aber Erin hatte ganz andere Ziele. Seit ihrer schweren Leukämie und den zahlreichen Rückschlägen wollte sie sich den Traum einer eigenen Klinik erfüllen. Und in den fünfzehn Jahren seit ihrer vollständigen Genesung hatte sie ihn konsequent verfolgt.

      „Dad, du weißt, dass ich im Moment nicht auf Männersuche bin.“

      „Am meisten bedauere ich, dass ich eine so ernsthafte Tochter großgezogen habe. Es war eine Alt-Männer-Welt, in der du aufgewachsen bist, und ich fürchte, du hast nie gelernt, Spaß zu haben.“

      Das war das Standardargument ihres Vaters, das ihr ein schlechtes Gewissen einflößen sollte, weil sie ihm die ersehnten Enkelkinder vorenthielt. Es stimmte, ihr Vater war älter als andere Väter, doch sie hatte als Kind nie etwas vermisst und sehr wohl viel Spaß mit ihm gehabt. „Das Argument funktioniert nicht.“

      „Welches Argument?“

      „Du weißt genau, was ich meine. Für Enkelkinder ist noch viel Zeit – falls ich überhaupt jemals den richtigen Mann finde.“

      „Dazu müsstest du erst mal anfangen zu suchen.“

      Oh, sie hatte gesucht und auch mal geglaubt, den Richtigen gefunden zu haben. Aber sie war von ihm verlassen worden, als sie eines Tages an einer, wie sich herausstellte, harmlosen Grippe erkrankt war. Das Schreckgespenst Krebs hatte ihn in die Flucht geschlagen. Wie damals ihre erste Highschool-Liebe, als der Krebs tatsächlich zurückgekehrt war. Oder den besten Freund ihrer Kindertage, als ihr bei der Chemotherapie die Haare ausgegangen waren. He, krass, Erin. Du kriegst ja eine Glatze! Sie wollte keine Suche mehr, keine Erwartungen, keine Angst vor Enttäuschungen. So war das Leben für sie einfacher. „Bevor wir dieses Thema vertiefen, sage ich dir Gute Nacht. Ich liebe dich, Dad.“

      „Ich liebe dich auch, du Sturkopf.“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb Erin noch eine Weile auf der Veranda sitzen, genoss die warme Brise und die fröhliche Musik aus der Bar. Dabei dachte sie an Adam Coulson, an sein Harvard-Diplom, und dass er nicht einmal ein anständiges Stethoskop besaß. Spontan rief sie ihren Vater noch einmal an. „Eins noch“, sagte sie. „Kannst du mir ein Stethoskop schicken?“

      Das tat sie nur für Coulsons Patienten. Nicht ihm zuliebe. Zumindest redete sie sich das ein.

      „Okay, bringen wir es hinter uns“, kam eine Stimme irgendwo aus dem Dunkel.

      Erin fuhr hoch. „Schleichen Sie sich immer so an andere Leute heran?“

      „Ich bin nicht geschlichen. Außerdem habe ich laut und deutlich gesprochen.“

      „Wie Sie meinen. Haben Sie die Besitzurkunde?“

      Wortlos reichte er ihr das Dokument, das Erin, ohne es durchzulesen, in ihre Tasche steckte. „Danke“, murmelte sie.

      „Bitte. Damit sind wir jetzt also Nachbarn, richtig?“

      „Räumlich gesehen, ja. Aber deshalb müssen wir keine nachbarschaftlichen Beziehungen knüpfen. Ich weiß, Sie wollten Ihr Land nicht verkaufen und hassen mich, weil ich es gekauft habe.“

      „Und Sie glauben, das macht es leichter für mich?“

      „Keine Ahnung, Coulson. Ich mache Ihnen nur ein Angebot. Ich werde mich von Ihnen fernhalten, Sie in Ruhe lassen, und auch nicht in der Bar auftauchen, wenn Ihnen das lieber ist.“

      „Lieber wäre mir, mein Land zurückzubekommen, aber das kann ich mir wohl abschminken. Sie haben Ihre Gründe, warum sie es unbedingt haben wollten, und ich hatte meine, warum ich es behalten wollte. Mal sehen, wie weit Sie es mit Ihrem Vorhaben bringen.“

      „Was waren denn Ihre Gründe?“

      „Ich wollte ein Krankenhaus aufbauen. Aber wie Sie sehen, kann ich ja kaum eine kleine Praxis führen. Das Ganze war nur ein …“

      „Ein Traum?“

      „In weiter Ferne. Finanziell gesehen. Sie haben Geld, ich brauche es, und jetzt ist einer von uns glücklich, und dem anderen geht es besser. Faires Geschäft, auch wenn es mir verdammt noch mal nicht passt.“

      „Vielleicht geht es Ihnen besser, wenn ich Ihnen sage, dass ich hier eine Kinderklinik eröffnen will.“

      „Das ist die unsinnigste Idee, die mir je zu Ohren gekommen ist.“

      „Sie glauben, ein Kinderkrankenhaus ist unsinnig?“

      „Hier schon. Mitten in der Pampa. Wer würde sein krankes Kind an diesen gottverlassenen Strand bringen? Bauen Sie Ihr Krankenhaus irgendwo in der Stadt. Und nicht hier!“

      „Aber der Platz ist perfekt.“ Hier gab es alles, was Erin während ihrer zahlreichen Aufenthalte in den verschiedensten Kliniken so schmerzlich vermisst hatte. Ihr Krankenhaus sollte ein Ort werden, wo die Kinder beste medizinische Betreuung erhielten, aber gleichzeitig Strand und Sonne genießen und ihre Krankheit auch einmal vergessen konnten.

      „Das zeigt, wie wenig Sie von der Sache verstehen. Als ich hier ein Krankenhaus aufbauen wollte, war mir zumindest klar, dass es nur ein kleines Allgemeinkrankenhaus sein konnte. Keine Spezialklinik, nur für Kinder.“

      Erin beschloss, sich von Coulson nicht provozieren zu lassen. Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Das führte zu nichts. Sie war jetzt hier zu Hause, und Coulson nur ihr Nachbar in Rufweite. Also biss sie die Zähne zusammen und lächelte ihn an. „Okay, dann ist es wohl an mir, Ihnen das Gegenteil zu beweisen.“

      „Oder umgekehrt.“

      „Keine Chance, Coulson. Ich weiß, was ich tue.“

      „Und ich weiß, dass das keine gute Idee ist.“

      „Sie werden Ihre Meinung ändern.“

      „Und Sie Ihre Pläne.“

      „Das glaube ich nicht.“ Erin machte es Spaß, sich vor Coulson zu behaupten. Sie verspürte sogar eine gewisse Erregung dabei … und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Hören Sie, wir brauchen darüber nicht weiter zu debattieren. Ich halte an meinem Plan fest, ob es Ihnen passt oder nicht.“

      „Sehr gut. Dann brauche ich nur abzuwarten, bis Sie scheitern, und kann dann mein Land zu einem Bruchteil der Summe zurückkaufen.“

      Er sagte das mit einem Grinsen, doch Erin wusste, dass er es ernst meinte. Und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. An seiner Stelle würde sie wahrscheinlich genauso handeln. Aber Tatsache war, dass nur einer von ihnen gewinnen konnte. „Lassen Sie uns endlich aufhören zu streiten. Wir werden nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen, aber wir sollten uns zumindest wie zivilisierte Menschen benehmen.“

      „Sie meinen, wir lächeln uns zu, wenn wir uns begegnen, blecken dabei aber heimlich die Zähne und fluchen leise?“

      Gegen ihren Willen musste Erin lachen. „Was kann ich tun, um die Wogen zwischen uns zu glätten? Vom Zähneblecken kriegt man nämlich Falten.“

      „Ach, das kann ich Ihnen sagen. Ich arbeite den ganzen Vormittag in meiner Praxis, habe Trinique versprochen, sie noch drei Tage in der Bar zu vertreten, und während ich Bier ausschenke, behandle ich nebenbei noch mal ein Dutzend Patienten. Ach ja, Arbeitsschluss in der Bar ist gegen drei Uhr früh. Wenn Sie sich also bei mir beliebt machen wollen, dann helfen Sie mir in der Praxis. Dabei sehen Sie auch gleich, dass es die allgemeine Medizin ist, die hier gebraucht wird.“

      „Sie geben wohl nie auf, wie?“

      „Nein. Nie.“

      Erin überlegte kurz. Der Papierkram nahm seinen Lauf, und im Augenblick hatte sie nicht viel zu tun. Warum also nicht? Die Leute hier kennenzulernen war keine schlechte Idee. Und wo könnte sie das besser als in seiner Praxis? „Einverstanden.“

      „Wirklich?“

      Erin straffte die Schultern und schaute dem Mann, der sie um gut einen Kopf überragte, direkt in die Augen. „Sagen Sie mir, um welche Uhrzeit, und ich werde da sein.“ Bisher hatte sie Coulson nur aus der Ferne gesehen und musste sich jetzt eingestehen, dass sie noch nie einem so attraktiven Mann begegnet war. Normalerweise schaute sie Männer nicht so an, und es verwirrte sie, dass sie diesen eindringlichen und beinahe frechen Blick, mit dem sie ihn musterte, sogar genoss. Zu sehr genoss. Vorsichtshalber wich sie noch einen Schritt zurück. „Unter einer Bedingung. Für jeden Tag, an dem ich Ihnen helfe, erwarte ich einen Tag von Ihnen, an dem Sie nicht an meinem Untergang arbeiten … zumindest nicht so, dass ich es merke.“

      „Sie sind eine harte Gegnerin. Aber okay, das ist ein fairer Deal.“

      Er streckte ihr die Hand hin, und als sie einschlug, verspürte sie ein Prickeln, das ihr bis in die Zehenspitzen fuhr. Hatte er das auch gespürt? Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, überlegte sie. Ein tropischer Abend, ein so unglaublich gut aussehender Mann … Erin ließ ihre Hand noch einen Moment in seiner liegen. „Bis morgen früh, Coulson.“

      „Bis morgen früh … Red.“ Red, Rotschopf, hatte er sie genannt. Bis sie einschlief, ging Erin das Wort nicht aus dem Kopf …

      Auf dem Weg zu Coulsons Praxis, der an ihrem neuen Grundstück vorbeiführte, ließ Erin sich absichtlich Zeit. Sie war nervös. Gut, sie hatte Fotos der Anlage im Internet gesehen, wusste, wie das Krankenhausgebäude, die dazugehörigen kleinen Cottages und ihr Stück Strand aussahen – doch zwischen Fotos und der Wirklichkeit konnte ein himmelweiter Unterschied bestehen …

      „Er ist heute Morgen ganz mies gelaunt“, hörte sie Davion sagen, der sie auf dem Weg eingeholt hatte. „Hat gestern in der Bar mit Absicht ein paar Gläser zerschmissen, anschließend aber das Geld dafür in Mutters Kasse gesteckt.“

      Erin zog die Besitzurkunde aus ihrer Tasche und zeigte sie Davion. „Die hat er mir nicht kampflos überlassen.“

      „Bestimmt nicht. Aber ich wusste, dass er nichts Unkorrektes tun würde. Im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mensch.“

      „Und ein sehr … interessanter.“

      Davion nickte. „Das auch. Und stur.“

      „Ja, das habe ich gemerkt.“

      „Bei Ihnen hat er jedoch auf Granit gebissen, denn Sie sind genauso stur wie er.“

      „Für dein Alter hast du eine erstaunliche Menschenkenntnis. Aus dir wird bestimmt einmal ein guter Arzt.“

      „Kein Wunder, bei dem Lehrmeister“, meinte Davion schmunzelnd. „Ich kenne ihn schon mein halbes Leben.“

      „Wie lange lebt Adam Coulson schon hier?“

      „Das müssten jetzt an die zwölf Jahre sein. Er kam schon als Student hierher und hat sich dann hier niedergelassen.“

      Das konnte Erin gut verstehen. Jamaika war eine wunderschöne Insel. Ihr Vater hatte sie gleich nach der Adoption das erste Mal mit hergenommen, vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren.

      „Und Sie sind zum ersten Mal auf der Insel, Dr. Glover?“

      „Bitte, nenn mich Erin. Und nein, mein Vater stammt von Jamaika, und meine Großmutter lebte auf der Insel bis zu ihrem Tod. Seit ich mich erinnern kann, waren wir jedes Jahr drei bis vier Mal zu Besuch hier.“

      „Und wo genau, wenn ich fragen darf?“

      „Im Alter zog meine Großmutter der Gesundheit wegen nach Kingston. Aber früher lebte sie in Alligator Pond. Sie führte dort ein kleines Fischereiunternehmen mit ein paar Booten.“ Das war ziemlich untertrieben. Ihre Großmutter hatte eine der größten Fangflotten der Insel geleitet und war eine sehr respektierte Geschäftsfrau gewesen.

      Davion schaute sie zweifelnd an. „In Alligator Pond gibt es nicht viele … Rotschöpfe.“

      Erin lachte. „Meine Großmutter war nicht rothaarig. Ist dir Odessa Glover ein Begriff?“

      Davion stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Sie war eine ehrenwerte Lady und bekannt für ihre Großzügigkeit.“

      „Ja, und Algernon Glover ist mein Vater.“

      „Ein allseits respektierter Gentleman. Ich bin beeindruckt.“

      „Ja, das war ich auch, als ich ihn kennenlernte. Und bin es immer noch.“ Sie blieb stehen und hielt den Atem an. „Ist das mein Krankenhaus?“

      „Ja. Und alle Gebäude, die im Norden liegen, gehören auch dazu. Adam hat mir gesagt, dass er eine Trennlinie gezogen hat, die Sie nicht übertreten dürfen.“

      Sie musste lachen. Zwischen den Palmen war tatsächlich ein Seil gespannt.

      „Ich sagte doch, dass er stur ist. Haben Sie die Rückseite des Dokuments auch gelesen? Da hat er nämlich gestern noch etwas hineingeschrieben.“

      Erin überflog das Papier, und richtig, da stand etwas von einem Zaun.

      „Gute Zäune, gute Nachbarn!“, rief Adam, der in einem Palmenhain auf seiner Seite stand.

      Erin fuhr zusammen. „Warum müssen Sie ständig die Leute erschrecken?“

      „Warum sind Sie eigentlich so schreckhaft?“

      „Ich muss gehen“, sagte Davion. „Ich helfe heute Morgen in der Praxis aus, und die Patienten stehen wahrscheinlich schon Schlange, weil sie die neue Ärztin sehen wollen.“ Er duckte sich unter dem Seil hindurch und lief zu einem der drei Gebäude auf der anderen Seite.

      Erin schlenderte an die Trennlinie, übertrat sie jedoch nicht. „Ist das Ihr Ernst mit dem Zaun? Oder besser: mit diesem Seil?“

      Er grinste. „Ich versuche nur, klare Verhältnisse zu schaffen.“

      „Und woher weiß ich, ob das die tatsächliche Grenzlinie ist? Vielleicht verläuft sie zu weit auf meiner Seite, und Sie betrügen mich um meinen rechtmäßigen Besitz.“

      „Was Sie rechtmäßig besitzen, sind die Gebäude und der Grund bis hinunter zum Strand. Und ich war großzügig, denn ich habe Ihnen diesen Streifen auch noch überlassen. Ich dachte mir, vielleicht möchten Sie einen anständigen Zufahrtsweg zum Haupteingang der Klinik anlegen. Aber den nehme ich gern zurück, wenn Sie ihn nicht wollen.“

      „Und was verlangen Sie dafür als Draufgabe? Eine Kiste Gläser zum Zerschmeißen?“

      „Eigentlich sind Sie ganz witzig, wenn Sie wütend werden. Außerdem funkeln da Ihre grünen Augen so schön.“

      „Haselnussbraun. Nicht grün“, korrigierte sie ihn und musste lachen. „So soll unsere Nachbarschaft also aussehen? Wir halten Abstand und bekämpfen uns über dieses … Seil hinweg?“

      „Von mir aus können Sie auch eine Mauer hochziehen.“

      Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie so leicht entwaffnen konnte? Das grenzte beinahe schon an Verführung. Dabei wollte sie sich von ihm bestimmt nicht verführen lassen, ja nicht einmal besonders freundlich zu ihm sein. Aber jetzt standen sie sich an diesem lächerlichen Grenzseil gegenüber, und sie konnte nur daran denken, wie gut er duftete. So männlich. So frisch. Ein wenig nach Limonen …

      „Sagen Sie, muss ich um Erlaubnis fragen, wenn ich die Grenze überschreite, um zur Arbeit zu gehen? Vorausgesetzt, Sie legen noch Wert auf meine Mithilfe.“

      Er machte eine tiefe Verbeugung. „Erlaubnis zum Betreten erteilt. Und zum Arbeiten.“ Er grinste. „Ah und zum Lunch.“

      „Lunch?“

      „Sie wissen schon, die Mahlzeit, die man gewöhnlich mittags einnimmt.“

      „Sie laden mich zum Lunch ein?“

      „Das ist kein Rendezvous, Red. Nur ein informatives Arbeitsessen, da Sie mir einen Teil meiner medizinischen Bürde für eine Weile abnehmen …“

      „Moment! Erst war es ein Vormittag, und jetzt ist die Rede von medizinischer Bürde und einer Weile.“

      „Ich bin anderweitig beschäftigt. Und da Sie die Patienten angelockt haben, ist es auch an Ihnen, sie zu versorgen. Ich sah es nur als Akt der Höflichkeit an, mit Ihnen die Einzelheiten zu besprechen.“

      „Ich habe nicht vor, Ihre Praxis zu übernehmen, Coulson. Ich schenke Ihnen nur ein paar Stunden meiner Zeit.“

      „Ein paar Stunden?“ Er deutete auf die lange Schlange, die sich vor einem der Cottages gebildet hatte. „Die sind alle wegen Ihnen da, Red, und wie ich Sie einschätze, werden Sie sie nicht fortjagen.“

      Sie warf einen Blick auf die Menschenmenge. Überwiegend Frauen und Kinder. Natürlich würde sie die Leute nicht wegschicken, aber es ärgerte sie, dass er sie so schnell durchschaut hatte. „Und wie darf ich mir unseren gemeinsamen Lunch vorstellen? Jeder auf einem Stuhl auf seiner Seite und der Tisch in der Mitte?“

      „Wenn Sie darauf bestehen? Aber eigentlich dachte ich, wir essen im Trinique. Kaven, der Koch dort, macht die besten Sandwiches der Insel.“

      Erin kapitulierte. „Gut, ich denke, dazu könnte ich mich überreden lassen.

      „Ist das ein Ja?“

      Sie nickte. „Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mit mir heute Abend einen Rundgang über mein Grundstück machen und mir alles zeigen.“

      „Das ist grausam.“

      „Nein, nur fair. Sie bekommen ihren Zaun, und ich meine Führung.“

      Er stieß einen Seufzer aus. „Fair wäre, wenn Sie mir zurückverkaufen würden, was mir gehört, und mich dann verdammt noch mal in Ruhe ließen.“

      Erin lachte. „Gehen wir also in die zweite Runde?“

      „Es wird nicht die Letzte sein. Aber sagen Sie, wie lange ist es her, dass Sie Ihr gynäkologisches Praktikum gemacht haben? Bei Breeon Edward ist es nämlich bald so weit.“

      „Ich bin Kinderärztin, keine Geburtshelferin“, erklärte sie, während sie ihm zu seiner Praxis folgte.

      „Aber so in etwa wissen Sie doch, woher die Babys kommen, oder?“

      „In etwa.“

      „Na dann.“

      „Ich weiß nicht, Coulson. Und das alles für einen jamaikanischen Lunch?“

      Er grinste.

3. KAPITEL

      Die Praxis bestand aus einem kleinen Warteraum und zwei spärlich ausgestatteten Untersuchungszimmern, in denen man sich kaum drehen konnte. Aber alles war makellos sauber, einschließlich des weißen Kittels, den Adam ihr reichte. „Wir verfügen hier nur über eine minimale Ausstattung, aber die Patienten haben Vertrauen zu uns, und das werden wir nicht enttäuschen.“

      Erin sah sich um. Die Medizinschränke waren beinahe leer, es gab kaum Medikamente und die wenigen Instrumente sahen reichlich antiquiert aus. Dennoch war Erin beeindruckt. Sie fand es bewundernswert, dass dieser Arzt mit so wenig auskam. „Es ist …“

      „Sie können sich nicht vorstellen, dass man auf diesem Niveau Medizin betreiben kann, richtig?“

      „So verwöhnt bin ich nun auch nicht“, verteidigte sie sich.

      Er schmunzelte. „Nein? Als reiche Ärztin, die mir ein paar Hunderttausend Dollar für zehn Hektar Land hinblättern konnte, das nicht mal die Hälfte davon wert ist?“

      „Okay, mir geht es nicht schlecht. Mein Vater stammt aus einer Arbeiterfamilie, die recht erfolgreich war, und davon habe ich profitiert. Doch verwöhnt bin ich nicht.“

      „Okay, vergessen Sie es. Da draußen warten eine Menge Patienten. Sie übernehmen die Frauen und Kinder, ich die Männer. Einverstanden?“

      „Gut, aber dann muss Davion mir assistieren, denn mein Anteil an Patienten ist dreimal so hoch wie Ihrer“, erklärte sie und schlüpfte in den weißen Kittel, in dem sie fast versank.

      Als Adam ihr den Kragen zurechtzupfte, streifte seine Hand unabsichtlich ihre Wange, und augenblicklich kroch ihr eine Gänsehaut über den Nacken. „Einverstanden“, sagte er. „Es gibt allerdings nur dieses eine Stethoskop mit den brüchigen Gummischläuchen. Und dieses eine Blutdruckmessgerät, das aber sowieso nicht geeicht ist.“

      Erin sah, dass beide Geräte mit Klebeband geflickt waren. „Wird Ihre Praxis denn nicht von der Gesundheitsbehörde unterstützt?“

      „Die Gelder gehen an die öffentlichen Krankenhäuser in den Städten, die den Großteil der Bevölkerung sowie die Touristen versorgen. Hier draußen … sind wir auf uns allein gestellt. Wie in vielen abgelegenen Gegenden der Insel, wo die Menschen entweder nicht zur Behandlung in die Städte fahren wollen oder können.“

      „Dann sind Sie so etwas wie der gute alte Landarzt?“

      „So ungefähr.“

      Und er finanzierte seine Praxis mehr oder weniger aus eigener Tasche, was ein ganz anderes Bild von ihm zeichnete als das, was sie am ersten Abend von ihm gesehen hatte. „Hören Sie, Coulson, was ich über Ihre Arbeit in der Bar …“

      „Damit kaufe ich Penizillin“, meinte er wegwerfend.

      „Verstehe.“ Sie nahm ihm das Stethoskop und den Blutdruckmesser ab. „Und jetzt kümmere ich mich als Erstes um die Schwangere.“ Erin sah aus dem Fenster. Die Frau saß sichtlich unbequem auf einem grünen Plastikstuhl und klammerte sich an die Hand ihres Mannes, der ihr mit der anderen Hand den Rücken massierte. Wie lieb von ihm. Irgendwie beneidete Erin diese Frau.

      „Ihr erstes Kind“, erklärte Adam. „Termin ist in einigen Wochen, und ich hoffe, Sie können Sie überreden, in einem der Krankenhäuser zu entbinden. Mir ist es nicht gelungen. Ach, es gibt auch ein Spekulum. Davion wird es Ihnen bringen.“

      Eine halbe Stunde später, nachdem sie die schwangere Breeon Edward eingehend untersucht hatte, klopfte Erin an die Tür des anderen Behandlungsraums, wo Adam gerade einen alten Mann versorgte. „Können Sie kurz herauskommen?“, rief sie durch den Türspalt. „Ich müsste etwas mit Ihnen besprechen.“

      „Geben Sie mir fünf Minuten.“

      Erin nutzte die Zeit, um Breeon noch einmal zu erklären, dass sie bei der Geburt in einem Krankenhaus besser aufgehoben wäre. Aber davon wollte die Frau nichts wissen. „Doc Adam untersucht mich alle zwei Tage, also komme ich übermorgen wieder. Einen schönen Tag noch, Frau Doktor.“ Damit rutschte Breeon von der Untersuchungsliege und lächelte selig, als ihr Mann sie vor der Tür in Empfang nahm.

      Erin lächelte nicht, als sie Adam wenig später im Flur traf. „Es ist eine Steißlage.“

      „Verdammt“, fluchte er leise. „Die Frau hat eh schon eine schwere Schwangerschaft, weil das Baby zu groß ist für ihr schmales Becken. Und jetzt noch das!“

      „Sie weigert sich hartnäckig, ins Krankenhaus zu gehen.“

      „Haben Sie ihr das mit der Steißlage gesagt?“

      Erin nickte. „Natürlich. Ich habe sie auf alle Gefahren hingewiesen, die so eine schwierige Geburt mit sich bringen kann, aber die Frau hat absolutes Vertrauen in Sie und Trinique und will ihr Baby unbedingt hier entbinden.“

      „Das habe ich befürchtet.“

      „Vielleicht dreht sich das Kind ja noch. Außerdem kenne ich ein paar gute Übungen, die dabei helfen können. Ich werde sie ihr bei ihrem nächsten Termin zeigen.“

      Adam hob erstaunt die Brauen. „Heißt das, dass Sie übermorgen wieder hier arbeiten?“

      Daran hatte Erin gar nicht gedacht. Sie machte sich aber Sorgen um Breeon. Wie es aussah, hatte die tatsächlich eine schwere Geburt vor sich. Diese Praxis war weiß Gott nicht für einen Kaiserschnitt eingerichtet, sollte dieser nötig sein. Und schon gar nicht für irgendwelche Notmaßnahmen für das Baby. „Warum nicht? Wenn Sie Hilfe brauchen. Ich könnte auch nur kurz reinschauen und noch einmal mit Breeon reden.“

      „Freiwillige Helfer weise ich grundsätzlich nicht ab. Aber erwarten Sie nicht, dass ich für jede kleine Hilfeleistung mit einem Lunch bezahle.“

      Als Erin Stunden später den letzten Patienten verabschiedet hatte, machte sie sich auf den Weg in die Trinique Bar. Und wieder einmal kreisten ihre Gedanken um Coulson. Er war zwar immer noch abweisend, aber auch irgendwie faszinierend. Die Wahrheit war, dass sie ihn für sein uneigennütziges Engagement bewunderte. Und obwohl er immer wieder seine Hoffnung bekräftigte, dass sie mit ihrem Unternehmen scheitern würde, glaubte sie nicht, dass er ihr Schlechtes wünschte. Vielleicht würde sie bei näherem Hinsehen sogar entdecken, dass sie und Coulson gar nicht so verschieden waren. Vielleicht würde sie auch feststellen, dass sie ihn mochte …

      Diese Idee erschreckte sie so sehr, dass sie auf halbem Weg noch einmal umkehrte. Sie musste sich endlich einmal genauer in ihrem Krankenhaus umsehen. Das Mittagessen konnte warten, Coulson konnte warten – ihr Krankenhaus nicht. Sie durfte sich von ihm nicht einwickeln lassen.

      Dass die Tür kein Schloss besaß und offen stand, überraschte sie nicht. Sie betrat den kleinen Vorraum, der auf den Fotos viel größer ausgesehen hatte, und spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. Das fing ja gut an. Wie sollte sie dort ihre wartenden Patienten unterbringen? Sie ging weiter zu der Schwingtür, die zu den Behandlungsräumen und den Krankenzimmern führen musste, schob die beiden Türflügel einen Spalt weit auf und spähte hindurch, ohne einzutreten. Plötzlich wurde ihr ein wenig mulmig zumute. Das hier war ihre Klinik, ihre Zukunft …

      „Ja, hier gibt es einiges zu tun“, hörte sie Adam hinter sich sagen. Schon wieder war er unbemerkt herbeigeschlichen. „Die Gebäude stehen schon ewig leer. Das Krankenhaus wurde vor ungefähr dreißig Jahren von Missionaren erbaut, fünf Jahre lang geführt und dann aufgegeben.“

      „Warum das?“, fragte Erin.

      „Nun, es hieß, die Gegend sei zu abgelegen, es seien zu wenig Patienten gekommen … womit wir wieder bei Ihrem Projekt wären. Diese Missionare hatten gewiss gute Absichten, aber es hat einfach nicht funktioniert. Das passiert. Kann Ihnen auch passieren.“

      „Sie geben wirklich nicht auf, wie?“, meinte Erin lachend.

      „Nein. Aber Sie vielleicht.“

      „Bestimmt nicht, Coulson. Es ist ein hübsches Krankenhaus. Zwar kleiner, als ich erwartet hatte, aber es gefällt mir.“

      „Wussten Sie, dass die Überlandbusse Regina nur dreimal die Woche anfahren? Und wer besitzt hier schon ein Auto! Wenn niemand kommt, können Sie Ihr hübsches Krankenhaus vergessen.“

      „Die Menschen werden kommen!“, rief sie aus. „Und die Abgeschiedenheit ist perfekt.“ Ihre kleinen Patienten sollten hier Ruhe und inneren Frieden finden. Zwei sehr wichtige Komponenten des Heilungsprozesses … wie sie selbst nur zu gut wusste.

      „Was soll an der Abgeschiedenheit perfekt sein? Eine Spezialklinik für Kinder irgendwo im Nirgendwo … Sie sollten endlich Ihre rosarote Brille abnehmen und den Tatsachen ins Auge blicken.“

      „Die hatte ich nie auf.“ Erin trat jetzt durch die Schwingtür, und Coulson folgte ihr. „Und zum allerletzten Mal: Meine Kinderklinik wird kein Misserfolg, und Sie bekommen ihr Stück Land nicht zurück!“

      „An Selbstvertrauen mangelt es Ihnen offenbar nicht, wie?“

      „Nein, zum Glück nicht mehr.“ Aber bis dahin war es ein weiter Weg gewesen. Wie viele chronisch kranke Kinder, die ständig zwischen Leben und Tod schweben, hatte sie sich oft minderwertig gefühlt. Und obwohl sie ihr Medizinstudium als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen und als Ärztin ausgezeichnete Beurteilungen erhalten hatte, war Selbstvertrauen immer ihr schwacher Punkt gewesen. Doch jetzt hatte sie ein klares Ziel vor Augen, das sie unbeirrbar verfolgen würde. „Ich habe sogar schon ein Messingschild mit dem Namen der Klinik bestellt“, erklärte sie hocherhobenen Hauptes.

      „Na, wenn das mal nicht voreilig war.“ Coulson konnte es nicht lassen.

      Von dem langen, kahlen Flur gingen etliche Zimmer ab, an seinem Ende lag ein großer Krankensaal. Von der Decke baumelten leere Lampenfassungen. „Das wird schon“, murmelte sie vor sich hin.

      „Schrauben Sie Ihre Hoffnungen nur nicht zu hoch.“

      „Ich will hier ja keine hypermoderne Klinik einrichten. Meine Kinder brauchen etwas anderes.“

      „Und was soll das sein?“

      „Vor allem Hoffnung. Und die finden sie nicht in kalten, sterilen Krankenzimmern. Sehen Sie, zum Beispiel diese Betten. In solchen grauen Metallbetten gibt es keine Hoffnung. Dabei wäre es so einfach, sie zum Beispiel bunt anzustreichen.“

      Coulson folgte ihr in den großen Krankensaal. „Und das hier, das ist schrecklich. Ein einziger, riesiger Raum. Wie soll man darin gesund werden? Kinder brauchen Ruhe und Geborgenheit.“ Sie würde Trennwände einziehen, kleine, gemütliche Zimmer einrichten und alle unterschiedlich ausstatten, denn kein Kind war wie das andere. „Man kann so viel machen, sehen Sie das denn nicht?“

      „Was ich sehe, sind Wunschträume, und die werden nur selten wahr.“

      „Haben Sie nie geträumt?“

      „Doch, einmal.“ Er blieb stehen und wurde nachdenklich. „Aber dabei wurde ich bitter enttäuscht. Ich dachte einmal, ich hätte die Frau fürs Leben gefunden. Ich habe sie wirklich geliebt, alles schien möglich …“

      „Und?“ Der plötzliche Themenwechsel irritierte Erin.

      „Sie hat versucht, mich umzukrempeln. Sie wollte nicht, dass ich nach Jamaika zurückkehre und die Menschen hier quasi umsonst behandle. Sie wünschte sich ein großes Haus mit Swimmingpool und allem Luxus. Sie wollte ein Leben, das ich ihr nicht bieten konnte. Was als wunderbarer Traum begann, endete in einem einzigen Albtraum.“

      „Deshalb sind Sie also so verbittert.“

      „Nicht verbittert, nur abgeklärter. Sie setzen zu viele Träume in dieses Krankenhaus, das wird Ihnen das Herz brechen.“

      „Da spricht ein Zyniker.“

      „Da spricht meine Erfahrung. Sie verschließen Ihre Augen vor der Realität, genau wie ich damals. Ich habe in meiner Frau nur das gesehen, was ich sehen wollte. Und mich in eine Vision verliebt.“

      „Es tut mir leid um Ihre Ehe, Coulson, aber meine Vision ist sehr real.“

      „Das wird sich zeigen.“

      Erin seufzte. Offenbar hatte dieser Mann eine Menge verloren – seine geliebte Frau, sein Krankenhaus, seinen Traum. Traurig für ihn, aber das war seine Geschichte. Ihre Pläne hingegen waren gut durchdacht und keine Luftschlösser. Vielleicht würde ja auch Coulson eines Tages feststellen, dass Träume doch wahr werden können.

      Sie besichtigte auch die anderen Räume, die einen recht sauberen Eindruck machten und für ihre Pläne durchaus geeignet waren. „Wie viele Patienten können hier untergebracht werden?“

      „Zweiunddreißig.“

      Genau richtig. „Glauben Sie, man kann hier zusätzliche Stromkabel für Ventilatoren oder Klimaanlagen verlegen?“

      „Sicher. Sie können auch die Böden mit goldenen Fliesen pflastern.“

      „Warum sind Sie nur so verbittert, Coulson?“

      „Weil ich fürchte, dass Sie mein Leben zerstören.“ Und meinen Traum. Dabei gab er sich alle Mühe, die Sache positiv zu sehen: Mit dem Geld aus dem Verkauf konnte er endlich seine Praxis ordentlich ausstatten. Und vielleicht scheiterte Erin ja doch noch mit ihren hochfliegenden Plänen. Was er ihr nicht wirklich wünschte. Sie hatte so gutherzige Absichten. „Hier links befindet sich der OP. Er ist klein, aber ich denke, man kann etwas daraus machen … falls Sie vorhaben, in Ihrem unkonventionellen Krankenhaus Operationen durchzuführen.“

      „Warum nicht? Dafür bräuchte ich allerdings einen Chirurgen. Sie sind nicht zufällig einer?“

      „Nein. Ich bin praktischer Arzt. Ich kann eine Platzwunde nähen, aber keinen Blinddarm operieren.“ Und einen Chirurgen hierher zu locken, wird schlicht unmöglich, fügte er in Gedanken hinzu. Das hatte er selbst bereits versucht. Die Leute hier waren arm. Ein paar frische Fische wurden als großzügige Bezahlung für eine Behandlung angesehen, aber damit gab sich kein Chirurg zufrieden.

      Damit wird wohl tatsächlich nichts aus der Klinik, dachte er und musste feststellen, dass es ihm jedes Mal, wenn ein Stück von ihrem Traum zu platzen schien, einen Stich ins Herz gab. Vermutlich, weil er nur zu gut wusste, wie sich Scheitern anfühlte. Einen Moment lang war er versucht, seine eigenen Pläne zu vergessen und Erin dabei zu helfen, die ihren zu verwirklichen. Aber das war natürlich Unsinn. Die Menschen hier brauchten keine unausgegorenen Visionen, sondern professionelle medizinische Versorgung. Und die würde er ihnen bieten, so einfach war das. „Wie steht es jetzt mit unserem Lunch?“

      „Gehen Sie schon mal“, sagte sie. „Ich bleibe noch ein Weilchen hier und denke darüber nach, wie ich dieses leblose Gebäude zu einem Ort machen kann, wo meine kleinen Patienten mit Spaß und Freunde gesund werden können.“

      Verdammt, er hasste ihre bedingungslose Zuversicht. Gerade weil er sie so gut verstehen konnte. Aber er durfte nicht weich werden und sich nicht von seinen eigenen Zielen abbringen lassen …

      Erin stand an einem der Fenster und sah Coulson, der sich allein auf den Weg zum Mittagessen gemacht hatte, hinterher. Plötzlich tauchte zwischen den Palmen der kleine Junge auf, den Erin schon einmal im Trinique gesehen hatte. Er heftete sich an Coulsons Fersen und ahmte dabei seinen lässigen Gang nach. Netter Bursche, dachte Erin bei sich. Und es war ganz offensichtlich, dass er Coulson anhimmelte. Merkte der das überhaupt? Sie wollte gern glauben, dass hinter seiner verbitterten, brummigen Art mehr steckte, als es den Anschein hatte. Kinder hatten ja meist ein gutes Gespür für solche Dinge.

      Sie beobachtete die beiden noch eine Weile, und was sie dann sah, rührte ihr Herz. Coulson streckte die Hand aus und strich dem Jungen liebevoll über den Haarschopf. Nur eine kleine Geste, die jedoch eine Menge aussagte.

      Zwei Tage später war Erin zu Besuch in Port Wallace. „Onkel Serek!“, rief sie schon von Weitem und fiel dann dem großen, kräftigen Mann mit dem herzlichen Lachen in die Arme. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“ Sie hatten sich vor dem städtischen Krankenhaus verabredet, in dem Serek früher als Onkologe gearbeitet hatte und wo er jetzt noch hin und wieder Patienten betreute.

      „Erin, du wirst von Mal zu Mal hübscher“, sagte er und drückte sie väterlich an sich. Serek Harrison war ein alter Freund ihres Vaters und ihr Patenonkel. Er hatte ihr während ihrer langen Krankheit sehr geholfen, ein großartiger Mann. „Aber sag mir, wie geht es meinem alten Freund? Ich hatte kein gutes Gefühl, als ich mit ihm telefonierte, und in den letzten Monaten leider keine Zeit, ihn in Chicago zu besuchen.“

      Erin schlang sich aus seiner Umarmung. „Schwer zu sagen. Er spricht nicht viel über sich, hat sich total zurückgezogen, seine Praxis und seinen Posten im Krankenhaus aufgegeben. Er konnte sich nicht einmal aufraffen, mich hierher zu begleiten, in seine alte Heimat, obwohl er von meinem Plan mit der Kinderklinik begeistert ist.“ Sie holte seufzend Luft. „Ich mache mir Sorgen um ihn, Onkel Serek. So habe ich ihn noch nie erlebt. Es scheint, als habe er gar keinen Lebensmut mehr.“

      „Algernon war schon immer stur. Lass ihm noch ein bisschen Zeit. Hast du nicht Lust, mich zu begleiten? Auf mich wartet ein Patient in der Notaufnahme. Da kannst du mir gleich helfen. Du hilfst mir, und ich helfe dir. Das ist doch ein faires Angebot, oder?“

      „Weißt du, dass ich seit meiner Ausbildung nicht mehr in der Notaufnahme gearbeitet habe?“

      „Ach, das ist wie Radfahren, das verlernt man nicht.“

      „Fahrräder …“, murmelte sie abwesend.

      „Wie bitte?“

      „Meine Kinder werden Fahrräder brauchen. Einige von ihnen sind sicher so fit, dass sie Rad fahren können. Wenn auch nur mit Stützrädern. Aber dennoch, wir brauchen Fahrräder. Und Radwege.“

      „Gut, das ist mein Einstandsgeschenk für dich. Fahrräder und Radwege. Und meine Mithilfe in deiner Klinik. Dann habe ich immer eine gute Ausrede, meinen alten Freund und seine wunderbare Tochter zu besuchen.“ Er hielt ihr die Tür zur Notaufnahme auf. „Und ich werde Algernon wieder auf Vordermann bringen. Darauf gebe ich dir mein Wort. Wenn er erst einmal hier ist, zurück im Kreise seiner alten Freunde, wird er wieder neuen Lebensmut schöpfen.“ Er drückte Erin noch einmal herzlich. „Dafür sorgen wir schon.“

      „Du weißt nicht, wie glücklich mich das macht.“

      „Und ich freue mich, dass du hier bist und mir hin und wieder zur Hand gehen willst. Du musst uns bald einmal daheim besuchen. Alvinnia kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Du bist wie eine Tochter für sie. So, und jetzt zieh dir einen Kittel an und komm mit. Dann kannst du auch gleich den Kollegen von mir kennenlernen, dessen Patienten ich mir ansehen soll. Ein grimmiger Zeitgenosse, aber ein fantastischer Arzt. Und er sieht fabelhaft aus. Zudem ist er Single, wenn ich mich nicht irre …“

      „Du klingst wie mein Vater“, unterbrach Erin und knuffte ihn in den Arm. „Der ist auch ein leidenschaftlicher Kuppler geworden.“

      „Ja, weil er Angst hat, dass er keine Enkelkinder bekommt. Ich hätte auch gern Paten-Enkelkinder. Wir werden alt, mein Kind. Und alte Männer brauchen Kinder um sich herum, die sie jung halten. Du wirst uns doch nicht enttäuschen, oder?“

      „Keine Sorge, in meiner Klinik wird es jede Menge Kinder für euch geben. Wenn sie denn steht. Und nur das interessiert mich im Moment. Für Männer habe ich keine Zeit.“

      „Auch nicht für gut aussehende?“

      „Für die schon gar nicht.“ Sie erreichten die Notaufnahme, in der sich Dutzende Patienten drängten. „Und besonders nicht, wenn es sich dabei um …“ Erin trat durch den Vorhang in Kabine drei und blieb wie angewurzelt stehen. „… ihn handelt!“

      Adam drehte sich um. „Verfolgen Sie mich?“

      Serek sah von Adam zu Erin, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen aus. „Ihr kennt euch?“

      „Ich habe sein Krankenhaus gekauft“, erklärte Erin.

      „Sie besitzen ein Krankenhaus, Adam?“, wunderte sich Serek. „Das haben Sie mir nie erzählt.“

      „Ich besaß eines. Aber es ist nicht funktionstüchtig. Ich habe es an sie verkauft.“ Er nickte in Erins Richtung.

      „Wenn das kein Zufall ist? Tja, die Welt ist klein.“

      „Sie beide kennen sich auch?“, fragte Adam.

      „Aber ja. Erin ist meine Patentochter. Ich versuche gerade, sie dafür zu gewinnen, mir ab und zu hier auszuhelfen.“ Serek grinste. „Dafür habe ich ihr versprochen, in ihrer Kinderklinik zu praktizieren. Gemeinsam mit meiner Frau. Alvinnia ist nämlich Chirurgin.“

      „Teufel auch, Sie haben tatsächlich einen Chirurgen gefunden!“, brummte Adam sichtlich enttäuscht und funkelte Erin grimmig an. Doch anstatt sich über ihren kleinen Triumph zu freuen, empfand sie Mitleid mit Adam. Jeder kleine Schritt zu ihrem Erfolg bedeutete, dass Adam sich einen Schritt von seinem Traum entfernte.

4. KAPITEL

      Die Stella, war so ziemlich das Einzige, was Adam nach seiner Scheidung vom Erbe seines geliebten Großvaters geblieben war. Er liebte dieses alte Boot, mit dem sein Opa vor vielen Jahren auf eine Sandbank aufgelaufen war, und verbrachte jede freie Minute damit, die Stella wieder seetüchtig zu machen.

      „Und, Tadeo, welches Schleifpapier nehmen wir für diese Planken hier?“, fragte Adam den Jungen, für den es nichts Schöneres gab, als bei der Arbeit an der Stella zu helfen, wobei er ein erstaunliches Geschick bewies. Adam mochte den kleinen Kerl, der sich in den letzten Monaten von einem verschlossenen Kind zu einem fröhlichen Jungen gemausert hatte. Gleichzeitig führte ihm diese Freundschaft jedoch vor Augen, wie einsam sein Leben war. Er betrachtete Tadeo und Davion als seine Schützlinge und tat Dinge mit den beiden, die er gerne mit eigenen Kindern getan hätte. Aber er hatte keine Kinder … Wie auch? Das Leben, das er sich ausgesucht hatte und das er liebte, obwohl es mit viel Arbeit und wenig Geld verbunden war, interessierte nun mal kaum eine Frau. Keine Sicherheit, keine Frau, keine Kinder. So einfach war das.

      Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu Erin. Sie hatte diese … Sicherheit. Sie war zielstrebig und selbstbewusst. Und er? Er besaß ein altes Boot, eine kleine Praxis im Nirgendwo, die er mit seinen Aushilfsjobs am Leben hielt, und ein paar geplatzte Träume – also nichts, womit er eine Frau beeindrucken könnte. Dabei dachte er natürlich nicht im Entferntesten daran, Erin zu beeindrucken, geschweige denn, etwas mit ihr anzufangen …

      „Zuerst feines Schleifpapier, dann extrafeines und dann lackieren wir das Boot.“

      „Immer mit der Ruhe, junger Mann, bis dahin ist es noch ein weiter Weg.“

      „Aber ich darf doch beim Schleifen mithelfen, oder?“, fragte Tadeo.

      „Natürlich. Ohne dich wird das hier doch nichts. Und du weißt ja, was ich dir versprochen habe.“

      „Dass ich als Erster das Boot steuern darf, wenn wir es ins Wasser lassen.“

      „Richtig. Und ich halte mein Wort.“

      „Sind Sie beschäftigt?“, rief Erin aus einigen Metern Entfernung.

      Adam stand auf und winkte sie an Bord. „Nehmen Sie die Leiter.“ Er wollte ihr helfen, doch als er am Bug ankam, war sie schon über die Reling geklettert.

      „Das ist die Frau Doktor“, wisperte Tadeo und drückte sich an Adams Seite.

      Erin hielt bewusst Abstand zu dem Jungen, der Fremden gegenüber offenbar scheu war. „Ich heiße Erin. Möchtest du mir sagen, wie du heißt?“

      Der Junge überlegte einen Moment, dann nickte er ernst. „Guten Tag, Ma´am. Ich heiße Tadeo, Ma’am. Tadeo Alejandro Reyes.“

      „Guten Tag, Tadeo Alejandro Reyes. Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte sie ebenso ernsthaft, obwohl sie den Jungen gern angelächelt hätte. „Ich wohne jetzt hier. Vielleicht sehen wir uns bald wieder.“

      Tadeo antwortete nicht, sondern schnappte sich ein Stück Schleifpapier und machte sich an die Arbeit.

      „Netter kleiner Bursche“, sagte Erin leise.

      „Und ein fleißiger Arbeiter. Stellt sich sehr geschickt an. Aber was führt Sie auf meine Seite des Geländes? Kommen Sie, um mein Boot zu bewundern?“

      „Ihr Boot?“

      „Ja. Mehr ist mir nicht geblieben, nachdem Sie und meine Exfrau mir alles genommen haben.“

      Erin überging seine bissige Bemerkung. „Ich möchte auch gar nicht weiter stören“, sagte sie und reichte ihm eine Schachtel. „Hier, das ist für Sie.“

      „Für mich? Von Ihnen? Es springt mich doch nichts an, wenn ich die Schachtel aufmache, oder?“

      „Also hören Sie! Ich versuche, nett zu sein, und Sie ruinieren meine freundliche Geste.“

      „Eine freundliche Geste wäre, mir mein Krankenhaus zurückzugeben, aber nachdem das nicht in diese Schachtel passt …“ Er hob den Deckel ab und betrachtete eine Weile stumm das Stethoskop. Dann holte er es heraus und hängte es sich um den Hals. „Komm mal her, Tadeo. Ich möchte was ausprobieren.“

      Der Junge gehorchte, vermied es aber, Erin zu nahe zu kommen. „Was ist das?“, wollte er wissen.

      „Das ist ein Stethoskop. Und wenn ich es auf deine Brust lege, kann ich dein Herz schlagen hören.“ Adam lächelte Erin an. „Oder möchte die Frau Doktor zuerst untersucht werden?“

      „Nein danke. Ich lasse Tadeo den Vortritt“, wehrte Erin ab und merkte, dass ihr eine Kribbeln über den Rücken kroch. Der Anblick von Adam in abgeschnittenen Jeans und offenem Hemd, das eine muskulöse, sonnengebräunte Brust entblößte, erregte sie in einem Maß, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Die Vorstellung, dass er seine Hand auf ihre Brust legte, auch wenn diese ein Stethoskop hielt, ließ sie bis in die Zehenspitzen zittern. „Ich muss wieder los“, sagte sie rasch und hoffte, dass ihre Stimme nicht so nervös klang, wie sie sich fühlte.

      „Danke für das Stethoskop“, sagte er. „Ich weiß das wirklich zu schätzen, Red. Und weil Sie so nett sind, verspreche ich Ihnen, in den nächsten vierundzwanzig Stunden kein Wort über Ihr verrücktes Projekt zu verlieren.“

      „Na, da bin ich aber gespannt.“

      „Kein Sterbenswort werden Sie von mir hören“, wiederholte Adam augenzwinkernd und wandte sich Tadeo zu. „So, mein Freund, jetzt wollen wir mal dein Herz abhören. Keine Angst, es tut nicht weh.“ Er legte das Stethoskop an und lauschte. „Wow“, murmelte er und sah zu Erin hoch. „Super Resonanz.“ Er bewegte das Stethoskop weiter über Tadeos Brust, horchte und legte plötzlich die Stirn in Falten.

      „Kann ich auch mal?“, bettelte Tadeo aufgeregt.

      „Gleich“, sagte Adam. „Ich denke, die Frau Doktor sollte als Nächste horchen, weil sie mir ja das Stethoskop geschenkt hat.“

      Normalerweise benutzte Erin nur ihr eigenes Stethoskop, schon aus Hygienegründen, doch etwas in Adams Blick ließ sie ihren Grundsatz vergessen. Sie legte die Ohrstücke an und horchte. „Sag mal, Tadeo“, fragte sie dann betont beiläufig. „Bist du zu Hause auf die Welt gekommen oder im Krankenhaus?“

      Tadeo zuckte mit den Schultern.

      Erin schaute zu Adam hoch, dem jede Farbe aus dem Gesicht gewichen war, und formte mit den Lippen das Wort „Herzgeräusche“.

      Adam nickte. „Tadeo, ist es schlimm, wenn du ein bisschen später mein Herz abhorchst? Ich muss jetzt nämlich rüber in die Praxis und schauen, ob da Patienten auf mich warten.“

      „Nein“, sagte Tadeo. „Aber kann ich auf dem Boot bleiben?“

      „Tut mir leid, Sportsfreund. Du kennst die Regeln. Allein turnst du hier nicht herum. Komm doch später zu mir in die Praxis. Dann darfst du das Stethoskop ausprobieren. Und die Frau Doktor kann dir sicher noch ein paar andere tolle Untersuchungen zeigen. Na, wie klingt das?“

      Offenbar nicht so toll. Tadeo zog eine Schippe, gehorchte aber und lief durch das Palmendickicht nach Hause. Adam sah ihm noch eine Weile hinterher, dann wandte er sich an Erin. „Definitiv Herzgeräusche. Ziemlich heftige sogar. Verdammt, ich bin beinahe jeden Tag mit dem Jungen zusammen, esse mit ihm, spiele mit ihm. Wieso habe ich nichts gemerkt?“

      „Vielleicht hat er ansonsten keine Symptome. Sie wissen so gut wie ich, dass Herzgeräusche bei Kindern oft harmlos sind und sich mit dem Alter auswachsen können.“

      „Und wenn nicht?“

      „Um sicherzugehen, würde ich vorschlagen, Sie lassen ihn im Krankenhaus von Port Wallace richtig untersuchen. Röntgen, EKG, Bluttest, vielleicht auch ein Ultraschall, je nachdem, wie die anderen Resultate ausfallen.“ Erin wusste, dass Adam in größter Sorge war. Sie sah es ihm an. „Warum sprechen Sie nicht mit seiner Mutter?“

      „Er hat keine Eltern. Er lebt bei Pabla, seiner Pflegemutter.“

      „Gut, dann sprechen Sie mit ihr.“

      Adam drehte sich um und starrte hinaus aufs Meer. „Was, wenn seine Herzgefäße verengt sind? Oder, viel schlimmer, wenn er ein Loch im Herzen hat? Was dann?“

      „Dann werden wir das reparieren.“

      „Erin, Ihre Pläne mit Ihrer Kinderklinik in allen Ehren, aber wir befinden uns hier im hintersten Winkel von Jamaika!“

      „Ich kenne Jamaika, Coulson.“

      Er wirbelte herum. „Ja, Sie waren ein paar Mal auf Urlaub hier, haben Ihren reichen Patenonkel besucht und sich in den Touristenshops mit bunten T-Shirts eingedeckt.“

      Erin wusste, dass er krank vor Sorge um Tadeo war, aber er tat ihr Unrecht. „Mein Vater ist hier auf Jamaika geboren, in einer kleinen Stadt namens Alligator Pond. Je davon gehört? Meine Großmutter hatte dort ein kleines Fischereiunternehmen. Ich bin zwar nicht auf Jamaika aufgewachsen, aber ich kenne die Lebensbedingungen hier und weiß um die Schwierigkeiten, falls Tadeos Herzgeräusche doch nicht harmlos sind. Aber ich weiß auch, dass es Hoffnung für ihn gäbe.“

      „Wer sind Sie, Red?“

      „Laut Geburtsurkunde bin ich Jamaikanerin. Die Tochter von Algernon Glover.“

      „Dr. Algernon Glover?“

      Erin nickte.

      „Sie sind wohl immer für eine Überraschung gut, wie? Patentochter von Dr. Serek Harrison … Tochter des legendären Dr. Algernon Glover.“

      „Und, was ändert das?“

      „Eine ganze Menge. Ich kämpfe nicht mehr gegen eine verblendete junge Ärztin mit unrealistischen Träumen, sondern muss es jetzt mit der Patentochter von Dr. Serek Harrison und der Tochter von Dr. Algernon Glover aufnehmen.“

      „Sagen Sie, können wir das Kriegsbeil nicht endlich begraben?“

      „Tut mir leid, Red. Aufgeben ist nicht meine Stärke.“

      „Mir wird auch Sturheit nachgesagt. Aber ich würde vorschlagen, dass wir unsere Dickköpfe im Augenblick besser auf Tadeos Pflegemutter konzentrieren und ihr nahelegen, den Jungen ordentlich untersuchen zu lassen.“

      „Einverstanden.“

      Das Gespräch mit Pabla Reyes lief jedoch nicht so, wie sie sich das gewünscht hatten. „Keine Ärzte“, erklärte sie unmissverständlich. „Ich vertraue ihnen nicht und habe auch nicht das Geld, um sie zu bezahlen. Tadeo ist es bis jetzt mit diesem angeblichen Herzgeräusch wunderbar gegangen, also was soll das ganze Theater? Ich werde ihn nicht untersuchen lassen. Punkt.“

      Pabla erinnerte Erin an ihre eigenen Eltern. Sie hatten damals nicht für ihre Behandlung bezahlen wollen, obwohl sie, wie sie später erfuhr, gar nicht arm gewesen waren. Es war ihnen wohl einfach lästig gewesen, sich um ein krankes Kind zu kümmern. Irgendwann hatten sie Erin in einem Kinderheim abgeliefert und ihr versprochen, sie am nächsten Tag zu besuchen. Sie hatte gewartet, Tage, Wochen, Monate, doch ihre Eltern waren nie zurückgekommen …

      „Wir wollen Tadeo doch nur helfen.“ Erin warf Adam einen verzweifelten Blick zu.

      „Trinique hat diese komischen Geräusche auch nie gehört“, fuhr die Frau fort.

      „Trinique führt eine Bar. Sie ist keine Ärztin“, versuchte Erin zu erklären.

      Pabla zeigte mit dem Finger auf Adam. „Der da ist angeblich auch ein Doc und arbeitet trotzdem in der Bar. Dabei kann er nicht mal einen anständigen Rum einschenken.“

      Adam ergriff Erins Arm, um sie zur Tür zu bugsieren, doch sie schüttelte seine Hand ab. „Er ist ein ausgezeichneter Arzt … und hat Tadeo sehr gern.“

      Pabla fuhr zu Adam herum. „Tadeo geht Sie gar nichts an, und wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen, rufe ich die Behörden um Hilfe.“

      „Tun Sie das“, fauchte Adam. „Und bei der Gelegenheit können Sie ihnen auch gleich erklären, dass Sie jede medizinische Hilfe für Tadeo ablehnen. Sagen Sie ihnen, dass Sie Tadeos Pflegemutter sind und sich einen Dreck um ihn …“

      Diesmal war es Erin, die Adam am Arm packte und ihn mit sanfter Gewalt zur Tür zog. „Überlegen Sie es sich noch einmal, Miss Reyes. Tadeo muss dringend untersucht werden. Um die Kosten brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Die übernehmen wir.“ Mit diesen Worten verließ sie, gefolgt von Adam, Pablas Haus.

      „Armer kleiner Kerl“, murmelte Adam auf dem Weg durch den Palmenhain. „Ich habe schon vermutet, dass er es bei ihr nicht gut hat. Aber dass sie sich so wenig um sein Wohl schert …“

      „Wir müssen etwas unternehmen, Coulson. Gut, wir können Tadeo nicht entführen, aber wir können Pabla anlügen und behaupten, dass sein Zustand sehr ernst ist.“

      „Und damit hätten Sie keine ethischen Probleme?“

      „Nicht, wenn es um das Leben eines Kindes geht. Mein Vater hat mir eingeschärft, dass unsere Arbeit ein Privileg ist und eine Ehre. Doch dass beides auch Opfer verlangt. Und um ein Kind zu retten, würde ich alles tun.“

      „Ein weiser Mann“, sagte Adam beinahe ehrfürchtig.

      „Ja, das ist er.“

      „Und ich wette, er hat mehr Selbstbeherrschung als ich. Diese Pabla macht mich so wütend, dass ich mich vergessen könnte.“

      „Sie mögen den kleinen Kerl sehr, nicht wahr?“

      „Tadeo ist ein guter Junge. Er erinnert mich an mich selbst in diesem Alter. Immer im Weg, immer tausend Fragen im Kopf. Ich hatte großartige Eltern, aber sie waren die meiste Zeit nicht zu Hause. Mein Vater war oft geschäftlich unterwegs, meine Mutter war Ärztin und ständig in Bereitschaft. Deshalb ist mein Großvater eingesprungen. Er war derjenige, der mir gezeigt hat, wie man in der Welt zurechtkommt. Er war mein bester Freund. Und so jemanden hat Tadeo nicht.“

      „Doch, er hat Sie! Und Sie werden gegen Pabla kämpfen müssen, um ihm ein anständiges Leben zu ermöglichen. Wären Sie dazu bereit?“

      „Ohne Frage. Tadeo scheint hier ja wirklich auf sich allein gestellt zu sein. Pabla lässt ihn Tag und Nacht herumstrolchen, weiß wahrscheinlich nie, wo er ist oder was er gerade macht, und vermutlich interessiert es sie auch gar nicht.“

      Gut, dass er Coulson hat, dachte Erin. Sie vertraute fest darauf, dass er sich um den Jungen kümmern würde, ganz gleich, was passierte. „Im Moment können wir nicht mehr tun, als ihn aufmerksam zu beobachten. Und sollten wir irgendwelche Symptome bemerken, müssen wir noch einmal ein ernstes Wort mit Pabla reden. Oder die Behörden informieren.“

      „Nicht wir, Red. Sie sind in die Sache nicht involviert. Und ein Streit mit Pabla ist kein Zuckerschlecken.“

      Das tat weh. Denn auch sie hatte den Jungen inzwischen in ihr Herz geschlossen. „Natürlich bin ich das, Coulson. Sie haben mich schließlich gebeten, Ihnen in Ihrer Praxis auszuhelfen und zu diesem Gespräch mit Pabla mitgenommen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich tatenlos zusehe, wenn ein Kind Hilfe braucht?“

      „Nein, so schätze ich Sie nicht ein. Und ich bin Ihnen für Ihren Einsatz auch dankbar. Aber ich habe hier bisher als eine Art One-Man-Show fungiert, und das soll auch so bleiben. Nehmen Sie das nicht persönlich. Wir haben getrennte Wege zu gehen. Und wie gesagt, Pabla kann sehr ungemütlich werden.“

      „Sie müssen mich nicht vor Pabla beschützen, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Also, machen Sie sich keine Gedanken um mich. Ich brauche keinen Arm, der mich stützt. Und Ihren schon gar nicht!“

      Nun, vielleicht hatte er gar nicht so unrecht. Vielleicht war es an der Zeit, ihre eigene Trennlinie zu ziehen, denn sie merkte, dass es ihr gar nicht so unangenehm war, sich auf die andere Seite ziehen zu lassen. Und dabei lief sie Gefahr, ihre eigenen Ziele aus dem Auge zu verlieren. Spürte Coulson das? Merkte er, wie leicht sie sich emotional auf andere einließ? Oder war sein Versuch, sie auf ihre eigene Arbeit zu stoßen, ein Zeichen dafür, dass er sich für die Idee ihrer Klinik zu erwärmen begann?

      „Ach, nur zu Ihrer Information. Die Architekten werden übermorgen hier sein, und mit etwas Glück können wir schon in den kommenden Wochen mit der Renovierung beginnen. Es besteht also keinerlei Gefahr, dass ich mich wieder an ihre Fersen hefte, denn dazu wird mir die Zeit fehlen. Als Erstes werden nämlich die Wände der Krankenzimmer gestrichen.“

      „Aber die sind doch schon weiß“, meinte er ein wenig empört.

      „Und jetzt werden sie blau. Kinder brauchen Farben. Studien haben gezeigt, dass Blau ihre Lieblingsfarbe ist. Und die anderen Gebäude lasse ich in allen Regenbogenfarben streichen.“

      Damit drehte Erin sich um und schlenderte zu ihrem Teil des Geländes. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Coulson sich tatsächlich langsam mit ihren Plänen anfreundete. Andererseits war es vermutlich ganz gleich, was sie tat, denn er würde in ihr immer die Person sehen, die ihm seinen Traum gestohlen hatte. Er sagte zwar, dass sie das Ganze nicht persönlich nehmen solle. Aber die Situation mit Coulson war persönlich. Sehr sogar.

5. KAPITEL

      Drei Tage waren sie sich aus dem Weg gegangen, was gar nicht so leicht war, wenn man auf demselben Stück Land wohnte, und die Grenze nur aus ein paar Palmen und einem Streifen Sand bestand – das lächerliche Seil hatte er inzwischen abmontiert. Aber sie blieb auf ihrer Seite, und er auf der seinen.

      Natürlich hätte es ihn interessiert, wie sie mit ihrem Projekt vorankam, aber diese Farbe! Dabei mochte er Blau. Es war die Farbe des Meeres, des Himmels … aber für ein Krankenhaus? Nein, da sträubte sich etwas in ihm. Vielleicht auch deshalb, weil er sich sein eigenes Krankenhaus immer nur in Weiß vorgestellt hatte und es nicht ertragen konnte, seinen verlorenen Traum nun in Blau zu sehen. Doch insgeheim bewunderte er Erin für ihre Begeisterung. Die Wahrheit war, dass Erin Glover ihn faszinierte und er sich immer wieder dabei ertappte, dass er sie aus der Ferne beobachtete. Das war nicht gut. Sie lenkte ihn ab, und er merkte, dass er sich gern von ihr ablenken ließ, dass er nichts dagegen hätte, wenn sie sich wieder an seine Fersen heften würde … Nein, er wollte nicht an Liebe denken. Nicht jetzt und nicht in der Zukunft. Und doch fühlte er sich von ihr angezogen wie die Motte vom Licht – eine Erkenntnis, die seine schlechte Laune nicht eben besserte.

      „Es ist doch nur eine Farbe“, sagte Davion, der mit einem Lehrbuch im Schoß im Sand hockte.

      Adam saß in einem Klappsessel, den Rücken dem Krankenhaus und vor allem Erin zugewandt, und paukte mit Davion Pharmakologie. „Ja, eine Farbe, die ich mir jedes Mal anschauen muss, wenn ich einen Fuß vor die Tür setze.“

      „Den Leuten gefällt sie. Ist mal was anderes, sagen sie. Besser als das langweilige Weiß.“ Er grinste. „Du bist anscheinend der Einzige hier, der damit Probleme hat.“

      „Meinetwegen können alle anderen in Begeisterungsrufe ausbrechen, ich bleibe bei meiner Meinung.“ Unauffällig drehte er sich um, um einen Blick auf die Malerarbeiten zu erhaschen. Oder auf Erin. Und verfluchte sich dafür. Motte und Licht. Der Teufel soll sie holen!

      Davion kicherte. „Du kannst dir den Hals ausrenken, solange du willst. Sie ist nicht da.“

      „Wer?“, murrte Adam.

      „Erin. Ich merke doch, dass du immer heimlich hinüberschielst. Damit wirst du nur kein Glück haben. Sie ist nämlich gerade im Haus meiner Mutter, um ihre Sachen zu holen. Sie zieht in eines der Cottages. Und Tadeo hilft ihr dabei.“

      „Erst raubt sie mir mein Krankenhaus, und jetzt auch noch Tadeo!“

      „Diese Frau beschäftigt dich, habe ich recht?“

      „Nein. Sie geht mir auf die Nerven.“

      „Dabei hat sie sich in den letzten Tagen sehr rargemacht.“

      „Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“

      „Ich wusste gar nicht, dass es hier verschiedene Seiten gibt, für die man sich entscheiden muss. Ach, übrigens, ich habe versprochen, ihr beim Streichen zu helfen. Blau.“

      „Ich glaube es nicht!“

      Davion lachte. „Waren wir nicht gerade bei den Betablockern?“

      Ein Mittel gegen Bluthochdruck, das auch ich bald brauchen werde, wenn ich mich weiter so über Erin aufrege, dachte Adam. „Okay, Betablocker werden eingesetzt bei der Behandlung von …“

      „Herzrhythmusstörungen, der Prävention von Myokardinfarkten oder …“

      Trotz seiner schlechten Laune nickte Adam anerkennend. „Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht.“

      „Was nicht leicht ist, bei allem, was hier plötzlich passiert. Und …“

      „Und was?“

      Davion schüttelte den Kopf. „Nichts.“

      „Sag mir, was los ist, Davion.“

      „Du. Du bist in letzter Zeit so … abwesend. Man traut sich kaum, dich anzusprechen.“

      Adam nickte nachdenklich. Davion hatte recht. „Ich bin nicht sonderlich flexibel“, gestand er, was die pure Untertreibung war. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb er grundsätzlich stur. Was auch der Grund für das Scheitern seiner Ehe gewesen war. Er hatte Arzt auf Jamaika werden wollen, koste es, was es wolle… Aber diesen Fehler wollte er kein zweites Mal machen. Er musste sich mit den Gegebenheiten abfinden und sich um Davion kümmern.

      „Entschuldige. Das tut mir leid. Im Moment sollten wir uns ganz auf deine Studien konzentrieren, damit du fit bist, wenn dein Stipendium bewilligt wird. Was früher der Fall sein kann, als wir dachten. Also, halte dich ran.“

      Davion brauchte jetzt seine Unterstützung. Adam wusste, dass der Junge ein großartiger Arzt werden würde, und er durfte ihm seine Karriere nicht durch seine schlechte Laune verbauen.

      „Weiter im Text. Betablocker reduzieren die Wirkung von Adrenalin und anderen körpereigenen Stresshormonen.“ Er zählte eine Reihe von Präparaten auf, die sich als besonders wirkungsvoll erwiesen hatten. „Noch Fragen?“

      „Ja, eine. Wann regelst du endlich die Sache mit Erin? Du hast ihr das Krankenhaus nun einmal verkauft, mit Brief und Siegel, also finde dich damit ab. Zumal ihr ja nun Nachbarn seid.“

      „Sie zieht in das Cottage gleich nebenan?“, fragte Adam betont gleichgültig, obwohl er im Augenblick nur Erin vor sich sah, wie sie morgens aus der Tür treten und die Sonne ihr rotes Haar zum Leuchten bringen würde …

      Davion nickte. „Richtig. Sie wird es übrigens gelb streichen.“

      Warum musste sie ausgerechnet in dieses Cottage ziehen? Wo er jedes Mal, wenn er aus dem Fenster schaute, direkt in ihr Schlafzimmer sehen konnte? „Okay, mit Gelb kann ich leben.“ Sollte er jetzt etwa Vorhänge vor sein Fenster hängen oder eine Hecke pflanzen, um sich diesen Anblick zu ersparen?

      Davion klappte geräuschvoll sein Buch zu. „Lass uns später weitermachen, wenn du jetzt so in Gedanken bist.“

      „Bin ich doch gar nicht“, protestierte Adam.

      „Oh, doch. Mir kannst du nichts vormachen“, entgegnete Davion und schlenderte grinsend davon.

      „Was vormachen?“, hörte er Erin fragen, die plötzlich hinter ihm stand.

      Adam sog scharf die Luft ein. „Dass ich Blau liebe.“

      „Ist das immer noch ein Problem?“

      „Ja. Ein gewaltiges. Jedes Mal, wenn ich Richtung Krankenhaus schaue, springt mich diese Farbe an wie ein Sandfloh. Und ich hasse diese Biester.“

      „Deshalb bin ich hier. Um künftige Sandfloh-Attacken zu vermeiden. Ich wollte gerade ein Stück spazieren gehen und mir dabei überlegen, wohin ich eine kleine Reithalle für die Kinder bauen könnte. Und Sie diesmal vorab über mein Vorhaben informieren. Damit Sie sich darauf einstellen können und nicht wieder von plötzlichen Veränderungen angesprungen werden. Vielleicht haben Sie ja eine Idee, wo die Halle Sie nicht stört.“

      „Würden Sie tatsächlich einen Vorschlag von mir annehmen?“

      Sie lächelte. „Möglich. Und vielleicht hätte ich Sie auch schon bei anderen Dingen um Rat fragen sollen. Aber … wissen Sie, als ich den Kaufvertrag in der Tasche hatte, da habe ich mich mit all meiner Kraft darauf gestürzt. Diese Klinik ist so wichtig für mich. Schon seit meiner Kindheit träume ich davon. Das Algernon Glover Hospital For Children. Dennoch hätte ich mehr Rücksicht auf Ihre Gefühle nehmen müssen, denn ich weiß jetzt, dass der Beginn meiner Träume das Ende der Ihren bedeutet, und das tut mir ehrlich leid.“

      „So leid, dass Sie die Klinik wieder weiß streichen?“

      „Sie sind wirklich schrecklich konservativ.“

      „Ja, das bin ich wohl.“ Er hatte sich nie so eingeschätzt, aber nachdem Erin es ausgesprochen hatte, sah er, dass sie recht hatte. Und auch, dass diese konservative Einstellung ihn langweilig machte. Zumindest verglichen mit Erin. „Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Sie haben vermutlich erwartet, dass ich mich über den Verkauf und Ihre Pläne freue. Stattdessen habe ich ständig an allem herumgenörgelt. Aber, wie schon gesagt, das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun, Red. Ich denke, Ihre Idee ist bewundernswert, obwohl ich immer noch glaube, dass das hier der falsche Ort für Ihre Träume ist.“

      „Abwarten. Ich träume nämlich nicht von einem konservativen Krankenhaus.“

      „Was die Idee mit der Reithalle ja hinreichend beweist.“

      „Ach, die ist nur ein kleiner Teil davon. Ich möchte auch Radfahrwege anlegen und ein seetüchtiges Boot kaufen. Ich möchte einen Strand haben, an dem die Kinder im Meer waten und Picknicks veranstalten können. Und vielleicht einen kleinen Streichelzoo …“

      „Das hört sich mehr nach einem Sommercamp an als nach einem Krankenhaus.“

      „Richtig. Hier soll es nicht in erster Linie um das Kranksein gehen. Es soll ein Ort werden, wo Kinder mit schweren, chronischen Krankheiten ganz normale Kinder sein können. Sie werden die beste medizinische Versorgung erhalten, aber nicht in diesen typischen, sterilen Krankenzimmern, wo sie nichts anderes sehen als weiße Wände und weiße Schwesternkittel. Sie sollen an einem Ort gesund werden, wo sie spielen können und auf andere Gedanken kommen und nicht ständig an ihre Krankheit erinnert werden. Und dafür ist dieser Strand einfach ideal.“

      Nun, damit hatte Adam nicht gerechnet. Und er musste zugeben, dass Erins Konzept wirklich sehr vernünftig klang. „Warum haben Sie mir das nicht gleich erklärt?“

      „Das kann ich Ihnen sagen. Als Kind war ich sehr lange krank, und jedes Mal, wenn ich mir etwas wünschte und über meine Wünsche sprach, gingen sie nicht in Erfüllung. Irgendwann lernte ich, meine Wünsche für mich zu behalten. Das klingt ein bisschen exzentrisch, ich weiß. Aber diese Klinik ist mein Herzenswunsch …“

      Dahinter steckte noch mehr, das spürte Adam ganz deutlich. „Warum, Red? Warum ist diese Klinik so wichtig für Sie? Und warum diese Eile?“

      „Weil ich möchte, dass mein Vater die Bronzetafel über dem Eingang sieht. Er soll begreifen, was sein Einfluss bewirkt hat.“

      Alle möglichen Gedanken jagten Adam durch den Kopf. „Ist er krank?“, erkundigte er sich mitfühlend.

      „Er wird bald blind sein … Er ist übrigens nicht mein leiblicher Vater. Meine Eltern ließen mich als kleines Mädchen in einem Kinderheim zurück, als ich schwer krank wurde, und lange Zeit war ich einsam und verzweifelt. Algernon hatte nie die Absicht, ein Kind zu adoptieren, aber als er mich als Patientin kennenlernte, beschloss er spontan, mich zu sich zu nehmen. Was alles andere als leicht war. Ein alleinstehender Jamaikaner, der ein kleines weißes Mädchen adoptieren will. Zwei Jahre kämpfte er für mich, und es wurden ihm viele Steine in den Weg gelegt. Mrs Meecham, unsere Sozialarbeiterin, versicherte ihm immer wieder, dass er es schaffen würde, doch mein Vater glaubte erst daran, als er die Adoptionspapiere vor sich liegen hatte. Er musste sie sehen. Und ich weiß, dass er auch meine Klinik sehen muss, mit seinem Namen auf der Bronzetafel, ehe …“ Erin räusperte sich. „Er ist im Moment sehr deprimiert und sitzt mehr oder weniger teilnahmslos in einem dunklen Zimmer. Gut, er hilft mir bei den organisatorischen Dingen für die Klinik, führt Telefonate und Gespräche, alles, was er von seinem Arbeitszimmer aus erledigen kann. Ich hatte gehofft, dass mein Vorhaben für ihn dadurch realer wird. Aber das ist nicht der Fall. Ich befürchte, dass er allmählich aufgibt, jeden Tag ein bisschen mehr.“

      „Erin, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts zu sagen. Diese Art von Erblindung ist nicht heilbar. Deshalb wünsche ich mir so sehr, dass meine Klinik fertig wird, solange er sie noch mit eigenen Augen sehen kann.“ Eine Träne kullerte ihr über die Wange. „Er wollte partout nicht mit nach Jamaika fliegen, und das macht mir Angst, denn Jamaika ist sein Zuhause. Er liebt diese Insel.“ Mit feuchten Augen sah sie zu Adam hoch. „Ich muss das schaffen, Coulson.“

      „Wissen Sie eigentlich, dass ich mir vorkomme wie der größte Schuft auf Gottes Erdboden?“

      „Weil Sie genauso erpicht auf Ihr Krankenhaus waren wie ich auf meines? Deshalb sind Sie doch kein Schuft. Das spricht eher für Ihr großes Engagement. Und ich kann diese Begeisterung verstehen.“

      Wieder kullerte ihr eine Träne über die Wange, und diesmal konnte Adam nicht anders. Er zog Erin in seine Arme und strich ihr übers Haar, während sie den Kopf an seine Brust lehnte. Kein Kuss. Keine Zärtlichkeiten. Er hielt sie einfach nur an sich gedrückt – und verachtete sich gleichzeitig dafür, dass er so grob zu ihr gewesen war. Dass er gehofft hatte, sie würde scheitern, damit er sich daran bereichern konnte. Davion hatte recht. Es war wirklich höchste Zeit, dass er mit Erin ins Reine kam. „Weißt du was, Red?“

      „Nein“, murmelte sie und machte keine Anstalten, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

      „Blau ist gar keine so schlechte Farbe. Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich die Fensterläden weiß streiche?“

      Abends saß Erin in einer Ecke der Bar, vor sich ihre Kalkulationen für den Umbau, und lauschte Davions beruhigendem Gitarrenspiel. Sie war sehr zufrieden mit den Plänen der Architekten für den Innenausbau der Klinik und hatte drei Schreiner für die Renovierung der Cottages angeheuert. Die Eltern der kleinen Patienten, Besucher und auch das Personal, alle sollten sich hier wohlfühlen. Doch ihre größte Sorge galt dem Strand. Sie glaubte fest daran, dass der Strand eine heilende Wirkung auf die Psyche hatte. In den schwersten Zeiten ihrer Krankheit war ihr Vater so oft wie möglich mit ihr ans Meer gefahren, und der Blick über diese endlose Weite hatte ihr geholfen, ihre Krankheit für eine Weile zu vergessen. Sie hatte sich auf eines der vorbeifahrenden Schiffe geträumt und fest daran geglaubt, dass sie geheilt wäre, wenn dieses Schiff seinen Hafen erreicht hatte.

      Deshalb brauchte sie diesen Strand für ihre Kinder, er würde ihnen Hoffnung geben. Andererseits barg der Strand Gefahren, da er nicht ständig überwacht werden konnte. Adam war überraschenderweise über seine konservativen Ansichten hinausgewachsen und hatte vorgeschlagen, das Klinikgelände einzuzäunen. Aber nicht mit einem grauen Maschendrahtzaun, sondern mit einem Holzzaun, den die Kinder selbst bemalen könnten. Wenn das kein Fortschritt war …

      „Guten Abend, Frau Doktor“, rief eine kleine Stimme.

      Sie war überrascht, Tadeos Stimme zu hören, denn es war nach zehn. Aber Adam hatte ja erzählt, dass er oft bis spät nachts draußen herumgeisterte.

      „Frau Doktor!“, rief er, diesmal lauter.

      Erin warf einen Blick hinüber zu Adam, der an der Bar saß und die knotigen Hände eines alten Mannes untersuchte. Ein ungewöhnlicher Ort für eine medizinische Behandlung, aber das war nun auch ihre Welt. „Guten Abend, Tadeo“, rief sie zurück und schlüpfte hinaus in die Nacht. „Sag mal, solltest du nicht schon längst im Bett liegen?“

      Tadeo zuckte nur stumm mit den Schultern.

      „Ist etwas passiert?“ Sie dachte sofort an sein Herz. „Bist du krank?“ Instinktiv befühlte sie seine Stirn.

      „Nein. Nicht krank.“

      Erin spürte, dass der Kleine etwas auf dem Herzen hatte, sie sah seine schuldbewusste Miene. „Also, wo drückt der Schuh?“, erkundigte sie sich und lächelte, um ihn nicht zu verschrecken. Er war so ein lieber Junge. „Du kannst es mir ruhig sagen, Tadeo. Ich verspreche dir, wir finden einen Weg, dass alles wieder gut wird.“

      „Nichts wird wieder gut“, murmelte er kaum hörbar. Er deutete mit dem Finger Richtung Strand und stapfte ohne ein weiteres Wort los. Erin folgte ihm und überlegte dabei fieberhaft, was passiert sein könnte. Lange musste sie nicht darüber nachdenken. Sie sah es schon von Weitem: Adams Boot. Oder besser gesagt, was davon noch übrig war. Ein rauchender Haufen Asche, in dem noch ein paar Planken glühten. „Was ist passiert?“, fragte sie Tadeo. Doch sie bekam keine Antwort, und als sie sich umschaute, war der Junge verschwunden.

      Bangen Herzens rannte Erin zurück ins Trinique. Davion hatte aufgehört zu spielen und saß jetzt mit Adam, der ihn über die Physiologie der Lunge abhörte, an einem der Tische. „Ich, hm … ich muss mit dir reden, Coulson.“ Sie warf Davion einen Blick zu, der sofort aufstand und Platz machte.

      „Hört sich ernst an“, meinte Adam.

      „Das ist es auch.“

      Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Adam nahm seine Beine vom Tisch. „Ein Patient?“

      „Nicht mehr.“

      „Ist jemand gestorben?“

      „Nicht jemand. Etwas. Dein Boot.“

      Es dauerte eine Minute, bis Adam begriff. „Mein Boot?“

      Sie nickte. „Es tut mir leid. Als ich hinkam, war es schon zu spät.“

      „Mein Boot? Die Stella?“

      „In Flammen aufgegangen. Da ist nichts mehr zu retten, fürchte ich.“

      „Bist du dir sicher, dass es mein Boot ist?“

      „Tadeo hat mich hingeführt. Deshalb nehme ich an …“

      Noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, war Adam schon losgerannt. Erin wusste nicht genau, was ihn mit diesem Boot verband, spürte aber, dass es ihm sehr am Herzen lag, und dieser Verlust ihn unheimlich schmerzen würde. Sie wollte ihm hinterherlaufen, entschied sich jedoch, zuerst mit Davion, der draußen vor der Bar stand, zu reden.

      „Sein Boot ist abgebrannt“, erklärte sie auf seinen fragenden Blick hin.

      „Du meine Güte. Das ist eine Katastrophe! Er liebt dieses Boot wie nichts sonst auf der Welt. Er hat es von seinem Großvater geerbt. Das Boot und die finanziellen Mittel, um dieses Stück Land hier zu kaufen.“

      Erin seufzte mitfühlend.

      „Und jetzt ist alles weg. Die Hälfte seines Grundstücks. Und nun auch das Boot. Solange er noch die Stella hatte, war alles nur halb so schlimm. Aber jetzt? Das muss ein schwerer Schlag für ihn sein.“

      Erin schluckte. „Ich gehe zu ihm.“

      „Er wird allein sein wollen“, warnte Davion.

      „Vielleicht.“ Dennoch musste sie zu ihm gehen.

      Adam, der alles verloren hatte, stand allein am Strand. Sie verspürte das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass er eine Freundin hatte.

      „Es tut mir wirklich unheimlich leid“, sagte sie, hielt aber Abstand zu Adam, der mit hängenden Schultern vor den Überresten seines Boots stand. „Davion hat mir erzählt, was die Stella dir bedeutet.“

      „Bedeutet hat.“ Seine Stimme klang gepresst.

      „Ich glaube, das war Tadeo. Er war so komisch, als er zu mir kam …“

      Coulson sah sie erschrocken an. „Er ist doch nicht verletzt, oder?“

      „Nein, soweit ich gesehen habe, nicht. Aber er ist ganz schnell weggerannt, und ich habe nicht daran gedacht, ihn zu fragen.“

      „Ich gehe ihn suchen. Vielleicht hat er sich verbrannt. Und nach dem, was hier passiert ist, wird er sich sicher nicht trauen, sich bei mir blicken zu lassen.“

      „Vielleicht sieht das Boot morgen früh bei Tageslicht gar nicht so …“

      „Weg ist weg. Man macht sich verrückt, wenn man falschen Hoffnungen nachhängt. Und die Stella ist jetzt ein rauchender Haufen falscher Hoffnungen. Aber danke für den Versuch, mich aufzumuntern.“

      Erin trat einen Schritt auf ihn zu. Sie sah den Schmerz in seinem Gesicht. „Ich werde Tadeo suchen gehen. Der Kleine hat wahrscheinlich panische Angst, dass …“

      „Dass ich sauer auf ihn bin?“

      „Dass du ihn hasst oder ihn nie wieder sehen willst. Für ein Kind ist es das Schlimmste, wenn der Mensch, den es liebt, ihn zurückweist. Und ich glaube, das befürchtet Tadeo. Dass er alles verliert. Ich habe zwar noch nie ein Boot abgefackelt, aber ich kann mir vorstellen, wie er sich jetzt fühlt. Also, lass mich ihn suchen gehen, bitte.“

      „Bring ihn in die Praxis, wenn du kannst.“

      „Wirst du mit ihm reden?“

      „Das muss ich doch, oder? Obwohl ich noch nicht weiß, was ich ihm sagen soll.“

      Sie drückte seinen Arm. „Das wirst du wissen, wenn er vor dir steht.“

      „Ich mache mir schreckliche Sorgen um Tadeo. Bitte, du musst ihn finden.“

      „Bist du denn so weit in Ordnung?“ Er sah so traurig und deprimiert aus. Wie mein Vater, dachte Erin, und das Herz wurde ihr schwer.

      „Kümmert dich das, Red? Nachdem ich mich so schuftig benommen habe?“

      „Ja. Frag mich nicht, warum, aber es ist so.“ Die Wahrheit war, dass sie sich mehr um ihn sorgte, als ihr lieb war, und sich nicht einmal die Mühe machte, es abzustreiten. Sie mochte ihn, das stand fest, aber sie durfte sich von ihren Gefühlen für ihn nicht von ihrem Ziel abbringen lassen. Und die Gefahr bestand, das sah sie ganz deutlich. „Ich gehe ihn jetzt suchen“, sagte sie und war froh, dass sie in die Nacht hinauslaufen konnte … allein.

6. KAPITEL

      „Lasst ihn verdammt noch mal in Ruhe!“, brüllte Pabla und funkelte Erin wütend an.

      „Ich wollte nur sehen, ob er verletzt ist. Ist er da?“ Pabla brauchte darauf nicht zu antworten. Erin sah es ihrem Gesicht an, dass sie keine Ahnung hatte, wo der Junge steckte. Sie wollte noch etwas sagen, doch Pabla schlug ihr krachend die Tür vor der Nase zu.

      Aber wo konnte er sein, wenn er nicht zu Hause steckte? Es war kurz vor Mitternacht! Erin ging ein paar Schritte, blieb stehen, lauschte. Absolute Stille.

      „Nichts“, rief sie Coulson zu, der ihr auf dem Pfad zu Pablas Haus entgegenkam. „Pabla weiß offenbar auch nicht, wo Tadeo ist.“ Der Anblick seines athletischen Körpers im Lichtschein des Mondes verschlug ihr den Atem. Sie schaute ihn gern an. Adam Coulson war der erste Mann in ihrem Leben, den sie auf diese Art betrachtete. Das hatte sie bisher nie gewagt, aus Angst vor einem erneuten Ausbruch dieser schrecklichen Krankheit, aus Angst, noch einmal verlassen zu werden. Sie hatte bisher nicht an Beziehungen geglaubt, außer an die zu ihrem Vater, der immer zu ihr gestanden hatte.

      Coulson hatte ihr bisher auch keinen wirklichen Grund geliefert, ihre Meinung zu ändern. Dennoch vertraute sie ihm. Mehr noch, ihre Gefühle für ihn schienen weiter zu reichen, und das Kribbeln, das ihr im Moment über die Arme lief, war der lebhafte Beweis dafür …

      „Ich war im Trinique, in der Praxis und unten am Strand, aber von Tadeo keine Spur“, berichtete Adam.

      „Meinst du, er ist weggelaufen?“ Erin wollte gar nicht daran denken, dass der kleine Junge möglicherweise mitten in der Nacht allein durch den Dschungel rannte.

      „Vielleicht. Aber er kennt sich hier in der Gegend gut aus. Und er wird früher oder später zurückkommen, um sich bei mir zu entschuldigen. Da bin ich mir ganz sicher.“

      „Hoffentlich. Aber wenn nicht? Er weiß doch, wie sehr du an deinem Boot hängst, und das hat er dir jetzt genommen. Denk darüber nach. Was hättest du an seiner Stelle getan, wenn dir so etwas passiert wäre?“

      „Ich wäre völlig verzweifelt gewesen. Hätte mich irgendwo in ein Loch verkrochen oder wäre verschwunden.“

      „Genau.“

      „Du hast recht. Ich gehe ihn suchen. Ich muss ihn finden.“

      „Wir … wir gehen ihn suchen.“ Sie streckte Adam die Hand hin, und er griff danach.

      „Warum bist du so nett zu mir, Red. Das verdiene ich doch gar nicht, so, wie ich mich benommen habe.“

      „Das stimmt. Aber wir sind jetzt Nachbarn, und alles ist einfacher, wenn wir uns vertragen. Ansonsten müssen wir wirklich einen Zaun bauen. Und das, obwohl mir der Blick auf deine Seite so gefällt.“ Und zwar mehr, als sie zugeben würde.

      Adam schmunzelte. „Du schlägst wirklich alles. Weißt du das?“

      „Ist das ein Kompliment?“

      „Könnte sein.“

      Hand in Hand gingen sie den dunklen Dschungelpfad entlang, hielten nach Tadeo Ausschau, riefen seinen Namen. Gelegentlich trennten sie sich, suchten in verschiedenen Richtungen, kehrten aber immer nach kurzer Zeit zurück. Und jedes Mal, wenn sie wieder nach seiner Hand griff … fühlte sich das für Adam so richtig an. Eine simple Geste und doch so bedeutsam. Er war tatsächlich dabei, sich in Erin zu verlieben. Dabei wollte er das ganz und gar nicht. Aber Erin war so … gut. Und so wahnsinnig sexy. Eine unheimlich begehrenswerte Frau, obwohl sie sich dieser Wirkung wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Mehr noch, sie strahlte eine Stärke und eine Entschlossenheit aus, die er beinahe genau so anziehend fand wie ihren Körper.

      Die Hoffnung, die perfekte Frau zu finden, hatte Adam schon vor langer Zeit aufgegeben. Und plötzlich war da Erin. Verdammt, er wünschte, er könnte mehr tun, als nur ihre Hand zu halten. Aber was wäre, wenn er den nächsten Schritt täte, und sie ihn zurückwiese? Oder sie tatsächlich eine Beziehung eingingen, die irgendwann schiefgehen würde? Wie sollten sie dann weiter hier leben, als Nachbarn, vielleicht sogar als Kollegen?

      Nein, dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Er wusste, wie so etwas enden konnte, er hatte einst die Frau geheiratet, von der er glaubte, sie würde seine Träume teilen. Rückblickend musste er sich eingestehen, dass Janice nicht die leisesten Anzeichen dafür hatte erkennen lassen. Er hatte nur gesehen, was er sehen wollte. Und das würde ihm nicht noch einmal passieren. Nein, er hatte sich in seinem Leben hier auf dieser Insel eingerichtet, war über das Scheitern seiner Ehe hinweggekommen, war einigermaßen zufrieden mit sich und der Welt, und das sollte so bleiben.

      Deshalb konnte es für Erin und ihn nur Freundschaft geben. Gegenseitigen Respekt, mehr nicht. Obwohl er das ehrlich bedauerte, denn seine Gefühle … Unsinn, sie beide verfolgten unterschiedliche Ziele, und das musste er sich immer vor Augen halten. Immer.

      „Vielleicht hat er sich in einem der Gebäude versteckt“, überlegte Adam laut und ließ unvermittelt Erins Hand los.

      „Ja, gut möglich. Sie stehen ja alle offen.“

      „Okay. Ich suche die Cottages ab, und du das Krankenhaus. Wenn wir Tadeo dort nicht finden, müssen wir wohl oder übel Davion und ein paar andere Leute aus dem Bett trommeln und eine richtige Suche organisieren.“ Er reichte ihr eine Taschenlampe. „Ist nicht besonders hell, aber besser als nichts.“

      Erin nickte und machte sich auf den Weg.

      Adam sah ihr nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war, und schlug dann die andere Richtung ein. Er war froh, dass er nicht mit ansehen musste, wie ihre rote Mähne im Wind flatterte und wie ihre Hüften beim Gehen hin und her schwangen. Beim Anblick ihrer langen Beine kam ihm immer in den Sinn, wie sie sich um seine Lenden schlingen würden …

      Ja, er musste definitiv eine andere Richtung einschlagen. Auch gedanklich.

      „Tadeo“, rief Erin in die Dunkelheit. Bisher war sie noch nie nachts in dem Krankenhaus gewesen, und als sie das große Krankenzimmer betrat, überlief sie eine Gänsehaut. Am Tage war dies ein Krankenhaus und sah auch so aus, als würde es diesen Zweck erfüllen. Aber jetzt, in der Nacht … da erinnerte es sie an die schrecklichen Zeiten ihrer Krankheit, an die endlosen Nächte, an die Leere. Ihre Kinder sollten niemals im Dunkeln liegen müssen, entschied sie. Sie würde an den Decken der kleinen Zimmer fluoreszierende Sterne und neben den Betten Nachtlichter anbringen. Keine Dunkelheit. Nicht für ihre kleinen Patienten. „Bist du hier, Tadeo? Keine Angst, Coulson ist nicht böse wegen des Boots, aber er macht sich große Sorgen um dich. Wir beide. Dass du dir vielleicht wehgetan hast.“

      Sie blieb stehen. Lauschte. Hörte nur ein leises Geräusch. Hatte sich da etwas bewegt? Sie leuchtete noch einmal den ganzen Krankensaal ab, durchsuchte alle Betten, spähte darunter, aber von Tadeo keine Spur. Immer wieder seinen Namen rufend, durchkämmte sie das ganze Krankenhaus, ging dann zurück zum Eingang und hoffte, dass Coulson mehr Glück gehabt hatte. Als sie an der Empfangstheke vorbeikam, entdeckte sie dahinter einen schmalen Einbauschrank, öffnete die Tür und leuchtete hinein. Und da hockte Tadeo, kauerte im hintersten Winkel, und starrte sie mit großen, ängstlichen Augen an.

      „Wir machen alle mal einen Fehler“, sagte Erin und streckte ihm die Hand hin. „Ich bin mir sicher, du wolltest Adam nur mit dem Boot helfen, und dann ist plötzlich ein Feuer ausgebrochen. Adam weiß, dass es ein Unfall war.“

      „Es war dunkel“, wisperte Tadeo schniefend, ohne ihre Hand zu nehmen. „Ich wollte doch nur das Deck noch ein bisschen abschmirgeln, damit wir morgen gleich mit dem Lackieren …“

      „Und weil es dunkel war, hast du eine Kerze angezündet, richtig?“

      „Ja, in der Laterne.“

      „Und die ist dann umgefallen.“

      „Ja.“ Jetzt weinte er. „Ich hab’ noch versucht, die Flammen mit ein paar Lappen auszuschlagen, aber dann war plötzlich überall Feuer.“

      „Hast du dich verbrannt?“

      Tadeo zuckte nur stumm die Achseln.

      „Kann ich mal sehen, wo du dich verbrannt hast? Hier gibt es bestimmt eine Brandsalbe, die gibt man drauf, und dann wird es gleich besser.“

      Nach einer Weile gab sich Tadeo einen Ruck und streckte beide Hände aus. Die gesamten Handflächen und die Finger waren verbrannt. Die Haut war knallrot, nässte, und teilweise hatten sich schon dicke Brandblasen gebildet.

      „Das muss ja höllisch wehtun. Hör mal, du musst da rauskommen, sonst kann ich dir nicht helfen.“

      „Aber er wird mich hassen“, schluchzte der Kleine.

      „Nein, ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil, er sucht dich überall, weil er Angst hat, dass du verletzt bist. Er macht sich große Sorgen um dich.“ Erin hatte gedacht, dass sie ihn damit aus dem Schrank locken könnte, doch er machte sich nur noch kleiner und unsichtbarer. „Was hältst du davon, wenn ich deine Hände versorge und wir ihm gar nichts davon erzählen? Bist du damit einverstanden?“

      Als Tadeo zaghaft nickte, bückte sich Erin, hob Tadeo hoch und trug ihn hinaus. „Wow, du bist ja ein ganz schön schwerer Brocken“, ächzte sie lachend, um den Kleinen aufzuheitern.

      Auf dem Weg zur Praxis sah sie Adam aus einem der Cottages kommen und mit seiner Taschenlampe genau in ihre Richtung leuchten. Schnell drehte sie sich so um, dass Tadeo ihn nicht sehen konnte, und schüttelte den Kopf, um Adam auf Abstand zu halten. Adam verstand, schlich sich durch den Hintereingang in die Praxis, schloss von innen die vordere Tür auf und verkroch sich dann irgendwo.

      Dieser Mann liebt den Kleinen wirklich, dachte Erin. Und er machte auch kein Hehl daraus. So einen Mann könnte sie lieben, wenn sie diesen Schritt wagen würde … eines Tages.

      „Das wird jetzt ein bisschen brennen“, erklärte sie Tadeo auf dem Weg ins Behandlungszimmer. Es wäre einfacher gewesen, wenn Coulson ihn verarztet hätte, aber sie spürte, dass Tadeo noch nicht bereit war, dem Mann ins Gesicht zu sehen, der ihn so liebte wie sonst niemand auf der Welt. „Aber du bist ja ein tapferer Bursche, nicht wahr?“

      Sie legte Tadeo auf die Liege, schaltete das Licht ein und besah sich die Wunden. Verbrennungen zweiten Grades, aber nicht so schlimm, wie sie hätten sein können. „Ich hole schnell ein paar Mullbinden und eine Brandsalbe“, sagte sie zu Tadeo. „Bleib bitte hier und zapple nicht zu viel herum. Okay?“

      Der Junge nickte, aber das Zittern seiner Unterlippe verriet Erin, dass es mit seiner Tapferkeit doch nicht so weit her war.

      Sie hatte kaum einen Schritt in den Flur getan, da zog Adam sie am Arm in den anderen Behandlungsraum. „Wie geht es ihm?“, fragte er mit leiser, erstickter Stimme.

      „Er hat wahnsinnige Angst vor dir und Verbrennungen zweiten Grades an beiden Händen.“

      „Sollen wir ihn nicht besser ins Krankenhaus bringen?“

      „Nein, nicht nötig. Ich kann ihn hier versorgen. Aber geh jetzt noch nicht zu ihm. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass du nicht böse auf ihn bist, aber er ist ein kleiner Trotzkopf und will dich nicht sehen … jedenfalls nicht im Moment.“ Erin legte Adam tröstend die Hand auf den Arm. „Lass ihm noch ein wenig Zeit.“

      „Pabla muss informiert werden“, sagte Adam. „Ich werde Davion aus den Federn scheuchen und ihn bitten, dir hier zu helfen. In der Zwischenzeit gehe ich zu Pabla und rede ein ernstes Wort mit ihr.“

      „Kann Davion das nicht übernehmen?“

      „Warum? Glaubst du, ich schreie Pabla in Grund und Boden?“

      „Ehrlich gesagt, ja. Weil du so sehr an dem Jungen zu hängen scheinst. Wenngleich Pabla sicher ein paar harte Worte verdient hätte.“

      „Keine Sorge. Ich reiße mich zusammen, schon wegen Tadeo. Das bin ich ihm schuldig.“

      „Gut, ich nehme dich beim Wort. Aber könntest du mir vorher noch etwas Wasser bringen? Ich möchte die Wunden kühlen, ehe ich sie versorge.“

      „Kommt sofort“, murmelte Adam und stürzte davon, als würde er um sein Leben rennen.

      Keine drei Minuten später, als Erin noch Verbandszeug zusammensuchte, erschien Davion mit einem Eimer Wasser.

      „Adam ist gleich zu Pabla gelaufen. Solange er noch nicht vor Wut kocht, hat er gesagt. Aber nicht wegen des Boots, sondern weil sie sich einen Dreck um den Jungen kümmert.“ Davion reichte ihr die Schüssel. „Kann ich helfen? Ich habe bisher zwar nur Verbrennungen ersten Grades behandelt, aber Sie werden mir schon sagen, was zu tun ist.“

      „Unbedingt, Davion. Und sag bitte du zu mir. Wir sind ja hier schließlich Kollegen.“

      „Gerne, Frau Kollegin“, meinte Davion grinsend.

      Erin glaubte nicht, dass Coulson besonders freundlich zu Pabla sein würde, aber das war schon in Ordnung. Tadeo brauchte jemanden, der sich auf seine Seite stellte und für ihn eintrat. Auch mit harten Bandagen. Und dieser Jemand war Coulson. Beim Gedanken daran, wie tief seine Gefühle für den Jungen waren, wurde es Erin ganz warm ums Herz.

      „Wenn Verbrennungen zweiten Grades im Durchmesser nicht größer als höchstens acht Zentimeter sind, werden sie wie solche ersten Grades behandelt. Und das ist hier der Fall. Bei großflächigeren Verbrennungen ist eine sofortige Einweisung ins nächste Krankenhaus nötig.“

      „Dann ist Tadeo ja ein richtiger Glückspilz“, rief Davion fröhlich, um den Kleinen aufzumuntern.

      „Ja. Und deshalb wird er auch den schönsten Verband bekommen, den ich je gewickelt habe.“ Erin lächelte Tadeo an, der so verängstigt aussah, dass es ihr schier das Herz brach. „Weiter im Text. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, eine Brandwunde zu kühlen, aber ganz wichtig ist, dass sie niemals mit Eis in Kontakt kommt. Dabei kann die unverletzte Haut an den Rändern aufplatzen. Am besten ist es, die Wunde eine Viertelstunde unter laufendem Wasser zu kühlen, aber der Wasserhahn ist viel zu hoch oben angebracht, da reicht Tadeo nicht hin. Also, was schlägst du vor, Davion?“ Ich höre mich schon an wie Coulson, dachte Erin, und lächelte in sich hinein.

      „Kalte Kompressen. Oder die Wunde in eine Schüssel mit kaltem Wasser tauchen. Steriles Wasser wäre natürlich am besten, aber das gibt es hier nicht. Wie auch immer, man muss dafür sorgen, dass die Schwellung zurückgeht, und das passiert, wenn die Haut gekühlt wird.“ Er grinste. „Adam hat mich gut gedrillt, nicht wahr?“

      „Unterschätze deine eigenen Fähigkeiten nicht, Davion. Du hast eine Gabe für die Medizin.“ Sie nahm einige sterile Kompressen zur Hand.

      „Und ich werde bald auf die Uni gehen. Ich wollte zwar noch warten, aber Adam hat sein Krankenhaus auch deshalb verkauft, damit ich mit dem Studium anfangen kann, bevor ich ein alter Mann bin. Er sagt zwar, er wird ein Stipendium für mich beantragen, aber ich weiß, dass er den Großteil der Studiengebühren aus seiner eigenen Tasche bezahlen will. Deshalb werde ich auch alles daransetzen, dass er stolz auf mich sein kann.“

      „Er ist schon jetzt stolz auf dich, Davion. Und er weiß, dass aus dir einmal ein großartiger Arzt wird. So, und jetzt lege die Kompressen vorsichtig auf Tadeos Hände und wechsle sie, wenn sie warm geworden sind. Ich mache mich in der Zwischenzeit auf die Suche nach einem Schmerzmittel.“

      „In dem Medizinschrank hinten in dem kleinen Raum findest du Ibuprofen“, sagte Davion.

      Im Flur kam ihr Coulson völlig außer Atem entgegengerannt. „Wie geht es ihm?“

      „Davion legt ihm gerade kalte Kompressen auf, und ich bin auf der Suche nach Ibuprofen. Tadeo sagt immer noch kein Wort, hält sich aber tapfer. Und Pabla?“

      „Die meinte nur, das gehe sie nichts an. Nach dem Motto: Wenn Tadeo sich verbrannt hat, ist er selbst schuld. Und für die Behandlung will sie natürlich auch nicht bezahlen.“

      „So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht“, meinte Erin seufzend und wandte sich zum Gehen. „Entschuldige, ich muss das Ibuprofen …“

      Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da spurtete Coulson schon los und kam keine zehn Sekunden später mit dem Fläschchen zurück. „Warte, ich hole schnell eine Flasche Fruchtsaft aus meinem Cottage. Den mag Tadeo so gern, und dann schmecken die Tropfen nicht so bitter.“

      Den Saft hat er bestimmt für Tadeo gekauft, dachte Erin, und wieder wurde ihr warm ums Herz.

      „Tadeo geht es gut“, berichtete Erin und setzte sich neben Adam auf die Bank in seinem kleinen Wartezimmer. Er war mit den Nerven am Ende. „Davion ist bei ihm. Die Tropfen wirken schon, er wird bald einschlafen. Und das mit dem Boot tut mir wirklich leid.“

      „Ist doch nur ein verdammter Haufen Holz. Nicht wichtig.“

      Erin wusste, dass das nicht stimmte, beließ es aber dabei. „Ich werde die Nacht über hier bei Tadeo bleiben. Dann kann Davion sich schlafen legen … und du auch.“

      „Schlafen?“

      „Genau. Man macht die Augen zu, schnarcht vielleicht …“

      „Ich schnarche nicht“, versetzte Adam empört. Dann schloss er die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und atmete erschöpft aus. „Verzeih mir, Red. Ich hätte nicht so …“

      „Du hast etwas sehr Wertvolles verloren“, unterbrach sie ihn. „Ich verstehe deinen Zorn.“

      „Es war nur ein Boot. Die Erinnerungen daran bleiben. Aber was ich verlieren könnte, ist Tadeo, und das …“ Er schüttelte den Kopf. „Das macht mich rasend vor Wut. Ein achtjähriger Junge braucht seine Mutter oder in seinem Fall eine Pflegemutter, die ihn liebt und sich um ihn kümmert. Aber das tut Pabla nicht, und ich weiß nicht, wie ich ihm da helfen kann.“

      „Vielleicht kannst du das auch nicht“, sagte Erin freundlich. „Man kann nicht alles in Ordnung bringen, und Tadeos Situation ist vielleicht so eine. Uns sind Grenzen gesetzt. Wir können seine Brandwunden behandeln, auch seine Herzgeräusche, aber alles andere übersteigt unsere Möglichkeiten. Ich weiß, es fällt dir schwer, das zu akzeptieren. Aber was mir im Moment viel größere Sorgen bereitet, ist, dass Pabla ihre Wut auf uns an Tadeo auslassen könnte.“ Erin stand auf. „Also, ich gehe jetzt in mein Cottage, ziehe mich um, schnappe mir ein Kissen und komme zurück. Dann kann Davion nach Hause gehen. Er braucht seinen Schlaf, wenn er sich auf die Universität vorbereiten will. Und du auch. Deshalb verordne ich dir ab sofort strikte Bettruhe. Keine Widerrede.“

      „Ich bin topfit“, rief Davion, der seinen Kopf aus dem Behandlungszimmer streckte. „Und ich habe noch einiges zu lesen, das kann eine Weile dauern. Legt ihr zwei euch ruhig aufs Ohr. Wenn ich etwas brauche, rufe ich an.“

      „Einverstanden“, erwiderte Coulson. „Ich löse dich in drei Stunden ab. Okay?“

      „Mach vier draus. Du siehst höllisch fertig aus.“

      „Sehr charmant“, meinte Coulson und folgte Erin zur Tür.

      „Davion sagt nur die reine Wahrheit. Du ruhst dich sechs Stunden aus, und ich löse Davion in drei Stunden ab. Ärztliche Verordnung.“ Erin lief los, doch Coulson hielt sie am Arm zurück.

      „Wo willst du hin?“

      „Mein Cottage ist noch nicht fertig, deshalb wohne ich noch ein paar Tage bei Trinique. Ich muss erst nach Port Wallace fahren, um das Nötigste für meinen neuen Hausstand zu besorgen. Du weißt schon, Handtücher, Seife, ein Bett …“

      „Du kannst mein Bett haben.“

      „Was?“

      „Du willst doch wohl nicht mitten in der Nacht den weiten Weg bis zu Triniques Haus laufen, oder?“

      „Keine Angst, du musst mich nicht begleiten.“

      „Doch, muss ich. Habe aber keine Lust dazu. Also schlage ich dir vor, meine Bude für heute Nacht mit mir zu teilen.“

      „Das ist wirklich das netteste Angebot, die Nacht mit einem Mann zu verbringen, das ich je bekommen habe“, scherzte sie.

      „Machst du das immer so, Red?“

      „Was denn?“

      „Streiten um des Streitens willen? Ich bin hundemüde. Ich habe einen miserablen Tag hinter mir und keine Lust, jetzt noch bis zu Triniques Haus und zurückzumarschieren. Und du stehst da, debattierst herum und hältst mich davon ab, deine strikten ärztlichen Anweisungen zu befolgen.“

      „Okay. Okay. Du hast gewonnen. Dein Cottage also. Aber du kriegst das Bett. Ich nehme … was immer du an Schlafgelegenheiten sonst noch hast.“

      „Den Fußboden.“

      „Auch in Ordnung.“

      „Da kriechen Eidechsen und Spinnen herum, aber keine giftigen.“

      „Gut, dann überlasse ich dir den Fußboden.“ Er hakte sich bei ihr ein, und dann gingen sie Arm in Arm wie ein Liebespaar zu seinem Cottage. Nur … dass sie kein Liebespaar waren. Das durfte sie nicht vergessen!

      Erin war überrascht, wie spartanisch Adams Cottage eingerichtet war. Es gab nur drei Räume: Ein Schlafzimmer, das ohne Tür in ein Wohnzimmer mit integrierter Küche überging, und ein Bad. Abgesehen von dem fadenscheinigen Teppich vor der Küchenzeile blieb zum Schlafen tatsächlich nur das große Doppelbett. Zum Glück hatte wenigstens das Badezimmer eine Tür. „Ich nehme dich beim Wort, Coulson“, sagte sie, setzte sich aufs Bett und zog die Schuhe aus.

      „Bei welchem?“ Adam schnappte sich eines der beiden Kopfkissen und ging in die Küche.

      „Dass du nicht schnarchst.“

      „Schnarchst du denn?“

      „Ich schätze, das wirst du bald herausfinden.“

      „Hör mal, Red. Was du heute für Tadeo getan hast …“

      Erin hörte ihn im anderen Raum schwer seufzen. Das ganze Ausmaß der Katastrophe wird ihm erst morgen früh so richtig bewusst werden, dachte Erin. Tadeos Verletzungen, der Verlust der Stella. Das würde wohl kein guter Tag werden für Dr. Adam Coulson, und sie konnte nichts dagegen tun. „Ruh dich aus. Wir haben beide ein paar Stunden Schlaf verdient.“ Ihr schlechtes Gewissen, dass Coulson auf dem Fußboden nächtigen musste, beruhigte Erin damit, dass das Ganze schließlich seine Idee gewesen war.

      Doch Erin konnte nicht einschlafen. Rastlos wälzte sie sich hin und her, tausend Gedanken spukten ihr durch den Kopf. Sie dachte an ihre Klinik, an ihren Vater … und an den Mann, der gleich nebenan auf dem Fußboden schlief. Mit nacktem Oberkörper vermutlich, das Haar zerzaust, Bartstoppeln im Gesicht. Ein Bild, das ihr noch eine ganze Weile den Schlaf raubte.

7. KAPITEL

      Coulsons Dusche war eine echte Überraschung. In Triniques Haus gab es zwar auch eine, doch aus der tröpfelte nur kaltes Wasser, und das auch nicht immer. Aber die hier war eine Wucht.

      Erin stand unter dem großen Designer-Duschkopf und genoss das warme Wasser, das großzügig auf sie herabregnete. Sie mochte Coulson. Er war wie ein ungeschliffener Diamant. Alles Gute lag unter der rauen Oberfläche verborgen, wobei das Äußere auch nicht so übel war.

      „Lass mir noch ein paar Tropfen heißes Wasser übrig“, rief er durch die Tür.

      „Bist du schon wach? Ich hatte dir doch sechs Stunden Schlaf verordnet.“

      „Stimmt. Aber kannst du mir verraten, wie ich bei dem Krach, den du machst, schlafen soll? Und nur zu deiner Information, der Boiler braucht zwei Stunden, bis er sich wieder aufgeheizt hat.“

      Die Vorstellung, dass er, um Warmwasser zu sparen, auf die Idee kommen könnte, mit ihr gemeinsam zu duschen, jagte Erin eine Hitzewelle durch den Körper. Woher kam das nur? Sie waren Kollegen und neuerdings sogar Freunde. Doch abgesehen von ein paar netten Gesten hatte Adam ihr bisher keinerlei Avancen gemacht. Auch letzte Nacht, als sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn er die andere Hälfte des breiten Betts beansprucht hätte, hatte er den Fußboden nebst Spinnen und anderem Getier vorgezogen. Das sagte doch alles!

      „Wenn du noch drei Stunden schläfst, gibt es wieder warmes Wasser“, rief sie zurück, während sie sich die Haare mit dem Limonen-Shampoo wusch, nach dem er so gut geduftet hatte. Und dabei stellte sie sich vor, dass sie selbst nach Limonen duftete, aber nicht nach dem Haarewaschen, sondern nach einer innigen Umarmung mit ihm … Schluss mit dem Unsinn! „Dein Bett ist wieder frei“, fügte sie hinzu. Sie hätte sich zwar selbst gern noch ein paar Stündchen ausgeruht, aber die Pflicht rief. Sie musste unbedingt nach Tadeo sehen.

      Als Erin aus der Dusche trat, fand sie nirgendwo ein Handtuch. Gut, dachte sie, dann muss ich eben hier stehen bleiben, bis ich trocken bin. Oder Coulson rufen. Oder … Nein, nie im Leben würde sie nackt und tropfnass durchs Haus marschieren, um ein Handtuch zu suchen. Also blieb nur, Coulson herzurufen. Hoffentlich war er noch wach …

      Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte hinaus. Im Schlafzimmer war alles dunkel. Vielleicht hatte er sich wieder schlafen gelegt. Ein Bettlaken hing über der Stuhllehne, keinen Meter von der Tür entfernt. Sie streckte den Arm aus, reichte aber nicht hin. Verdammt! Sie gab sich einen Ruck, machte die Tür ganz auf, huschte hinaus, schnappte sich das Laken und hätte es beinahe zurück ins Bad geschafft, als …

      „Du hättest mich fragen können.“ Seine Stimme kam von irgendwo aus dem dunklen Schlafzimmer.

      Blitzschnell schlang sie sich das Laken um den nackten Körper. „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

      „Hast du auch nicht. Ich war kurz in der Praxis, um nach Tadeo zu sehen. Und dann diese Überraschung! Ich komme zurück, und was erwartet mich hier? Ein wahrhaft himmlischer Anblick!“

      Himmlisch? Meinte er das wirklich? Statt verlegen zu sein, fühlte Erin sich geschmeichelt. „Ich brauchte ein Handtuch, und im Bad war keines.“

      „Ich besitze nur eines, und das hängt draußen zum Trocknen. Aber ich habe dir ein frisches aus der Klinik mitgebracht.“

      Jetzt konnte Erin seine Silhouette im Dunkeln erkennen und sehen, dass er ihr das Handtuch in der ausgestreckten Hand entgegenhielt. Gut, sie hatte zwei Möglichkeiten. Entweder trippelte sie, in das Bettlaken gewickelt, zu ihm hin und schnappte sich das Handtuch, oder sie wartete, bis er es ihr brachte. „Gibst du es mir?“

      „Du wirst es nicht brauchen.“

      Seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauder über den nassen Rücken. „Ich … ich muss mich aber abtrocknen, damit ich rübergehen und Davion ablösen kann.“

      „Nicht nötig. Davion hat gesagt, dass er locker bis zum Morgen durchhält. Was bedeutet, dass uns noch drei Stunden hier bleiben. Uns beiden …“ Betont langsam kam er auf sie zu geschlendert.

      „Nein, ich werde Davion ablösen. Er braucht seinen Schlaf, damit er sich richtig auf diese Aufnahmeprüfung vorbereiten kann. Also gib mir bitte das Handtuch, damit ich mich abtrocknen und diesen schrecklichen Moment hinter mich bringen kann.“

      „So schrecklich finde ich ihn gar nicht“, meinte er grinsend und reichte ihr das Handtuch. „Im Gegenteil. Ich habe zwar nicht viel gesehen. Es war nur ein kurzer Blick. Und es war leider dunkel. Aber sag mal, ist das ein Tattoo auf deinem …?“

      „Nein, ein Muttermal. Wie konntest du das auf die Entfernung und im Dunkeln überhaupt erkennen?“

      „Ehrlich gesagt, überhaupt nicht. Das war nur so eine Idee von mir.“ Er grinste sie frech an. „Aber jetzt kommt mir gerade eine andere Idee.“

      „Du bist Arzt, Coulson. Also benimm dich auch wie einer!“

      „Und du bist eine unheimlich anziehende Frau, die gerade die Nacht in meinem Bett verbracht hat. Außerdem sind Ärzte auch nur Menschen. Und im Moment fühle ich mich sehr menschlich.“

      „Menschlich?“

      Er nickte. „Richtig. Aus mir spricht gerade so gar nicht der Arzt. Also bleibt nur …“

      „Der Mensch.“ Das machte er ständig! Er verdrehte die Situation so, wie es ihm in den Kram passte, und sie stand da wie ein hypnotisiertes Kaninchen und ließ sich von seinem Charme einwickeln. Verdammt noch mal! Das Ganze war verrückt. Nein, sie war verrückt! Sie musste so schnell wie möglich weg von hier, damit sie wieder klar denken konnte, was ihr in seiner Gegenwart im Moment schier unmöglich war. Also schlüpfte sie zurück ins Badezimmer, um sich endlich abzutrocknen und anzuziehen. Und sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

      „Coulson, hast du eine Bürste oder einen Kamm?“, rief sie, während sie vergeblich versuchte, ihr lockiges Haar zu entwirren.

      „Schau mal in den Schrank über dem Waschbecken. Wenn du da keine Bürste findest, muss ich reinkommen und selbst nachsehen.“

      Erin kicherte. Dieser Kerl war einfach unverbesserlich. Aber das gefiel ihr an ihm. Das war so typisch Coulson. Sie öffnete den Schrank und besah sich den Inhalt. Sein Deodorant, seine Zahnbürste, seine Haarbürste, sein Rasierer. Dahinter standen noch weitere Flaschen mit Limonen-Shampoo. An einer hing ein Zettel mit einem Dankeschön für seine medizinische Betreuung. Er gab sich also auch mit einer Flasche Shampoo als Bezahlung für seine Dienste zufrieden. Auch das war typisch Coulson. Er ist wirklich ein guter Mensch, dachte Erin, und merkte, dass ihr bei dem Gedanken die Kehle eng wurde. Gleichzeitig wurde ihr aber auch bewusst, wie zurückgezogen er lebte. Ganz allein, auf das absolut Notwendige reduziert, an einem abgelegenen Strand. Es gab nicht das geringste Anzeichen, dass er seine Einsamkeit mit jemandem teilen wollte. Er besaß nicht einmal ein zweites Handtuch.

      Nun, bei ihr war es nicht viel anders. Ihr Vater warf ihr ständig vor, dass sie für sich blieb und nur selten mit Leuten ihres Alters ausging. Und das stimmte auch. Aber im Gegensatz zu ihr lebte Coulson beinahe wie in Quarantäne.

      Aber vielleicht war es so für ihn einfacher. Vielleicht hatte er seinen Frieden mit seiner Einsamkeit gemacht, und sie tat ihm gut.

      Andererseits war er ein sehr fürsorglicher Mensch, und Fürsorge bedeutete, einen Schritt nach draußen zu machen. Wenn ihm jedoch jemand zu nahe rückte, zog er sich sofort zurück. Warum? Was war in seiner Vergangenheit passiert, dass er sich so vor Nähe fürchtete? Lag es an seiner gescheiterten Ehe? Hatte er sein Herz verschenkt, und war es ihm zerbrochen vor die Füße geworfen worden?

      Erin nahm die Bürste und entschied, sich die Haare auf der Veranda zu kämmen. Denn selbst diese ganz gewöhnlichen Toilettenartikel in seinem Badezimmer lenkten ihre Fantasie in völlig verrückte Richtungen. Anschließend würde sie in die Klinik hinübergehen und Davion ablösen, dann konnte er noch in Ruhe ein paar Stunden schlafen.

      Draußen setzte sie sich auf eine Bank und atmete tief die würzige Luft ein. Die Nächte auf der Insel waren einmalig. Versonnen lauschte sie dem Rascheln in den Büschen und den Lauten der unzähligen Kreaturen, die hier im Dunkeln umherhuschten, auf der Suche nach paarungswilligen Artgenossen. Eine Atmosphäre der Hoffnung. Und die liebte sie, denn sie spiegelte ihre eigene Hoffnung wider, eines Tages, irgendwo, doch noch ihre wahre Liebe zu finden.

      Erin fuhr herum, als sie hinter sich die Fliegentür zuschlagen hörte. „Was machst du hier draußen?“

      „Dir Gesellschaft leisten. Und zusehen, wie sich der Wirrwarr auf deinem Kopf in ein Wunder verwandelt.“

      „Normalerweise, wenn ich eine Spülung benutze, geht das ganz schnell“, erwiderte sie und zuckte zusammen, als sich die Borsten in einem Haarknäuel verfingen.

      „Du könntest dir die Haare kurz schneiden. Das wäre hier in der Wildnis bestimmt praktischer.“

      „Will ich aber nicht … Autsch!“ Die Bürste blieb in den zerzausten Haaren am Nackenansatz stecken. „Hör mal, ich brauche kein Publikum. Geh wieder ins Bett und schlaf noch eine Runde. Ich komme ganz gut allein zurecht.“

      „Wie soll ich denn bei deinem Geschrei schlafen, kannst du mir das verraten?“

      „Ich schreie nicht.“

      „Aber bald, wenn du so weitermachst.“ Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und entwirrte vorsichtig die Strähne in ihrem Nacken. Und als das geschafft war, fuhr er wie selbstverständlich fort, ihr das Haar zu bürsten.

      „Was machst du da?“ Eigentlich hatte Erin empört klingen wollen, doch ihre Stimme hörte sich eher an wie ein zufriedenes Schnurren.

      „Dir beim Kämmen helfen. Bleib einfach sitzen, entspann dich, und hör auf, ständig zu meckern.“

      „Ich meckere nicht ständig“, gab sie zurück. Und jetzt schon gar nicht, denn sie genoss das Kribbeln, das er ihr verursachte, nicht nur auf ihrer Kopfhaut, sondern überall. „Nur wenn es nötig ist …“ Diesmal schnurrte sie wirklich. Das war wunderschön. So intim. Und sie war von sich selbst überrascht, denn ihr Haar bedeutete ihr sehr viel. Normalerweise hasste sie es, wenn jemand ihr Haar berührte, und ließ es sich auch nur von ganz wenigen ausgesuchten Friseuren schneiden. Dass sie sich jetzt nicht dagegen wehrte, dass Coulson ihr Haar bürstete, verwirrte sie zutiefst. Aber an seinen Berührungen war nichts, was sie hätte zurückzucken lassen. Im Gegenteil, sie genoss sie so sehr, dass sie sich tatsächlich mit einem leisen Seufzen entspannte.

      „Na, gefällt es dir, Red?“

      „Vielleicht.“ Mehr als sie ihm und vor allem sich selbst eingestehen wollte.

      Adam schmunzelte. „Aus deinem Munde nehme ich das als ein lautes, begeistertes Ja.“

      Das war es. Aber das würde sie ihm nicht sagen.

      „Aber ganz geheuer ist dir die Prozedur nicht, oder? Deine Schultern sind verspannt, dein Nacken ist stocksteif. Du bist bis an die Kante der Bank gerutscht, als wolltest du jeden Moment aufspringen. Mache ich dich nervös? Ist es, weil ich vorhin einen Blick auf dein …“

      „… mein Hinterteil erhascht hast? Zumindest nehme ich das an. Nein, das macht mich nicht nervös.“ Ganz im Gegenteil. „Aber rechne nicht damit, dass du es noch einmal sehen wirst.“

      „Dann sollte ich für diese einmalige Gelegenheit dankbar sein und mir die Erinnerung bewahren. Das Bild für die nächsten Jahre oder Jahrzehnte in meinen Fantasien fortleben lassen.“

      Erin musste lachen. Und entspannte sich endlich.

      „Na, ist das nicht besser so?“, fragte er, während die Bürste nun viel müheloser durch ihr Haar glitt. „Selbst dein Haar scheint sich zu entspannen.“

      „Das wäre ja ganz was Neues.“

      „Ich muss zugeben, dass dein Haar das Erste war, was mir an dir auffiel.“

      „Das Erste? Wirklich? Ich dachte, es wäre mein … Geld gewesen.“

      „Gut, dann das Zweite. Denn Geld erregt immer meine Aufmerksamkeit, besonders wenn man es mir gibt. Aber dein Haar stand definitiv ganz oben auf der Liste meiner Beobachtungen. Meinst du wirklich nicht, dass es praktischer wäre, es abzuschneiden?“

      „Niemals“. Das könnte sie nicht.

      „Sag niemals nie, Red. Ich werde nicht immer mit einer Bürste zur Stelle sein.“

      „Ich brauche deine Bürste nicht oder deine Hilfe beim Kämmen, und ich schneide meine Haare nicht ab. Basta“, sagte sie wütend. Dann sprang sie auf, entriss ihm die Bürste, fuhr sich damit noch ein paar Mal durchs Haar und drückte sie ihm wieder in die Hand. „Außerdem geht es dich überhaupt nichts an, was ich mit meinem Haar anstelle oder nicht!“

      „Kannst du mir erklären, was plötzlich mit dir los ist?“

      „Ich bin in Eile, das ist los. Ich habe keine Zeit, hier herumzusitzen und mit dir über meine Haare zu diskutieren.“ Damit drehte sie sich um, rannte davon und ließ Adam auf der Veranda stehen. Was ist nur plötzlich in sie gefahren? fragte er sich. Gerade noch hatten sie miteinander gescherzt, und jetzt …

      Kopfschüttelnd sah er ihr nach, wie sie in der Dunkelheit verschwand. Und plötzlich wusste er es. „Verdammt!“, fluchte er und holte scharf Luft. Er kannte diese Reaktion. Hatte sie bei einigen seiner Patienten erlebt … bei Krebspatienten. Der Verlust der Haare durch die Chemotherapie war ein Stigma, ein Zeichen von Hoffnungslosigkeit, oftmals mehr gefürchtet als die Krankheit selbst. Und wenn die Haare endlich wieder nachwuchsen, fühlten sich viele Patienten wie neu geboren und schöpften wieder Hoffnung. Was bin ich nur für ein Idiot! Erin hatte Krebs gehabt, und das Gefühl, dass dieses Wissen in ihm auslöste, war unbeschreiblich. Er schloss die Augen, um dieses Bild auszublenden, überlegte, dass ihre Empfindlichkeit, was ihre Haare betraf, auch andere Gründe haben könnte, Eitelkeit vielleicht, oder …

      Nein! Er war Arzt, und er wusste es besser. Plötzlich hatte er das Gefühl, als schnürte ihm etwas die Kehle zu. Krebs. Krebs war etwas, das andere Menschen betraf. Seine Patienten. Aber doch nicht diese Frau, die er gerade anfing, lieb zu gewinnen …

      Das erklärte so vieles.

      Adam stürmte zurück ins Haus, holte tief Luft, versuchte, sich zu beruhigen. Doch der Gedanke an Erin in Verbindung mit dieser schrecklichen Krankheit bohrte sich wie ein glühender Pfeil in sein Bewusstsein. Als Reaktion darauf oder aus Protest oder aus schierer Wut schleuderte er die Haarbürste in den dunklen Raum, hörte, wie sie an der Wand abprallte und in zwei Teilen auf den Boden fiel. Als er sich dann auch noch die Zehen an einem seiner beiden Stühle stieß, fing er an, lauthals zu fluchen.

      „Er hat fast die ganze Nacht geschlafen“, berichtete Davion, während Erin den Verband an Tadeos Händen wechselte. „Er ist nur ein paar Mal aufgewacht, hat nach Adam gefragt, und ist gleich wieder eingeschlafen.“

      „Und Pabla? Hat sie Tadeo noch nicht besucht?“

      „Das wird sie nicht“, erklärte Davion im Brustton der Überzeugung.

      Die Brandwunden sahen besser aus, als Erin zu hoffen gewagt hatte. Der Junge war wirklich ein kleiner Glückspilz. Wenn man von seiner Pflegemutter absah. „Warum wird Pabla nicht kommen?“

      „Na ja, sie hat Tadeo nur aufgenommen, weil sonst niemand da war. Aber der Junge bedeutet ihr nichts. Sie kümmert sich ja kaum um ihn. Pabla Reyes ist eine gemeine Person, die für niemanden ein gutes Wort übrig hat. Meine Mutter hatte sie mal als Bedienung in der Bar angestellt, und sie hätte mit ihrer bissigen Art fast alle Gäste vergrault, wenn meine Mutter sie nicht wieder gefeuert hätte.“

      „Weiß jemand, warum sie so unausstehlich ist?“

      Davion zuckte mit den Schultern. „Manche Leute sind einfach schlecht. Ohne besonderen Grund.“

      „Was ist eigentlich mit Tadeos Eltern passiert?“

      „Keine Ahnung. Habe nie danach gefragt und nie etwas darüber gehört. Das ist hier so. Die Leute nehmen die Dinge, wie sie sind, und mischen sich nicht in die Angelegenheit anderer ein. Tadeo lebt bei Pabla. Sie ist nicht gut zu ihm, aber sie prügelt ihn auch nicht. Er bekommt etwas zu essen, etwas zum Anziehen …“

      „Er ist ein so lieber Junge“, sagte Erin. „Er verdient …“

      „Adam.“

      Erin sah Davion mit großen Augen an. „Du hast recht.“ Und Adam brauchte Tadeo wahrscheinlich mehr, als der Junge ihn brauchte. Aber das Leben war nicht immer so einfach. Menschen kamen nicht immer zusammen, nur weil sie einander brauchten.

      „Zu schade, dass wir nicht immer die Wahl haben“, seufzte Davion und reichte Erin ein frisches Verbandpäckchen. Tadeo blinzelte und schien langsam aufzuwachen.

      „Manchmal doch“, widersprach Erin. „Mein Vater hat mich ausgewählt.“

      „Und hättest du ihn auch gewählt?“

      „Sofort.“

      „Keine Mutter?“

      Erin konnte sich kaum an ihre richtigen Eltern erinnern. „Nein, keine Mutter.“

      „Das wollte ich nicht“, murmelte Tadeo im Halbschlaf. „Sag ihm, es tut mir leid.“

      „Das weiß ich doch, Tadeo“, erwiderte Adam, der plötzlich im Raum stand und an Tadeos Bett trat. „Unfälle passieren nun mal. Und ich bin nicht böse auf dich.“

      „Aber die Stella“, schluchzte Tadeo, und eine dicke Träne kullerte über seine Wange. „Sie ist verbrannt. Das wollte ich nicht. Ich habe versucht, das Feuer zu löschen.“

      „Es war doch nur ein Boot, Tadeo. Boote sind nicht wichtig. Eines Tages finde ich vielleicht ein anderes Boot, an dem wir wieder zusammen arbeiten können. Aber im Moment bist du mir wichtig. Dass du wieder gesund wirst, ist das Einzige, was zählt.“

      „Und er macht sich prächtig“, sagte Erin. „Die Brandwunden sehen schon viel besser aus.“

      „Aber die Verbände müssen noch eine Weile dranbleiben“, gab Adam zu bedenken. „Und ich bezweifle, dass Pabla sich richtig um ihn kümmern wird …“

      „Was bedeutet, dass unsere Arbeitsaufteilung klar ist“, erklärte Davion und ging zur Tür. „Hiermit verabschiede ich mich. Ich werde mich ein paar Stunden aufs Ohr legen, anschließend meine Bücher wälzen, singen und auf gute Trinkgelder hoffen. Gebt Bescheid, wenn ihr mich hier braucht. Ansonsten fahre ich später in die Stadt und versuche, eine nette Lady zu finden, die sich um Tadeo kümmern kann.“ Er grüßte in die Runde und verschwand.

      „Du kannst auch gehen“, sagte Adam zu Erin. „Ich komme schon allein zurecht.“

      Erin stutzte. „Sagst du das, weil du meine Hilfe nicht annehmen möchtest? Oder weil du mich nicht brauchst? Die Sache ist nämlich die, dass ich mich für Tadeo verantwortlich fühle. Außerdem bin ich ein Teil von dem Ganzen hier, ob dir das nun passt oder nicht. Tadeo wird für eine Weile ständige Betreuung brauchen, und selbst wenn Davion eine freundliche Lady findet, wirst du mit Tadeo mehr Unterstützung brauchen, als du glaubst.“

      „Du bist nicht hergekommen, um …“ Er warf einen Blick auf Tadeo, der wieder eingeschlafen war. „…Kindermädchen zu spielen. Es war mein Boot, meine Verantwortung. Also werde ich mich auch um alles kümmern.“

      Was war nur los mit ihm? Gerade eben hatte er ihr noch das Haar gebürstet, und jetzt setzte er sie praktisch vor die Tür. „Du bist wirklich sehr sprunghaft, Coulson, weißt du das?“

      „Warum zum Teufel hast du mir das nicht erzählt? Hast du gedacht, ich würde es irgendwann selbst herausfinden?“

      „Was habe ich dir nicht erzählt?“ Erin zuckte innerlich zusammen. Ihr war klar, dass er es wusste. Er war ein erfahrener Arzt.

      „Krebs. Du hattest Krebs, richtig?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Deine Haare. Du bist überempfindlich, was deine Haare betrifft. Ich habe das bei einigen meiner Patienten erlebt. Wenn die Haare nach der Chemo wieder wachsen, reagieren sie ähnlich empfindlich wie du. Sie schneiden sie nicht und können es nicht ertragen, wenn jemand ihre Haare anfasst. Allein bei dem Vorschlag, sich die Haare abzuschneiden, rennen sie hysterisch davon.“

      „Gut, ich habe einen Tick mit meinen Haaren, aber wie kommst du da gleich auf Krebs? Außerdem bin ich nicht hysterisch davongerannt, sondern wollte nur schnell nach Tadeo sehen.“

      „Deine Eile hatte mit Tadeo nichts zu tun“, widersprach Adam freundlich. „Und du hast eine schwierige Kindheit erwähnt. Also, liege ich falsch mit meiner Annahme? Bitte, sag mir, dass ich mich täusche.“

      „Warum interessiert dich das so brennend?“

      „Hast du, Red?“ Seine Stimme war plötzlich so leise, so teilnahmsvoll.

      „Und wenn? Ist das so wichtig? Macht das irgendeinen Unterschied?“

      „Ich weiß nicht. Ich könnte natürlich behaupten, dass ich nur neugierig bin. Aber wenn dein Plan hier aufgeht, werden wir in Zukunft … Kollegen sein. Und ich glaube, das berechtigt mich zu dieser Frage.“

      Kollegen. Nun, das sagte doch alles, oder? In dem Fall konnte er es ruhig wissen. Man arbeitete zusammen, aber mehr war da nicht. Nicht einmal Freundschaft. Kein Grund also, mehr von ihm zu erwarten.

      „Ja, ich hatte Krebs. Akute Leukämie. Zwei Rückfälle.“ So, jetzt wusste er es. Jetzt konnte er den Rückzug antreten. Wie so viele vor ihm. Manche hatten noch eine Weile den Schein gewahrt, bis die Verbindung so brüchig geworden war, dass sie von selbst abriss. Andere hatten auf der Stelle die Flucht ergriffen. Aber am Ende hatten sich fast alle Menschen von ihr abgewandt, bis auf ein paar wenige – ihr Vater, Serek und Alvinnia, Mrs Meecham. Und Coulson? Wie würde er reagieren? Sie wusste es nicht.

      „Ich gelte seit meinem vierzehnten Lebensjahr als geheilt“, setzte sie noch hinzu, als müsste sie sich rechtfertigen. Beim Ausbruch der Krankheit waren die Leute noch betroffen. Beim ersten Rückfall wurden sie misstrauisch. Beim zweiten hielten sie es nicht mehr aus, mit ihr in einem Raum zu sein. Aus den Augen, aus dem Sinn. So war es wahrscheinlich auch ihren richtigen Eltern ergangen. Sie hatten sie in dieses Kinderheim gebracht und nicht mehr abgeholt.

      „Deshalb also planst du eine Kinderklinik für Langzeittherapien. Jetzt verstehe ich.“

      Erin wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte. Aber sie merkte, dass sie sich in Adams Gegenwart unwohl fühlte. Sie musste weg. Sie brauchte ein paar Minuten für sich, um diese Sehnsucht zu begraben, die er in ihr geweckt hatte, denn die hatte sich offenbar erledigt. Sie war schon öfter an diesen Punkt gelangt, war diesen Befürchtungen und unangenehmen Gefühlen ausgesetzt gewesen. Das war ihr Leben. Sie hatte sich daran gewöhnt, und meistens machte es ihr nicht viel aus. Andererseits hatte sie sich diese Gefühle, die sie für Coulson hegte, nicht oft erlaubt, weil sie wusste, was am Ende passierte. „Hör mal, ich muss mich in ein paar Minuten mit einem Architekten treffen. Kannst du noch eine Weile bei Tadeo bleiben?“

      Er nickte stumm. Und sie ging. Sah nicht zurück und weinte nicht. Warum auch?

8. KAPITEL

      Zwei Tage waren seit dieser Enthüllung vergangen, und Erin hatte Coulson quasi nur im Vorbeigehen gesehen. Ein Winken, ein kurzes Hallo, mehr nicht. Gut, sie sprachen über medizinische Belange, unterhielten sich über Tadeo oder andere Patienten. Coulson war freundlich, aber distanziert. Er ärgerte sie nicht mehr, zog sie nicht mehr auf, und das vermisste Erin, wie sie überrascht feststellte. Aber so war ihr Verhältnis jetzt, sie waren Kollegen, und daran musste sie sich gewöhnen.

      „Du klingst müde“, sagte Algernon am Telefon. „Ich mache mir Sorgen um dich, Erin. Schläfst du genug? Isst du ordentlich?“

      Erin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und seufzte. Sie wohnte inzwischen in ihrem eigenen Cottage, das zwar nur notdürftig eingerichtet war, aber im Moment reichte ihr das. „Mir geht es gut, Dad. Ich bin nur ziemlich beschäftigt mit dem Umbau. Du weißt schon: mit den Architekten reden, Mobiliar bestellen und solche Dinge. Außerdem kümmere mich hier um einen kleinen Jungen, der sich die Hände verbrannt hat.“ Ihr Vater machte sich immer zu viele Sorgen um sie. Und er war sehr einfühlsam. Er spürte immer genau, wenn es ihr nicht gut ging.

      „Und dieser junge Mann. Dr. Coulson? Habt ihr …“

      „Wir sind Kollegen“, unterbrach sie ihn, damit er gar nicht erst auf abwegige Gedanken kam. „Wir arbeiten ab und zu zusammen, und ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.“

      „Na, das klingt ja sehr nüchtern.“

      Erin wusste genau, worauf er hinauswollte. „Ja, mehr ist da auch nicht.“

      „Ich habe neulich mit Serek gesprochen, und er hat angedeutet, dass dieser Dr. Coulson ein Auge auf dich geworfen hat. Und dass du in Coulsons Gegenwart so fröhlich bist. Stimmt das?“

      „Da liegt Onkel Serek total falsch“, erwiderte sie so beiläufig wie möglich. „Dr. Coulson und ich sind gerade auf einer Stufe angelangt, wo wir uns gegenseitig tolerieren, mehr nicht. Könnt ihr beide nicht endlich damit aufhören, mich unter die Haube bringen zu wollen? Ich bin nämlich ganz glücklich ohne Mann und hätte im Moment für eine Romanze auch gar keine Zeit. Außerdem glaube ich nicht, dass du als eingefleischter Junggeselle das Recht hast, mich zu verkuppeln. Such du dir zuerst mal eine Frau, dann können wir vielleicht über einen Mann für mich reden.“

      Algernon lachte. „Jetzt klingst du wieder wie die Erin, die ich kenne.“

      Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass Erin ihren Vater lachen hörte, und es rührte sie zu Tränen. Aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen, sonst würde er sofort die falschen Schlüsse daraus ziehen. „Dad, ich muss jetzt Schluss machen“, sagte sie und unterdrückte ein Schniefen. „Tadeo erwartet mich. Das ist der Junge mit den Verbrennungen. Er will schon aufstehen und spielen, und wir müssen ihn irgendwie beschäftigen, damit er ruhig liegen bleibt.“

      Als es am anderen Ende der Leitung eine ganze Weile still blieb, wusste Erin, dass ihr Vater sie durchschaut hatte. Ihm konnte sie nichts vormachen. Er spürte ihre Gefühle. Und zwar alle. „Ich rufe dich später noch mal an. Am Abend. Einverstanden?“ Erin wollte das Gespräch jetzt möglichst schnell beenden.

      „Er ist mehr als ein Kollege, richtig? Beantworte mir die Frage, bevor du auflegst, Erin. Ist Adam Coulson mehr als nur ein Kollege?“

      „Nein“, wisperte sie. „Ist er nicht.“

      „Aber du wünschst es dir …“

      „Ich wünsche mir, dass du aufhörst, dir Sorgen um mich zu machen. Mir geht es gut. Ich bin bei bester Gesundheit. Ich habe viel zu tun. Es ist alles wunderbar.“

      Und das stimmte. Sie stand kurz vor der Erfüllung ihres Traums, und wenn ihre Klinik erst einmal richtig liefe würde sie rundum glücklich sein. Adam Coulson war für ihre Pläne ausschlaggebend gewesen, mehr aber nicht.

      „Wo ist Tadeo?“, fragte sie Davion, als sie zehn Minuten später vor dem leeren Krankenbett stand.

      „Pabla hat ihn abgeholt. Sie sagte, sie hätte eine Menge Arbeit für ihn, und wir könnten ihn nicht länger hierbehalten.“

      „Ja, hast du ihr nicht gesagt, dass er nicht arbeiten kann? Dass er die Verbände nicht abnehmen darf? Dass er noch Bettruhe braucht und die Wunde unbedingt sauber halten muss?“

      Davion sortierte gerade die wenigen Medikamente in den Medizinschrank ein, die Adam aus Port Wallace mitgebracht hatte. „Natürlich habe ich ihr das alles erklärt und zur Antwort bekommen, wir sollten uns zum Teufel scheren und Tadeo in Ruhe lassen.“

      „Und weiß Coulson das?“

      „Noch nicht. Er ist zu Breeon Edward gefahren, nachdem sie nicht zu ihrem Termin erschienen ist. Aber er wird nicht begeistert sein, wenn er das hört.“

      Das war die pure Untertreibung. Coulson würde toben vor Wut. „Vielleicht sollte ich mit Pabla reden.“

      „Vergiss es. Ich habe ihr genau erklärt, wie sie die Wunde versorgen muss und ihr ein paar Verbandpäckchen mitgegeben, aber die hat sie mir vor die Füße geschmissen. Tadeos Gesundheit interessiert sie einen Dreck. Ich habe dir doch schon gesagt, dass diese Frau durch und durch bösartig ist.“

      Das mochte ja sein. Aber jemand musste sich um Tadeo kümmern, und da Coulson nicht hier war, musste sie das tun. Mehr noch, sie wollte es, denn Tadeo lag ihr sehr am Herzen. „Ich kann auch bösartig sein!“

      Davion lachte nur. „Du? Du hast ein Herz aus Gold. Nein, auch wenn Pabla sich wie eine Furie gebärdet, wirst du es nicht schaffen, ein böses Wort zu ihr sagen.“

      „Bin ich so leicht zu durchschauen?“ Erin seufzte entmutigt.

      „Ja, bist du“, erwiderte Davion grinsend.

      Nun, das war nicht gerade das, was sie hatte hören wollen. Zuerst ihr Vater, der durch den Telefonhörer ihre Gefühle erraten hatte, und jetzt Davion. Anscheinend war sie wie ein offenes Buch, in dem jeder lesen konnte.

      Dieser beunruhigende Gedanke rumorte noch die nächsten Stunden in ihrem Hinterkopf. Sie ging durch ihre Klinik, wo die Arbeiten auf Hochtouren liefen. Zimmerleute zogen Trennwände, Leitungen wurden verlegt, und aus dem Dorf waren einige Frauen gekommen, die die Wände strichen, um sich ein bisschen Geld nebenher zu verdienen. Als Erin endlich merkte, dass sie hier absolut überflüssig war und den Leuten nur im Weg stand, beschloss sie spontan, an den Strand zu gehen. Es war ein wunderschöner Tag, keine Wolke am Himmel, und das Meer glitzerte so einladend … warum also nicht?

      Zwanzig Minuten nachdem sie Davion Bescheid gesagt hatte, wo sie zu finden sei, falls er sie brauchte, breitete sie an einer abgelegenen Ecke des Strandes ihr Handtuch aus. Kaum zu glauben, sie hatte ihren eigenen Strand! Gut, ein Stück davon, denn die andere Hälfte gehörte Coulson.

      Sie streifte ihren Bademantel ab, musterte ihren biederen schwarzen Einteiler und verspürte plötzlich Lust, sich einen knappen, bunten Bikini zu kaufen. Was sie natürlich nicht tun würde. Dennoch stellte sie sich Coulsons Gesichtsausdruck vor, wenn er sie im Bikini sähe …

      „Vergiss es“, schalt sie sich laut, während sie sich auf ihr Handtuch setzte und eincremte. Dann legte sie sich zurück, schaute in den azurblauen Himmel und versuchte, an gar nichts zu denken. Nicht an ihre Kinderklinik, nicht an Tadeo oder an ihren Vater. Und schon gar nicht an Coulson. Doch so einfach ließen sich ihre Gedanken nicht gängeln; immer wieder kehrten sie zu Coulson zurück. Und das ärgerte sie maßlos.

      Missmutig setzte sie sich wieder auf und starrte hinaus aufs Meer. Alleine schwimmen zu gehen war gefährlich, aber sie könnte ja ein bisschen am Strand entlangwaten, überlegte sie. Sie war schon so lange nicht mehr am Meer gewesen. Sie hatte in den letzten Jahren nie die Zeit dazu gehabt, beziehungsweise sich nie die Zeit genommen. Die Wahrheit war, dass sie nie gelernt hatte, einmal richtig auszuspannen.

      „Das Wasser ist hier ganz seicht. Du kannst ruhig ein Stück weiter hinausgehen“, rief Coulson ihr vom Weg aus zu. Er hatte sie schon eine Weile beobachtet und nicht nur ihren überaus hübschen Anblick genossen, sondern auch die Art, wie sie durch die Wellen watete. Beinahe wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal am Meer war. Unwillkürlich musste er an ihre Kindheit denken. Eine harte Zeit, in der es für sie sicherlich keine Urlaubsvergnügen gegeben hatte. Dann das College und anschließend das Medizinstudium. Sie hatte sich bestimmt nie eine Auszeit gegönnt, sondern zielstrebig ihre Ziele verfolgt. Wahrscheinlich eine Folge der Unsicherheiten, die ihre Krankheit begleitet hatten.

      Und schau sie dir jetzt an! dachte er. Sie war wunderschön. Hinreißend. Wie die Sonne ihre rote Lockenmähne zum Leuchten brachte! Wie sich ihre milchweiße Haut von dem blauen Meer abhob … Verdammt, er wollte sich so gern in sie verlieben. Vielleicht war das ja auch schon passiert. Unter anderen Umständen hätte er ihr das auch gesagt, doch im Moment musste er sich auf andere Dinge konzentrieren. Es war Zeit, dass er sein Leben in Ordnung brachte. Vor Erin war ihm das nicht so wichtig erschienen. Da war er seinem unmöglichen Traum hinterhergejagt und hatte alles andere verdrängt. Aber jetzt änderte sich das. Sie veränderte ihn. In welche Richtung, hatte er noch nicht entschieden. Aber dass Veränderungen anstanden, war so gewiss, wie Erin Glover die schönste Frau war, die er je an diesem Strand gesehen hatte.

      Adam atmete ein paar Mal tief durch und ging dann die paar Schritte zu ihr hin, keineswegs sicher, ob das eine gute Entscheidung war.

      „Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Privatstrand“, rief sie ihm zu.

      Dass sie nicht sofort nach ihrem Bademantel griff und sich darin einhüllte, überraschte Adam. Also genoss er ihren aufregenden Anblick noch ein wenig länger und scherte sich auch nicht darum, dass er sie ungeniert anstarrte. „Und im Kaufvertrag steht, dass ich das Wegerecht zu meinem privaten Strandabschnitt besitze“, hielt er dagegen und wandte schließlich, wenn auch widerwillig, den Blick von ihrem Körper ab.

      „Gehst du immer in Schlips und Kragen an den Strand?“

      Unwillkürlich musterte Adam seine beigen Hosen und das blaue Oberhemd. „Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus nach Port Wallace, wo ich die Nachtschicht übernehme. Und da mir noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt bleibt, dachte ich, ich gehe noch schnell an den Strand, um mich ein paar Minuten zu entspannen. Am anderen Ende der Bucht steht nämlich meine kleine Standhütte, und ich …“

      „Hat Davion dir erzählt, dass Pabla den Jungen mitgenommen hat?“

      „Ja, und ich habe vor Wut ein Loch in die Tür getreten. Du kannst es bewundern, wenn du das nächste Mal in die Praxis kommst. Es ist zum Verrücktwerden. Pabla hat im Gegensatz zu mir alle Rechte an Tadeo. Doch ich halte es im Moment nicht für sinnvoll, darauf zu bestehen, Tadeo weiter zu behandeln. Ich möchte nicht riskieren, dass der Junge deshalb Schwierigkeiten bekommt.“

      „Ich hasse es, so hilflos zu sein.“

      Erin sprach ihm aus der Seele. Aber im Augenblick konnte er nur abwarten und hoffen. Tadeo würde einen Weg zurück zu ihm finden. Dessen war er sich ganz sicher. „Pabla wird es bald zu mühsam werden, auf Tadeo aufzupassen.“

      „Hoffentlich. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was alles passieren kann, wenn er seine Wunden nicht sauber hält. Aber da wir gegen Pabla im Moment nichts unternehmen können, möchte ich mich wenigstens anderweitig nützlich machen. Kann ich dich nach Port Wallace begleiten statt in deine Strandhütte?“

      „Was?“ Adam starrte sie an.

      „Ins Krankenhaus. Kann ich mitfahren? Ich habe Onkel Serek versprochen, hin und wieder eine Schicht in der Notaufnahme zu übernehmen, wenn ich Zeit habe. Also …?“ Sie kam aus dem Wasser, lief an ihm vorbei und schnappte sich ihren Bademantel. „Ich rufe ihn schnell an. Du kannst dich inzwischen in deiner Hütte entspannen. Falls er mich braucht, bin ich fertig, wenn du losfährst.“

      „Du willst in deiner Freizeit in der Notaufnahme aushelfen?“

      Sie lächelte. „Ich vermisse meine Arbeit. Es macht zwar Spaß, dir in deiner Praxis zu helfen, aber du hast ja Davion, und für mich gibt es da nicht wirklich viel zu tun.“

      „Du entspannst dich wohl nie, wie?“ Plötzlich sah er Erin nicht mehr im Badeanzug vor sich stehen, sondern in einem weißen Kittel. Die Ärztin aus Berufung. Bewundernswert, aber auch bedauerlich. Adam bezweifelte, dass Erin überhaupt wusste, dass sie so viel mehr war als nur Ärztin und pflichtbewusste Tochter.

      „Doch. Wobei du mich gerade beobachtet hast, war Entspannung.“

      „Wie lange? Zehn Minuten?“

      „Das reicht.“

      „Manchmal nicht“, erwiderte er und musste an seine Frau denken, die auf einen Lebensstil fixiert war, der sie auffraß. Warum zum Teufel zogen ihn diese ehrgeizigen, arbeitsbesessenen Frauen nur so an? Wo er sich doch so gar nichts aus Karriere machte. Würde er jemals die Frau finden, die diese Ausgeglichenheit besaß, die er sich so wünschte? Denn mehr als alles andere brauchte er Ausgeglichenheit in seinem Leben. „Gut, dann in einer halben Stunde“, meinte er und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu seiner Hütte.

      „Warum hier?“, fragte sie nach langen, schweigsamen zwanzig Minuten Fahrt.

      „Was?“

      „Warum hast du dir ausgerechnet diesen abgelegenen Ort auf der Insel ausgesucht, um zu praktizieren?“

      „Habe ich nicht. Die Insel hat sich mich ausgesucht. Ich hatte die Gelegenheit, mit einigen Missionsärzten hier zu arbeiten, quasi als Abwechslung zu meinem normalen Praxisalltag, und fand ein … Zuhause. Es gefiel mir hier. Ich wurde gebraucht. Also entschied ich mich zu bleiben.“

      „Und deine Frau war mit dieser Entscheidung nicht einverstanden?“ Erin wusste, dass ihr diese Frage nicht zustand, aber sie war einfach neugierig. „Sie ist wohl nicht der Inselparadies-Typ.“

      Adam zuckte sichtbar zusammen. „Ich dachte, sie wäre es. Dummerweise hatte ich vergessen, sie vorher zu fragen. Und war dann nach einem Jahr Ehe, als ich endlich meine Augen aufmachte, völlig überrascht, als ich feststellte, dass sie auf der Karriereschiene fuhr. Sie ist nämlich auch Ärztin. Aber sie wollte keine Patienten behandeln, sondern ein Krankenhaus leiten. Sie wollte eine gehobene Position und Prestige, und ich wollte … Jamaika.“

      „Hm, das ist ein Unterschied.“

      „Ja, ein sehr großer. Ich hatte meine eigene Praxis und bin, wann immer ich Zeit hatte, nach Jamaika geflogen, um die Leute hier kostenlos zu behandeln. Diese Aufenthalte habe ich mit unserem gemeinsamen Geld finanziert, ohne meiner Frau davon zu erzählen, weil ich ja wusste, was sie davon halten würde. Eines Tages warf sie mir vor, dass ich meine Urwaldmedizin mehr liebe als sie. Und ich erwiderte, dass sie ihre Karriere mehr liebe als mich. Nun, wir hatten beide so recht mit unseren Vorwürfen, dass es darüber nichts mehr zu diskutieren gab. Also blieb nur der Weg zum Scheidungsanwalt. Das Gericht hat meiner Frau unser gesamtes Vermögen zugesprochen, außer das Erbe meines Großvaters und die Stella, denn der Richter war zu der Ansicht gekommen, dass ich meinen Anteil bereits für meine diversen medizinischen Projekte verwendet hätte. Was wahrscheinlich auch stimmte.“ Er hielt einen Moment nachdenklich inne. „So, das war die Geschichte meines … erbärmlichen Lebens.“

      „Nicht erbärmlich, Coulson. Sondern bewundernswert. Es ist schade, dass eure Ehe nicht gehalten hat, aber an deiner Entscheidung oder der Art, wie du dein Leben lebst, kann ich nichts Erbärmliches finden.“

      „Wie auch immer. Ihr geht es gut, und mir auch. Wir sind beide genau dort angekommen, wo wir sein wollten, also ist es schlussendlich gar nicht so schlecht gelaufen.“

      „Die meisten Menschen haben nie die Gelegenheit, ihren Traum zu leben. Dein Traum hat sich vielleicht noch nicht ganz so erfüllt, wie du geplant hast, aber du lebst ihn. Und das ist ein großes Glück.“

      „Wie du meinst. Aber da du jetzt alle meine Geheimnisse kennst, möchte ich auch einige von deinen hören. Zum Beispiel, warum du noch nicht verheiratet bist.“

      „Vermutlich, weil ich meine Macken kenne. Du hast ja selbst gesagt, dass ich mich nie richtig entspanne. Aber zehn Minuten am Strand reichen mir, wie du siehst. Und dann geht’s wieder an die Arbeit. So bin ich. Das ist mein Leben. Alles, was ich bin. Und das macht mich nicht gerade interessant für andere.“

      „Unterschätze dich nicht. Ich glaube, wenn du dich einmal genau anschaust, wirst du eine starke Frau sehen, die genau weiß, was sie will … und in der noch eine ganze Menge mehr steckt, Red.“

      „Ist das ein Kompliment?“ Es tat Erin gut, als starke Persönlichkeit wahrgenommen zu werden, nachdem man sie so viele Jahre als schwach und leidend betrachtet hatte.

      „Könnte sein.“

      Erin fragte nicht weiter nach, sondern nahm es einfach als solches an. Und das gute Gefühl, das dieses Kompliment in ihr auslöste, begleitete sie auf den restlichen Kilometern nach Port Wallace und auch noch während der Behandlung der ersten Patienten.

      „Alles klar bei dir?“, erkundigte sich Coulson, als sie sich zwei Stunden später im Krankenhausflur begegneten.

      „So weit ja. Keine Komplikationen.“

      „Falls du Lust auf schwierige Fälle hast, hätte ich da einen für dich. Miss Henry. Sie weigert sich hartnäckig, sich von mir behandeln zu lassen, nachdem sie gehört hat, dass heute Abend auch eine Ärztin Dienst hat.“

      „Okay, ich übernehme sie.“ Bisher hatte Erin nur Abschürfungen, Magenkrämpfe und Kopfschmerzen behandelt, nun war sie bereit für eine richtige Herausforderung. Und wie sich bald herausstellte, hatte Coulson nicht übertrieben. Miss Henry war eine winzige Dame jenseits der siebzig. Makellose ebenholzfarbene Haut, schneeweißes Haar, scharfe braune Augen. Die Arme resolut vor der Brust gekreuzt. Das Kinn kämpferisch vorgeschoben. Wahrlich eine Traumpatientin!

      „Ich werde mich nicht ausziehen, junge Frau. Das gehört sich nicht“, erklärte Miss Francelle Henry, kaum dass Erin sich vorgestellt hatte. Sie trug ein bunt geblümtes Kleid, weiße Handschuhe und eine dicke rote Perlenkette um den Hals, die farblich perfekt zu ihrem Lippenstift und dem kecken Hütchen passte.

      „Aber wenn ich Sie behandeln soll …“

      „Dann hören Sie genau zu, wenn ich Ihnen meine Symptome aufzähle“, erklärte Miss Henry und zog eine Liste aus ihrer schwarzen Handtasche. „Anschließend werden wir über meine Behandlung diskutieren.“

      „Ja, Ma’am“, erwiderte Erin, ehrlich beeindruckt. „Aber Sie werden sicher verstehen, dass ich Sie möglicherweise doch untersuchen muss, bevor ich Sie behandeln kann. Über die Art sprechen wir natürlich noch.“

      Miss Henry überlegte eine Weile, dann nickte sie. „Gut. Aber dass ich mein Kleid aufknöpfen soll, damit Sie mein Herz abhören können, das können Sie gleich vergessen. Das hat dieser junge Arzt nämlich von mir verlangt! So ein unverschämter Kerl.“ Sie schüttelte empört den Kopf. „Keine Manieren.“

      Erin hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Jetzt beschreiben Sie mir erst einmal Ihre Symptome.“

      Die alte Dame räusperte sich, als wollte sie eine Rede halten. „Ich fühle mich abgeschlagen und schlafe unheimlich viel. Mir ist ständig kalt. Ich leide unter trockener Haut, Haarausfall, brüchigen Nägeln, Muskelschmerzen, allgemeiner Erschöpfung, Depressionen, Gedächtnisschwäche, Gewichtszunahme, Fruchtbarkeitsproblemen und niedrigem Blutdruck.“

      Fruchtbarkeitsproblemen? Erin hätte beinahe laut gelacht. „Sind Sie im Augenblick wegen dieser Symptome in Behandlung?“

      „Ich bin schon drei Mal hier gewesen, und jedes Mal kam ich zu diesem jungen Schnösel, der sich standhaft weigert, mir irgendwelche Medikamente zu verschreiben.“

      „Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment, Miss Henry, ich möchte kurz mit Dr. Coulson sprechen.“

      „Dann können Sie ihm gleich ausrichten, dass ich jetzt eine richtige Ärztin gefunden habe, die sich anständig um mich kümmert.“

      „Das mache ich, Miss Henry“, versprach Erin.

      Coulson wartete im Flur auf sie. Grinsend. „Diagnose?“

      „Entweder besitzt Miss Henry eine gut sortierte Sammlung an medizinischer Fachliteratur oder sie surft im Internet.“

      „Gut beobachtet. Zu deiner Information: Miss Henry ist alleinstehend. Sie hat nie geheiratet, ist einsam und braucht Aufmerksamkeit.“

      „Aber ist sie gesund?“

      „Ihr fehlt gar nichts, wenn du mich fragst. Sie hat zeitlebens mit ihrer Schwester zusammengelebt, doch seit die vor ein paar Monaten gestorben ist, sitzt sie ständig hier im Wartezimmer.“

      Plötzlich kam Erin eine Idee. „Hast du nicht gesagt, dass dreimal die Woche ein Bus von hier nach Regina fährt?“

      „Was hast du vor, Red? Du schaust plötzlich so hinterhältig.“

      „Ich versuche einen Weg zu finden, damit Miss Henry Aufmerksamkeit bekommt. Meinst du, sie kann allein mit dem Bus fahren?“

      „Du siehst hinreißend aus, wenn du so hinterhältig schaust.“

      „Kein Wunder, dass Miss Henry sagt, dass du unverschämt bist!“

      Keine zehn Minuten später hatte Erin die alte Dame von der Notwendigkeit einer Untersuchung überzeugt. Und wie sich herausstellte, war ihr Blutdruck perfekt, ihre Reflexe waren für eine Frau ihres Alters erstaunlich, und sie sah wie ein Luchs. Ohne Brille. „Glauben Sie mir, Miss Henry“, sagte Erin zu der alten Dame. „Alle diese Symptome werden im Nu verschwinden, sobald Sie wieder aktiver sind. Sie bewegen sich zu wenig.“

      „Keine Pillen?“

      „Nein, Pillen machen Sie nur müde.“

      „Dann erklären Sie mir mal, junge Frau, was ich noch alles tun soll. Ich gehe jeden Tag spazieren. Putze mein Haus. Mache die Wäsche. Koche …“

      „Suchen Sie sich einen Job“, schlug Erin ihr vor.

      „Sie sind genauso unverschämt wie dieser junge Mann. Sie wissen genau, dass mich in meinem Alter niemand einstellt. Außerdem sind in Port Wallace gute Jobs rar, und ich nehme nur gute Jobs an.“

      „Ich würde Sie einstellen. Und der Job, den ich Ihnen anbiete, ist besser als alle, die Sie hier finden können.“

      „Was soll das für ein Job sein?“, fragte Miss Henry misstrauisch.

      „Pflegehelferin. Ich eröffne in Regina eine Spezialklinik für schwerkranke Kinder, die Langzeittherapie brauchen. Als Pflegehelferin würden Sie den Kindern vorlesen, mit ihnen spielen, ihnen beim Anziehen helfen und sie vielleicht ein wenig unterrichten, da sie ja eine Weile nicht zur Schule gehen können. Das sind alles sehr wichtige Aufgaben. Und damit Sie nicht an einem Tag zwei Mal die lange Busfahrt auf sich nehmen müssen, schlage ich vor, Sie bleiben immer gleich für zwei oder drei Tage. Ich habe ein hübsches Cottage für Sie, in dem sie übernachten können. Würde Sie das interessieren?“

      „Darüber muss ich erst einmal nachdenken“, lautete Miss Henrys knappe Antwort, obwohl ihre Augen vor Begeisterung leuchteten.

      „Selbstverständlich. Sie können mir ja hier eine Nachricht hinterlassen, wenn Sie sich entschieden haben. Die Einzelheiten besprechen wir später.“

      „Und Sie glauben wirklich, dass dann meine Symptome verschwinden?“, fragte Miss Henry auf dem Weg zur Tür.

      „Das kann ich Ihnen sogar versprechen.“

      Mit einem kurzen Nicken verließ Miss Henry den Behandlungsraum, nachdem sie die Liste mit ihren Symptomen unauffällig in den Papierkorb geworfen hatte.

      „Und?“, fragte Coulson, der kurz darauf den Kopf zur Tür hereinstreckte.

      „Die Liste mit den Symptomen liegt im Papierkorb, und ich habe eine neue Pflegehelferin. Na, was sagst du jetzt?“

      „Ich bin sprachlos. Du vollbringst wahre Wunder, Red. Seit Monaten kommt Miss Henry hierher, und niemand hat ihr bisher helfen können.“

      Vielleicht weil keiner der behandelnden Ärzte wusste, wie es war, wenn man zurückgelassen wurde. Und das Alter spielte dabei keine Rolle, Einsamkeit war immer ein schreckliches Gefühl. Bald schon würde Miss Henry etwas haben, um diese Leere zu füllen, und sie selbst eine witzige alte Dame, die ihr eine ungeheure Hilfe wäre. Ein Wunder war das nicht, aber die brillante Lösung eines schwierigen Falls.

9. KAPITEL

      „Tadeo hat Fieber“, rief Davion vor der Tür von Erins Cottage. „Erin, hörst du mich?“

      Sie hatte kaum eine Stunde geschlafen. Die Nachtschicht in der Notaufnahme war überraschend schnell vergangen und hatte ihr Spaß gemacht, doch nach der langen Heimfahrt war Erin völlig erschöpft ins Bett gefallen. Aber jetzt war sie wieder hellwach. Sie zog ihren Morgenmantel an und rannte zur Tür.

      „Er glüht und fantasiert bereits. Pabla hat ihn einfach vor die Praxis gelegt. Ich habe ihn gerade gefunden.“

      „Wo ist Coulson?“

      „Bei Breeon Edward. Sie liegt in den Wehen.“

      „Okay. Ich ziehe mich nur schnell an, dann komme ich rüber.“ Erin schlüpfte in ihre Kleider vom Vortag und rannte sofort los. Sie hatte nicht geduscht, und ihre Haare standen in alle Richtungen ab. Aber das war ihr egal. Tadeo war krank. Ein Tag bei Pabla, und schon hatten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt!

      „Erin?“, rief eine Stimme.

      Sie blieb stehen. Fuhr herum. „Dad?“ Da stand er mit seinem Koffer in der Hand. Neben Mrs Meecham, die eine große Tasche dabeihatte.

      „Ich habe mir Sorgen gemacht, meine Kleine. Du klangst am Telefon so komisch. Und da habe ich spontan beschlossen, dass wir herkommen und nachsehen, was los ist.“

      Das war typisch für ihren Vater. Er war immer für sie da. Ein Gefühl unendlicher Liebe durchströmte Erin, aber im Moment hatte sie keine Zeit. „Dad, ich habe einen Notfall. Ein kleiner Junge … ich muss los. Entschuldige …“ Damit rannte sie zur Praxis, wo sie Tadeo und Davion im Behandlungszimmer fand. Davion entfernte gerade die Verbände, und schon von Weitem schlug Erin der scharfe Geruch einer schweren Infektion entgegen.

      „Die Haut hat sich violett verfärbt“, berichtete Davion. „Erhebliche Schwellungen und grünes Sekret.“

      „Vermutlich eine bakterielle Infektion mit Pseudomonaden“, sagte Erin und zog sich Handschuhe an.

      „In dieser Gegend würde ich auf Burkholderia-Bakterien tippen“, hörte Erin ihren Vater sagen, der gerade zur Tür hereinkam. „Gut möglich, dass der Junge mit verseuchtem Wasser oder verseuchter Erde in Kontakt gekommen ist. Eigentlich befällt diese Infektion hauptsächlich Huftiere, es können sich aber auch Menschen infizieren.“

      „Burkholderia“, murmelte Erin. Eine solche Infektion konnte schwere Lungenschäden verursachen und bestehende Herzprobleme verschlimmern. Die Symptome waren Husten, hohes Fieber, geschwollene Augen. Die Krankheit konnte tödlich verlaufen, und ihrer Meinung nach kämpfte Tadeo um sein Leben. „Ich weiß, was die Fachliteratur als Behandlung vorschlägt, hatte aber selbst noch nie so einen Fall.“

      „Diese Krankheit ist größtenteils ausgerottet und kommt nur noch in sehr ländlichen Gegenden vor. Wie hier.“

      „Dann sind die Bakterien durch die offenen Wunden eingedrungen?“

      „Bestimmt. Und sie haben sich in rasanter Geschwindigkeit ausgebreitet. Die Inkubationszeit kann nur wenige Stunden betragen, besonders wenn der Infizierte auch noch anderweitig geschwächt ist.“

      Dass ihr Vater trotz seiner Sehschwäche immer noch perfekte Diagnosen stellen konnte, erfüllte Erin mit großem Stolz. Jetzt musste sie ihn nur noch davon überzeugen, dass er hier dringend gebraucht wurde. Vielleicht war dies ja eine gute Gelegenheit, denn er hatte bereits das Zepter übernommen, und keiner machte es ihm streitig. „Ja, wir haben bei Tadeo auffällige Herzgeräusche festgestellt.“

      „Unbehandelt, vermute ich mal. Und ich wette, dass er auch nicht gegen Tetanus geimpft ist.“

      „Bestimmt nicht, wie ich seine Pflegemutter kenne, die jede medizinische Versorgung strikt abgelehnt hat.“

      „Aber jetzt ist er hier und wird anständig behandelt werden“, erklärte Algernon mit Bestimmtheit.

      Erin war so glücklich, ihren Vater wieder an ihrer Seite zu haben. Er gehörte einfach hierher. „Tadeo, das ist mein Dad. Er ist der beste Arzt auf der ganzen Welt, und er wird dich wieder gesund machen.“

      „Das wäre nicht nötig, wenn Pabla seine Verletzungen ernst genommen hätte“, polterte Davion. „Aber ich hoffe, dass sie jetzt, wo Tadeo so krank ist, nichts mehr mit ihm zu tun haben will.“

      Algernon sah Erin an und lächelte. „Dann ist es nur gut, dass sie ihn Menschen überlassen hat, die ihn mögen, nicht wahr?“

      Erin schluckte heftig gegen den Kloß in ihrem Hals an und wandte sich zu Davion, der gerade die letzten Lagen Mull von Tadeos Händen entfernte. „Er braucht Sauerstoff“, sagte sie, und im nächsten Moment war Davion schon verschwunden, um die Sauerstoffflasche zu holen.

      „Und er muss ins Krankenhaus“, setzte Algernon hinzu. Er reichte Erin das Stethoskop mit ihren eingravierten Initialen, das er ihr am Tag ihres Examens geschenkt hatte. „Ich dachte mir, ich bringe dir ein paar von deinen Instrumenten mit.“

      Erin hörte rasch Tadeos Brust ab. Sie diagnostizierte übermäßigen Schleim in den Bronchien und einen unregelmäßigen Herzschlag. Tadeo lag im Sterben, und hier konnten sie nichts für ihn tun. „Das nächste Krankenhaus ist zwei Stunden entfernt, und ich fürchte, ihm bleiben keine zwei Stunden mehr.“

      „Wem?“, fragte Coulson, der soeben ins Behandlungszimmer getreten war. Er warf einen Blick auf Tadeo und wurde kreidebleich. „Oh, mein Gott“, murmelte er noch, ehe er sich Halt suchend an der Wand abstützte.

      Erin war sofort bei ihm und schob ihn sanft zurück in den Raum. „Er hat eine schwere Infektion. Mein Vater glaubt, es könnten Burkholderia-Bakterien sein.“

      „Dein Vater?“ Adam drehte sich um und sah erst jetzt den alten Mann an der Behandlungsliege stehen.

      „Tadeos Herz ist schwer geschädigt“, sagte Algernon. „Er kriegt kaum Luft. Trotz der Sauerstoffgabe. Wir müssen ihn sofort ins Krankenhaus bringen, sonst …“

      Coulson sah Erin verzweifelt an. „Ich habe Breeon mit hierher gebracht, weil die Wehen eingesetzt haben. Und das Kind hat sich noch nicht gedreht.“

      Erin schaffte es, die Ruhe zu bewahren. „Okay, einer von uns muss Tadeo nach Port Wallace fahren, der andere …“

      „Ihr könnt beide fahren“, unterbrach Algernon seine Tochter. „Ich halte hier die Stellung, zusammen mit diesem jungen Mann und Glenda.“

      „Glenda?“, wiederholte Coulson fragend.

      „Mrs Meecham“, erklärte Erin. „Sie ist Sozialarbeiterin und eine alte Freundin der Familie. Sie zieht auch hierher und wird in der Klinik mitarbeiten.“

      „Wir drei werden es schon schaffen, das Baby auf die Welt zu holen“, sagte Algernon. „Und ihr beide kümmert euch um den Jungen.“

      „Aber, Dad, das kann eine Steißgeburt werden“, protestierte Erin.

      „Und, wie viele Steißgeburten hast du schon betreut, junge Frau?“

      „Keine.“

      „Ich ein paar Dutzend. Also, worauf wartest du noch? Du und Dr. Coulson, ihr beiden seht zu, dass der Junge schleunigst ins Krankenhaus kommt. Wir bringen inzwischen das Baby zur Welt.“

      Coulson warf Erin einen skeptischen Blick zu, doch sie gab ihm durch ein kaum merkliches Nicken zu verstehen, dass ihr Vater dieser Aufgabe durchaus gewachsen war. „Ja, so machen wir es“, sagte sie und gab ihrem Vater den längst überfälligen Begrüßungskuss.

      „Und, Dr. Coulson“, fuhr Algernon fort, während Erin ihn immer noch umarmte, „sagen Sie Selek, dass er Ihnen alles an Medikamenten und Instrumenten einpacken soll, was er entbehren kann. Die Rechnung soll er mir schicken. Ich weiß, dass auch sein Budget knapp ist, aber mein alter Freund hat so seine Verbindungen und wird Ihnen bestimmt helfen können. Falls man mich hier schon von Zeit zu Zeit einspannt, und damit rechne ich, brauche ich eine bessere Ausstattung, als Sie sie mir bieten. Haben Sie mich verstanden, junger Mann?“

      „Jawohl, Sir“, antwortete Coulson und klang fast ein wenig eingeschüchtert.

      „Der hat es in sich, nicht wahr?“, meinte Erin draußen auf dem Flur. Sie wollte noch kurz nach Breeon sehen, während Coulson den kleinen Patienten für den Transport fertig machte.

      „Nun, jetzt weiß ich wenigstens, wo du das herhast. Wie der Vater, so die Tochter.“

      „Meinst du?“, erwiderte sie strahlend.

      „Ja, das meine ich.“

      „Das ist das tollste Kompliment, das man mir machen kann.“ Spontan stellte Erin sich auf die Zehenspitzen und gab Adam einen Kuss auf die Wange. „Keine Sorge, mein Vater wird sich gut um Breeon kümmern“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Mrs Meecham saß bereits an Breeons Bett und hielt ihre Hand, als Erin ins Zimmer trat. „Ich habe schon gehört, dass Tadeo sehr krank ist, und Sie und Dr. Coulson ihn nach Port Wallace bringen müssen“, sagte Breeon.

      „Ja, das stimmt leider. Aber mein Vater ist hier und wird Sie entbinden, falls das Baby kommt, bevor wir wieder zurück sind.“

      „Hat Ihr Vater das schon einmal gemacht?“, erkundigte sich Breeon besorgt.

      „Mein Vater arbeitet in den Vereinigten Staaten und ist meiner Meinung nach der beste Doktor der Welt. Er hat mehr Babys auf die Welt gebracht als die meisten anderen Ärzte. Bei ihm sind Sie in den allerbesten Händen, glauben Sie mir.“

      „Bleiben Sie auch bei mir?“, wandte sich Breeon an Mrs Meecham.

      „Natürlich. Und was Erin über Algernon gesagt hat, das stimmt. Einen besseren Doktor finden Sie nirgends.“

      „Algernon? Ist Ihr Vater etwa der Algernon Glover, Erin?“

      Erin nickte.

      „Das ist ein Wunder!“, rief Breeon aus und brach in ein strahlendes Lächeln aus. „Er hat mich auf die Welt gebracht. Meine Eltern stammen aus Alligator Pond, und er war damals auf Besuch bei …“

      „Meiner Großmutter“, kam Erin ihr zuvor.

      „Ihrer Großmutter?“

      „Ja, Odessa Glover.“

      „Meine Mutter hat damals für Odessa Glover gearbeitet, im Büro. Plötzlich setzten die Wehen ein, und Ihr Vater war zufällig da und hat mich noch im Büro entbunden. Und jetzt wird er mein Baby auf die Welt holen.“ Tränen rannen über Breeons Wangen. „Ein Wunder hat Sie hierher gebracht … Sie alle. Jetzt mache ich mir keine Sorgen mehr um mich und mein Baby.“

      Fünf Minuten später waren sie schon auf dem Weg nach Port Wallace. Erin saß am Steuer und Coulson mit dem fiebernden Tadeo auf dem Rücksitz. Immer wieder überprüfte er die Atmung und den Blutdruck des Jungen und tupfte ihm zwischendurch mit feuchten Tüchern die Stirn ab.

      „Eines steht fest“, sagte Coulson nach einer Weile leise. „Wenn Tadeo gesund wird, kriegt ihn Pabla nicht zurück. Dafür werde ich mit allen Mitteln kämpfen.“

      „Davion glaubt ohnehin nicht, dass sie ihn zurückhaben will“, erwiderte Erin. „Nachdem sie ihn einfach so vor deine Tür gelegt hat.“

      „Dann hoffen wir mal, dass er recht behält, denn ich würde das lieber auf die sanfte Tour erledigen, als Pabla vor Gericht zu zerren.“

      „Du meinst, du willst ihn adoptieren?“

      So weit hatte er eigentlich nicht gedacht. Adam sah auf Tadeo hinab und überlegte. Er, der zukünftige Vater eines schwer kranken Jungen, der, falls er diese Krise überstehen sollte, noch eine lange Zeit brauchen würde, bis er wieder ganz gesund wäre? „Ja, wenn der Magistrat seine Zustimmung gibt.“

      „Obwohl du weißt, wie krank er ist und dass seine Genesung Monate dauern kann?“

      „Gerade deshalb.“ Er nahm sein Stethoskop und hörte Tadeo noch einmal ab.

      Erin drehte sich zu Adam um, sah ihn an, und wusste plötzlich, dass sie ihn liebte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie schon Anzeichen dafür gespürt, es sich aber nicht eingestehen wollen. Doch in diesem Augenblick wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass sie diesen Mann, der vielleicht bald Tadeos Vater sein würde, von ganzem Herzen liebte. Sie konnte sich mit ihm sogar als Familie vorstellen, was sie ein wenig irritierte, denn ihre Familie war bisher ihr Vater gewesen. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Und sie brauchte diese Sicherheit. Der Gedanke, aus ihrem kleinen, beschützten Nest zu kriechen, machte ihr Angst. Zumal Coulson ihr bisher nicht einmal einen interessierten Blick zugeworfen hatte.

      Aber das spielte keine Rolle. Es war vielleicht sogar gut so, denn sie musste sich erst einmal an ihre Gefühle gewöhnen.

      Doch sie liebte ihn, daran bestand kein Zweifel.

      „Nicht gut“, seufzte Coulson und ließ sich auf einen Stuhl in dem kleinen Ärztezimmer fallen. „Sie werden die Brandwunden in Narkose abschälen und reinigen, und natürlich die Bakterieninfektion behandeln. Doch sie wissen nicht, ob das noch etwas hilft, denn er hat bereits eine Sepsis.“

      „Um Himmels willen“, rief Erin entsetzt. „Hat sich die Infektion so schnell in seinem Körper ausgebreitet?“

      „Leider. Und sein Zustand verschlechtert sich rapide.“

      „Das Herz?“

      Coulson sah Erin an, und sein verzweifelter Blick beantwortete alle Fragen, die sie noch hatte stellen wollen. Sie saßen sich so nahe gegenüber, dass ihre Knie sich fast berührten. Die Angst, der Stress und das Wissen um Tadeos kritischen Zustand füllten diesen winzigen Raum so aus, dass ihnen kaum Luft zum Atmen blieb. Coulson war kreidebleich, und auch Erin glaubte zu ersticken.

      „Ja, sein Herz“, bestätigte Coulson. „ADS. Die Tests sind positiv. Ein Loch in der Herzscheidewand.“

      „Wie groß?“

      „Der Defekt ist relativ klein, was momentan die einzige gute Nachricht ist. Das Loch kann durch einen operativen Eingriff geschlossen werden, und Tadeo kann wieder gesund werden, aber nur, wenn die Ärzte diese verdammte Infektion in den Griff bekommen. Im Augenblick fürchten sie, dass die Bakterien auch sein Herz angreifen, und dann …“ Coulson verstummte und starrte hinauf an die Decke. „Wie gesagt, das Wichtigste ist momentan die Bekämpfung der Infektion. Außerdem müssen sie die Brandwunden umgehend operieren, damit er seine Hände nicht verliert, aber das ist höchst riskant. Bei einer solchen Sepsis wie in Tadeos Fall schneidet kein Arzt gern. Deshalb …“ Er seufzte schwer. „Es sieht nicht gut aus, Red.“

      Erin beugte sich vor und stützte die Hände auf ihre Knie. „In einer solchen Situation kann man nur einen Schritt nach dem anderen tun. Das ist die einzige Möglichkeit, mit einer kritischen Krankheit umzugehen, denn wenn man zu weit in die Zukunft schaut oder zu viele Dinge plant, verliert man den Blick auf das, was im Moment am wichtigsten ist. Und das ist die operative Wundversorgung an seinen Händen. Ich weiß, das klingt frustrierend, besonders, wenn man am liebsten selbst den Kittel anziehen und Tadeos Leben retten will. Aber das geht eben nicht. Deshalb müssen wir den Anordnungen der Ärzte folgen und Schritt für Schritt tun, was sie für nötig halten. Und vor allem müssen wir ihnen vertrauen, denn sie werden ihr Bestes für Tadeo tun. Onkel Serek wird Tadeos Behandlung überwachen, und ich vertraue ihm genauso, wie mein Vater ihm bei meiner Behandlung vertraut hat. So wie ich auch dir vertraue.“

      „Du nennst mich in einem Atemzug mit anerkannten medizinischen Größen, Red?“

      „Ja, weil du es verdienst.“

      Coulson sagte dazu nichts. Wahrscheinlich, weil seine Gedanken nur um Tadeo kreisten. Ein schwer krankes Kind zu haben, war für die Eltern eine unvorstellbare Belastung. Erin hatte mit solchen Vätern und Müttern gearbeitet. Mehr noch, sie hatte miterlebt, wie sehr ihre Krankheit ihren Vater belastet hatte, und diese Ängste spürte sie jetzt auch bei Coulson. Selbst Arzt zu sein, machte das Ganze noch schlimmer, denn man wusste um alle Risiken, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Man war dazu verdammt, dazusitzen und auf gute Nachrichten zu hoffen. „Vergiss nicht, Tadeo ist ein zäher kleiner Bursche. Er wird kämpfen, und das umso mehr, wenn er erst weiß, dass es Menschen gibt, die ihn lieben, und für ihn kämpfen. Dass du für ihn kämpfst.“

      „Es ist einfach verrückt, dass eine so harmlose Sache, wie ein Boot zu renovieren, eine Kette so tragischer Ereignisse nach sich ziehen kann. Dabei wollte ich ihm nur beibringen, wie man mit Holz umgeht, damit er das später vielleicht einmal zu seinem Beruf machen kann, und jetzt ringt er deshalb um sein Leben …“ Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. „Wem will ich da verdammt noch mal etwas vormachen, Red? Ich habe rein gar nichts, was ich den Leuten in Regina bieten kann. Medizinische Versorgung mit einfachsten Mitteln, das funktioniert nicht, und mehr als einfache Mittel habe ich nicht …“

      „Und einen Traum.“

      „Ha, Träume sind Schäume, sagt man nicht so? Ich bin doch der lebende Beweis dafür!“

      Erin setzte sich wieder aufrecht hin. „Du täuschst dich, Coulson. Träume können wahr werden, aber man muss dafür arbeiten, und manchmal auf eine Art und Weise, mit der man nie gerechnet hat.“

      „Du glaubst, ich habe nicht dafür gearbeitet? Wer zum Teufel gibt dir das Recht, so etwas zu sagen? Ich tue nichts anderes als arbeiten. Und sieh nur, was dabei herauskommt. Tadeo wird vielleicht wegen mir sterben …“

      „Wegen dir?“

      „Weil ich ein Träumer bin. Und das bin ich. Das hat mir schon meine erste Frau vorgeworfen. Sie meinte, ich könne meine Ideen nicht in die Praxis umsetzen. Aber ich Idiot dachte, an einen Ort wie Regina zu gehen, wo medizinische Versorgung so dringend gebraucht wurde, sei ein durchaus praktikabler Plan. Du weißt schon, eine bescheidene Praxis führen, ein kleines Krankenhaus eröffnen, mein Boot renovieren. Ein perfekter Plan für ein perfektes Leben. Aber da bin ich wohl einem Irrtum aufgesessen, denn ich habe nichts von alledem, oder?“

      „Und, was willst du jetzt machen? Alles hinschmeißen? Tadeo viel Glück mit seinem nächsten Vormund wünschen? Davion erklären, dass er schon eine andere Möglichkeit finden wird, auf die Uni zu kommen? Deine Sachen packen und irgendwo anders ein neues Leben ohne Komplikationen anfangen?“

      „Klingt auf alle Fälle um einiges besser als das Leben, das ich hier angefangen habe.“

      „Das stimmt nicht. Du liebst Tadeo, als wäre er dein eigener Sohn, und er braucht dich jetzt als Vater. Und was Davion betrifft, er hat das Herz und das Einfühlungsvermögen, um ein großartiger Art zu werden und etwas in der Welt zu bewirken, und das weißt du. Warum sonst arbeitest du Tag und Nacht und sparst jeden Penny, nur damit er Medizin studieren kann?“

      „Du weißt davon?“

      „Davion weiß es. Du bist nicht sonderlich gut darin, deine Geheimnisse zu wahren.“ Sie lächelte. „Er möchte, dass du stolz auf ihn bist. Genau wie Tadeo. Ob dir das nun passt oder nicht. Du bist wichtig für die beiden, und sie sind wichtig für dich. Du bringst es nicht übers Herz, sie im Stich zu lassen. Denn du bist ein echter Menschenfreund. Ich bin auch aus humanitären Gründen hierhergekommen und war auch noch ziemlich anmaßend dabei. Aber du, du tust Gutes, ohne viel Wind darum zu machen.“

      „Nicht anmaßend. Nur stur.“

      „Ja, das auch.“ Erin seufzte und sah auf die Uhr. Das Warten zerrte an ihren Nerven. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. „Ich muss mal für ein paar Minuten an die frische Luft.“

      „Gehen wir ein bisschen spazieren? Ich halte das Warten nämlich auch nicht mehr aus.“

      „Kannst du Gedanken lesen?“

      „Nicht nötig. Steht alles in deinem Gesicht geschrieben.“

      Erin starrte ihn an. Coulson gab ihr damit zu verstehen, dass sie ihre Gefühle nicht so gut verbergen konnte, wie sie geglaubt hatte. Sie überlegte sich gerade eine passende Antwort, als das Signal aus der Lautsprecheranlage dröhnte, das das medizinische Personal zu einem Notfall rief. Adam und Erin reagierten instinktiv und rannten los.

      „Nein“, rief sie und blieb abrupt im Flur stehen, als sie sah, wohin die Ärzte und Schwestern eilten. Zu Tadeos Zimmer. Coulson durfte jetzt nicht dort sein, er durfte nicht sehen … „Du kannst da jetzt nicht rein“, sagte sie und drückte Coulson die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten.

      „Er braucht mich“, entgegnete Coulson und wollte sich an ihr vorbeidrängen. Doch Erin stellte sich vor ihn, stand da wie ein Fels und versperrte ihm den Weg.

      „Das geht nicht.“ Sie hielt ihn mit beiden Händen zurück. „Coulson, du kannst da nicht reingehen! Hörst du mich? Du kannst nicht in Tadeos Zimmer, und wenn du es versuchst, rufe ich den Sicherheitsdienst!“

      Da blieb er stehen. Starrte ratlos vor sich hin. „Vielleicht ist es nicht Tadeo“, flüsterte er kaum hörbar.

      „Es ist Tadeo“, erklärte Erin so ruhig wie möglich, obwohl sie am liebsten losgeheult hätte. Doch für Coulson und für Tadeo musste sie stark sein.

      „Vielleicht haben sie ihn in ein anderes Zimmer verlegt …“

      „Nein.“

      „Wie konnte das nur passieren?“, murmelte er mit gequälter Stimme. „Wie konnten nur so viele Dinge so falsch laufen?“

      Darauf hatte Erin keine Antwort. Sie hatte diese unglückliche Verkettung von Umständen, die zu einer Katastrophe führen können, schon bei einigen ihrer Patienten erlebt, aber bei einem Menschen, der ihr nahestand… Der Schmerz war unerträglich, die Angst überwältigend. Sie liebte den kleinen Jungen. Nicht weil sie Coulson liebte, der Tadeo ein Vater sein wollte, sondern auch weil der Junge selbst einen Platz in ihrem Herzen gefunden hatte. Mehr noch, sie identifizierte sich mit Tadeo. Er war ein verlassenes Kind, ein schwer krankes, dem Tod geweihtes Kind, genau wie sie damals. „Das passiert, weil manche Leute nur eine miese Ausrede für menschliche Wesen sind“, sagte sie, überrascht von der Gehässigkeit ihrer Worte. „Sie sind egoistisch. Herzlos. Verachtenswert.“

      Schockiert von ihrer unverhohlenen Wut, starrte Coulson sie an. „Alles in Ordnung mit dir, Red?“

      Erin schüttelte den Kopf. „Nein, nichts ist in Ordnung. Ich bin so verdammt wütend. Pabla … das ist alles ihre Schuld. Sie wollte den Jungen einfach nur loswerden, als sie gemerkt hat, wie krank er ist. Sie hat ihn vor deine Praxis gelegt, immerhin, da brauchte sie kein so schlechtes Gewissen haben, und ist auf und davon. Wie meine Eltern. Die haben mich in ein Kinderheim gebracht, haben mich angelogen und mich dem Tod überlassen!“ Sie wischte sich eine Träne ab. „Ich war ihnen egal. Sie wollten mich nur loswerden. Sie haben sich nicht einmal von mir verabschiedet, sind einfach gegangen. Sagten, sie kämen morgen wieder, und weg waren sie. Ich habe gewartet, Coulson. Tage, Wochen … Manchmal, nachts, da glaubte ich, sie ins Zimmer schleichen zu hören, um mir einen Gutenachtkuss zu geben, aber es war immer nur die Schwester, die nachsehen wollte, ob ich richtig zugedeckt war, oder die mir Medizin brachte.“ Sie schluckte. „Die Schwestern dort waren sehr lieb zu mir, und Mrs Meecham versuchte, einen Platz in einer Pflegefamilie für mich zu finden. Aber wer will schon ein Kind, das Leukämie hat? Und das Gericht meinte, ich sei ohnehin gut untergebracht und solle vorerst in dem Heim bleiben. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, drei Mahlzeiten am Tag, meine Medikamente, das musste genügen. Zum Glück hat mich mein Dad gefunden. Zum Glück hast du Tadeo gefunden.“

      Adam sagte nichts. Er stellte sich einfach vor Erin und nahm sie in den Arm. „Tadeo wird eine Menge aufzuholen haben, wenn er wieder gesund wird“, sagte er nach einer Weile.

      „Er wird wieder gesund. Er muss wieder gesund werden. Und es tut mir leid“, schluchzte sie, nicht willens, von ihm abzurücken. Diese Umarmung fühlte sich so richtig an. Dass er sie festhielt, und sie ihn. Weil sie beide tief in ihrem Inneren wussten, was mit Tadeo in den nächsten Minuten passieren könnte. Oder Stunden, wenn er diese Minuten überlebte. Oder in den nächsten Tagen. „Ich habe mich gerade selbst bemitleidet, dabei geht es im Moment überhaupt nicht um mich.“

      „Doch, denn du liebst den Jungen und verstehst ihn besser als jeder andere.“ Adam drückte Erin noch fester an sich, gerade in dem Moment, als Serek Harrison mit einer so ernsten Miene in den Flur trat, wie nur Ärzte sie aufsetzen können.

      Dafür war er nicht bereit, dafür würde er nie bereit sein. Jetzt konnte er sich nur an Erin festhalten und hoffen …

      „Ich will ganz offen sein“, begann Serek und legte einen Arm um Adams Schulter. „Ich habe nicht daran geglaubt, dass wir ihn durchbringen, aber wir haben es geschafft.“

      „Er ist nicht …“, setzte Erin an, brachte es aber nicht über sich, den Satz zu beenden.

      „Es geht ihm nicht gut. Überhaupt nicht. Aber er ist noch bei uns und kämpft mit all seiner Kraft darum, bei uns zu bleiben.“

      Jetzt endlich ließ Adam die Luft entweichen, die er, wie ihm schien, eine Ewigkeit angehalten hatte. „Wie ist die momentane Situation?“

      „Er hatte einen Herzstillstand. Aber … inzwischen ist seine Sinuskurve wieder normal. Er wird beatmet und hält sich den Umständen entsprechend ganz gut. Mehr kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen. Allerdings müssen wir unbedingt seine Hände operieren, obwohl so ein Eingriff in seinem Zustand höchst riskant ist. Doch eines steht fest: Wenn wir nicht handeln, wird er die nächste Krise nicht überleben.“

      „Seine Pflegemutter hat ihn verlassen. Welche Einverständniserklärungen brauchen Sie für die OP?“, erkundigte sich Adam.

      „Darum haben wir uns bereits gekümmert. Im Augenblick steht er unter der Obhut des Krankenhauses. Das hat der Magistrat so verfügt. Doch da Sie dem Jungen so nahestehen, würden wir Sie gerne in unsere Entscheidungen mit einbeziehen.“

      Obwohl Adam nicht sicher war, ob er im Moment stark genug dafür war, überlegte er nicht lange. Es ging um Tadeo und sein Überleben. „Was immer Sie für richtig halten.“

      „Dann würde ich sagen, wir geben Dr. Freeman grünes Licht. Er ist der beste Chirurg, den wir haben, und Ihr kleiner Junge verdient das Beste.“

      „So wie ich das Beste bekommen habe“, sagte Erin und machte sich aus Coulsons Armen frei, um Serek einen Kuss auf die Wange zu geben. „Danke“, wisperte sie. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Onkel Serek, nicht wahr?“

      „Oh ja, das weiß ich. Aber ich glaube, da gibt es noch andere, die ein bisschen von dieser Liebe brauchen. Ach, noch eins. Ich habe vor fünf Minuten mit Algernon gesprochen.“

      „Und, wie geht es Breeon?“, warf Coulson ein.

      „Bestens, sie hat einen strammen Burschen zur Welt gebracht. Aber ihr werdet nie erraten, wie er heißen soll!“ Er schüttelte den Kopf und grinste. „Algernon Adam Edward. Na, wenn das kein Name ist! Mutter und Kind sind wohlauf, und der Herr Geburtshelfer klang so fröhlich wie schon seit Monaten nicht mehr.“

      Erin seufzte erleichtert und ließ sich wieder in Coulsons Arme sinken. Wo sie hingehörte.

10. KAPITEL

      „Und, was passiert jetzt?“ Erin ließ sich auf ihr Strandtuch fallen und betrachtete Coulson, der knöcheltief im Wasser stand und aufs Meer hinausblickte. Während der letzten sieben Tage waren sie täglich zwischen Regina und dem Krankenhaus in Port Wallace hin- und hergependelt, um Tadeo zu besuchen, immer abwechselnd, weil einer sich um die Praxis kümmern musste. Ihr Vater hatte ganz selbstverständlich die Rolle eines Teilzeitarztes übernommen, und Erin erstaunte es immer wieder, wie viele Patienten kamen, nur um sich von dem legendären Dr. Algernon Glover behandeln zu lassen. Sie war so stolz auf ihn. Und es war gut, ihn wieder arbeiten zu sehen. Davion und Mrs Meecham unterstützten ihn nach Kräften und beschrieben ihm die Dinge, die er nicht mehr deutlich sehen konnte. Alles in allem eine perfekte Lösung.

      Gut, ihr Vater würde früher oder später erblinden. Das ließ sich leider nicht verhindern. Aber sie war davon überzeugt, dass er selbst in der Dunkelheit ein Licht sehen würde, eine neue Aufgabe. Denn er wurde gebraucht. Hier war er in seinem Element, hier war er zu Hause, genau wie sie. Das war jetzt ihr Jamaika, und sie verstand, warum Coulson es nie hatte aufgeben können. Alles, was sie sich vom Leben wünschen konnte, war hier.

      „Wer weiß“, antwortete Coulson halbherzig. „Ich denke, das liegt jetzt allein in den Händen des Magistrats. Pabla hat ihre Sachen gepackt und ist fort. Niemand weiß, wohin, und es scheint auch niemanden zu interessieren. Den Behörden geht es allein um das Wohl des Kindes, deshalb glaube ich, dass Tadeo bei mir bleiben kann, zumal er noch sehr viel medizinische Betreuung braucht.“

      „Und noch einige Herzoperationen“, fügte sie hinzu. „Ich glaube, er wird mein erster Patient sein.“ Sie und Coulson hatten in den letzten Tagen kaum über ihr Projekt gesprochen, doch es machte beständige Fortschritte. Ihr Vater und Mrs Meecham kümmerten sich um all die Dinge, für die sie im Moment keine Zeit hatte, und wie es aussah, würden sie die Klinik in wenigen Wochen in Betrieb nehmen können. Es lagen bereits etliche Anfragen von anderen medizinischen Einrichtungen vor, die Kinder zu ihr überweisen wollten. Der große Bedarf trat immer deutlicher zutage, und Erin sah sich schon in naher Zukunft einen Anbau planen.

      „Eigentlich hatte ich vor, ihn in ein Herzzentrum in den Staaten zu bringen. Es gibt da eines in Cleveland, das sich auf Kinderherzchirurgie spezialisiert hat. Und ein Freund von mir macht demnächst ganz in der Nähe eine Praxis auf, deshalb dachte ich … Ach, zum Teufel, vielleicht ist es an der Zeit, mein Leben wieder einmal zu ändern.“

      „Was?“, presste Erin hervor. Sie war total schockiert. Er wollte weggehen? „Warum? Das hier war doch dein … Ein und Alles. Das, was du dir immer gewünscht hast.“

      Adam zuckte nur die Achseln, drehte sich nicht um. „Das waren Träume. Nichts wirklich Praktikables. Ich sollte aufhören zu träumen und mich Dingen zuwenden, die Hand und Fuß haben. Du weißt schon, ein reales Ziel. Schau mich an. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und geschieden. Ich schenke in einer Bar Bier aus, schiebe Nachtschichten in der Notaufnahme, tingle mit meiner halb leeren Arzttasche von Ort zu Ort, denn für Medikamente fehlt mir das Geld. Ich hatte nicht mal ein anständiges Stethoskop, bevor du mir eines geschenkt hast, und hing dem naiven Traum nach, dass eine einfache Praxis und ein altes, renovierungsbedürftiges Boot alles ist, was ich zu meinem Glück brauche. Gut, ich habe jetzt ein bisschen Geld in der Tasche, und Davion wird Medizin studieren. Aber vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich mich jetzt auf etwas ganz anderes konzentriere. Nur auf Tadeo und mich, dass wir … irgendwo ein ganz normales Leben führen können.“

      Erin fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie würde Coulson verlieren. Und Tadeo. Nicht dass sie je zu ihr gehört hätten, aber dennoch … Sie konnte sich ein Leben ohne die beiden hier nicht vorstellen. „Und was wird mit deinen Patienten?“, fragte sie und versuchte, ganz ruhig zu klingen, obwohl sich in ihrem Kopf alles drehte.

      „Ich denke, dass in deinem Krankenhaus genügend Ärzte hospitieren werden, sodass die medizinische Versorgung hier sichergestellt ist. Und mehr habe ich mir für diesen Ort nie gewünscht.“

      „Aber du gehörst doch dazu, Coulson. Die Leute wollen dich, nicht die Ärzte, die für eine Zeit im Krankenhaus praktizieren. Du bist ihr Arzt, sie wollen keine Fremden.“

      „Das sind alles liebe Menschen. Sie werden froh um jeden Arzt sein, der hierherkommt und sie behandelt.“

      „Aber diese Ärzte kommen wegen der Kinder.“ Schwaches Argument, das wusste sie. „Nicht, um in einer Allgemeinpraxis auszuhelfen.“

      „Du würdest Ärzte anstellen, die Patienten ablehnen, nur weil sie nicht in ihr Spezialgebiet fallen?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht, Red. Du bringst Leute hierher, die genauso sind wie du und dein Vater. Also brauchst du mich nicht mehr.“

      Erin wusste nicht, was in Coulson gefahren war, warum er sich plötzlich überflüssig vorkam, fürchtete aber, dass es mit ihr zu tun hatte. Und das tat ihr weh. Sie hatte seinen Traum zerstört, was nie ihre Absicht gewesen war. Im Gegenteil, sie hatte sich auf eine Zusammenarbeit mit ihm gefreut, denn auch sie hatte ein bisschen geträumt. Von etwas, das nicht ausschließlich mit ihrer Klinik und seiner Praxis zusammenhing. Aber sie hatte noch nie offen ihre Wünsche geäußert. Auch nicht damals, als ihre Eltern sie in dem Kinderheim zurückgelassen hatten. Da hatte sie nicht geweint und nicht gebettelt, dass sie bleiben oder wiederkommen sollen. All die Jahre hatte sie sich gefragt, was passiert wäre, wenn sie sie angefleht hätte, zu bleiben. Mit einem weiteren Was … wenn? könnte sie nicht leben. „Du kannst nicht gehen“, sagte sie bestimmt.

      „Und wenn ich auch nicht bleiben kann?“

      „Wegen mir? Geht es darum? Weil ich jetzt hier bin und mein Vater hier ist und du dich … ausgebootet fühlst?“

      Er marschierte mit entschlossenen Schritten auf sie zu. „Niemand bootet mich aus, Red. Aber nichts ist so gelaufen, wie ich es geplant hatte, deshalb denke ich, dass es besser ist, es irgendwo anders zu versuchen.“

      „Im Leben läuft nur selten etwas nach Plan, Coulson. Wir wollen etwas, wir träumen davon und setzen es uns zum Ziel. Aber wie viele kleine Mädchen werden wirklich Prinzessinnen, wenn sie erwachsen sind, und wie viele kleine Jungs Cowboy oder Lokomotivführer? Dinge ändern sich im Leben. Die Menschen verändern sich, und auch ihre Ziele. So ist das nun mal. Du kannst an deinen Träumen verzweifeln, wie du es gerade tust, oder wieder dort neu anfangen, wo du gerade stehst. Ich musste das ein paar Mal in meinem Leben tun. Und weißt du was? Jedes Mal, wenn ich meine Richtung änderte, stand am Ende etwa Besseres. Ich hatte nie vorgehabt, auf diese Insel zu kommen. Natürlich wollte ich eine eigene Klinik aufmachen, doch die habe ich immer in Chicago oder London oder Montreal gesehen. Dann stellte sich heraus, dass mein Vater erblinden würde, und das änderte alles. Er wollte immer in meiner Klinik mitarbeiten, aber in einer Großstadt hätte er sich nicht zurechtgefunden. Und weil sein Herz an dieser Insel hing, wusste ich, dass ich mir meinen Traum nur hier erfüllen könnte.“

      Seine Augen weiteten sich, doch ansonsten zeigte er kaum eine Gefühlsregung. Das war jetzt der Zeitpunkt, wo sie sich in die Arme hätten fallen sollen. Doch Coulson stand immer noch vor ihr, steif wie ein Brett. Hatte sie ihn so falsch eingeschätzt? Vielleicht scheute er eine Beziehung mit einer ehemaligen Krebspatientin. Vielleicht hatte sie auch Dinge in ihm gesehen, die nicht existierten. „Wenn du mich nicht willst …“, begann sie, schluckte, war sich nicht sicher, wie sie den Satz beenden sollte, wie sie sich elegant aus dieser Situation herauswinden könnte. „Dann muss ich eben …“

      „Was, Red?“ In seinen Augen blitzte so etwas wie Belustigung auf. „Was musst du dann eben tun?“

      „Eigentlich wollte ich unsere Unterhaltung nicht in diese Richtung lenken.“ Sie kniete sich hin. „Da gibt es ein paar Möglichkeiten.“ Sie bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, sich zu ihr zu setzen. „Auf meinem Handtuch ist Platz für zwei.“

      „Kaum“, meinte er und trat einen Schritt näher.

      „Kaum ist schon mal besser als gar nicht. Oder ist das …“ Was, wenn er sie wirklich nicht wollte …? „Ist das albern? Ich meine, wir haben nie … nicht mal ein Kuss, und hier sitze ich und vermute mehr, als du jemals angedeutet hast. Aber das Leben ist kurz, Coulson. Man hat vielleicht nur eine Chance, das zu erreichen, was man will, deshalb muss ich es jetzt wissen. Können wir nicht …? Du und ich gemeinsam? Es versuchen und sehen, was passiert?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Red.“

      Erin zuckte unter dem Stich der Enttäuschung zusammen. Sie hatte sich zu weit vorgewagt. Jetzt blieb ihr nur noch, den Rückzug anzutreten, den Schaden zu begrenzen und Ihre Gefühle zu verbergen. „Verstehe“, antwortete sie und wünschte, sie könnte im Sand versinken.

      „Was verstehst du?“, fragte er und kniete sich neben sie.

      Instinktiv rückte sie von ihm ab. „Wir kennen uns eigentlich kaum, ich meine, nicht näher. Aber ich dachte … egal, es ist nicht mehr wichtig. Ich habe mich geirrt.“

      Er nickte. „Vielleicht auch nicht.“

      „Also bleibst du?“

      „Ich weiß es nicht.“ Er seufzte schwer. „Ich weiß gar nichts.“

      Erin überlegte. Könnten sie überhaupt weiterhin hier in nächster Nähe miteinander leben und arbeiten, nachdem sie sich gerade so lächerlich gemacht hatte?

      „Würdest du es aushalten, wenn ich auf meiner Seite des Zauns bliebe, und du auf deiner?“

      Also spielte er doch mit dem Gedanken zu bleiben, plante aber keine gemeinsame Zukunft mit ihr … Als Antwort auf seine Frage stand sie auf, schnappte sich ihr Handtuch und machte sich bereit, einen möglichst würdevollen Abgang hinzulegen. Doch plötzlich griff Adam nach ihrem Arm und hielt sie fest. Er drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. Und verdammt, selbst diese Berührung, so unpersönlich sie auch war, verursachte ihr eine Gänsehaut.

      „Antworte mir, Red. Wäre das in Ordnung für dich?“

      „Weißt du was, Coulson? Ich habe es versucht … und bin über das Ziel hinausgeschossen. Also mach, was du willst. Bleib oder geh. Es ist mir egal. Denn eines habe ich vor langer Zeit lernen müssen: Wenn man sich zu sehr auf jemanden einlässt, läuft man Gefahr, verletzt zu werden. Und darauf kann ich verzichten.“

      „Worauf? Das Einlassen oder das Verletztwerden?“

      Seine Augen sahen sie plötzlich so liebevoll an, dass sie den Blick abwenden musste, sonst wäre sie für immer verloren gewesen.

      „Red? Erin?“

      „Mach das nicht mit mir“, flehte sie ihn an.

      „Ich mache doch gar nichts.“

      „Doch. Merkst du das denn nicht? Du tust mir weh. Du nimmst Tadeo und gehst fort von hier. Ich weiß nicht, wie ich das verkraften soll. Und sag mir nicht, ich sei stark, oder dass andere Ärzte kommen und deinen Platz einnehmen werden, weil das nicht passieren wird.“

      „Aber du bist stark. Du weißt es nur nicht.“

      „Und du meinst, das reicht? Erin Glover ist eine starke Frau und kann sich um sich selbst kümmern? Nein, das reicht nicht. Bisher habe ich in einer sicheren Welt gelebt. Aber all das hier … ist nicht sicher.“ Sie deutete auf den Strand, die Bäume, das blaue Klinikgebäude in der Ferne. „Es macht mir Angst. Du machst mir Angst. Und am meisten machen mir meine Gefühle für dich Angst, weil …“

      „Sag es mir, Red. Sprich es aus.“

      Sie schluckte hart. „Weil ich nicht wusste, dass solche Gefühle überhaupt existieren können. Du bist gefährlich für mich, Coulson. Genau genommen bist du der gefährlichste Mann, der mir je begegnet ist. Ich hätte mich in jemanden verlieben sollen, bei dem ich mich aufgehoben fühlen kann, und nicht in dich.“

      Adam schmunzelte. „Soll ich jetzt beleidigt sein oder mich geschmeichelt fühlen? Es gab ja einige Frauen, die mir ihre Gefühle auf die eine oder andere Art gestanden haben, aber noch nie so unwillig.“

      „Gut, dann mangelt es mir eben an geschliffenen Umgangsformen.“

      Er zog sie in die Arme. Hielt sie ganz fest. Genoss es, wie sich ihr Körper an den seinen schmiegte, ein Gefühl, das ewig hätte andauern können. „Es geht nicht darum, etwas zu versuchen. Sondern es zu tun. Einfach wir zu sein. Deine Umgangsformen sind völlig in Ordnung.“ Er seufzte. „Du bist genau die Frau, die ich mir immer gewünscht habe.“

      „Deine Frau?“

      Ja, meine Frau, dachte er.

      „Aber du hast nie etwas … Nichts. Kein bisschen.“

      „Du meinst, ich habe nicht das hier getan?“ Er strich mit den Fingerspitzen sanft über ihren Hals, verweilte an ihrem Schlüsselbein, beugte sich hinab und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf diese Stelle, und noch einen, bis er ihre Schulterkuppe erreicht hatte.

      „Ja, das meinte ich“, sagte sie und erschauderte.

      „Und das habe ich auch nicht getan, nehme ich an?“ Seine nächsten Küsse endeten am Ansatz ihrer Brüste. Härtere Küsse, die ein wenig länger dauerten. Küsse, die er nicht beenden wollte. Doch er wusste, er musste damit aufhören, denn selbst dieser unschuldige Moment mit Erin war beinahe mehr, als er ertragen konnte.

      „Nein“, murmelte sie. „Und das ist schade“, fügte sie hinzu und kuschelte sich enger an ihn, „weil solche Küsse gewöhnlich mit so etwas belohnt werden.“

      Im nächsten Augenblick hatte sie ihre Hände um seinen Nacken geschlungen und sich auf die Zehenspitzen gestellt, um seine Lippen mit Küssen zu bedecken, die alles andere als zaghaft waren. Als seine Zunge die ihre berührte, Adam die feuchte, samtene Hitze spürte, die sich mit ihrem süßen Honiggeschmack mischte, legte er die Hände um ihre Hüften und zog ihren Körper noch enger an sich. Dann küssten sie sich, leidenschaftlich, ein heißer Kuss, der alles entschied. Ein Kuss, der Erin animierte, sich auf ihrem Handtuch auszustrecken, und Adam zeigte, dass da sehr wohl Platz für zwei war.

      „Coulson“, sagte sie nach einer Weile, als ihre Zärtlichkeiten einen Punkt erreicht hatten, der an einem öffentlichen, wenn auch abgeschiedenen Strand gerade noch vertretbar war. „Ich wollte … ich meine, ich hätte nie geglaubt, dass wir …“

      Er legte einen Finger auf ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, worauf Erin die Lippen um seinen Finger schloss und ihn mit der Zungenspitze liebkoste.

      „Du wirst uns beide in Schwierigkeiten bringen, wenn du so weitermachst“, warnte er sie, tat aber nichts, um sie davon abzuhalten.

      „Könnte amüsant werden“, erwiderte sie ein wenig scheu.

      Das war genau das, was er so an ihr mochte … so sehr an ihr liebte: Diese scheue, süße und dabei so wahnsinnig erotische Ausstrahlung, die er noch nie bei einer Frau erlebt hatte. „Lass mich raten. Du bist ein braves Mädchen und noch nie in Schwierigkeiten gewesen, richtig?“

      „Definiere Schwierigkeiten“, sagte sie und sah ihn herausfordernd an. Aus ihrem Blick war jede Scheu verschwunden. „Zeig sie mir, Coulson. Zeig mir, was Schwierigkeiten sind.“

      Seine Antwort war ein leises Stöhnen, als er sie hochhob. „Gern. In meiner Strandhütte.“

      Es vergingen Stunden, Tage, eine Ewigkeit, ehe ihr dämmerte, dass man sie vielleicht vermisste. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen“, sagte sie und wickelte das dünne Laken um sich. Nicht, um sich vor ihm zu verhüllen, denn er kannte inzwischen jeden noch so intimen Teil ihres Körpers, sondern um sich selbst das Loslösen zu erleichtern. Diese Strandhütte war ein wunderschöner Ort, den sie nie mehr verlassen wollte. Doch die Realität eroberte wieder ihren Platz. Es war Zeit.

      „Und ich glaube, du solltest noch ein Weilchen bleiben.“

      Er lag mit dem Rücken zu ihr, und obwohl ihr als Ärztin die männliche Anatomie nicht unbekannt war, konnte sie den Blick nicht von seinem nackten Körper abwenden. Schlank, muskulös, einfach perfekt. Ihr Liebhaber für diesen einen Moment, aber darüber hinaus …? „Wenn ich bleibe, wirst du mir das Herz brechen.“

      Mit seiner Schönheit, mit den nicht ausgesprochenen Worten, nach denen sie sich so verzweifelt sehnte. Bisher hatte er mit keinem Wort erwähnt, ob er bleiben würde oder seine Meinung geändert hatte. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte, und sie spürte bereits den dumpfen Schmerz, der sich wieder in ihr ausbreitete. Heute seine Frau zu sein war wunderschön, aber nicht genug.

      „Ich werde schon einen Weg finden, um hier zu funktionieren, Coulson.“ Er rührte sich nicht. Er stand einfach da, dieser wunderschöne Mann, vor der Kulisse des schneeweißen Strands und dem endlosen blauen Meer. Blau war die Farbe der Hoffnung, deshalb hatte sie diese für ihre Klinik gewählt. Doch als ihr Blick sich jetzt in all dem Blau verlor, verspürte sie nur Mutlosigkeit und Traurigkeit. Wieder war jemand dabei, aus ihrem Leben zu verschwinden.

      „Du hast mich nie Adam genannt“, sagte er unvermittelt. „Warum eigentlich nicht?“

      Erin setzte sich auf, zog die Knie an die Brust und dachte nach. Die Wahrheit war, dass sie es nicht wusste. „Gewohnheit vielleicht“, meinte sie schließlich, nicht wirklich überzeugt.

      Minuten verstrichen, bis er sich umdrehte. „Vielleicht aus dem gleichen Grund, warum ich dich seit unserer ersten Begegnung nur Red genannt habe … um unsere Beziehung unpersönlich zu belassen.“

      „Aber seitdem haben wir uns verändert. Wir beide.“

      „Haben wir das? Wirklich?“ Mit einem tiefen Seufzer kam er zurück in die Hütte, legte sich neben sie aufs Bett, vermied aber jede Berührung. „Ich weiß, warum ich dich immer Red genannt habe. Ich wollte Abstand halten. Desinteresse zeigen, weil … nun, wie heißt es so schön? Ein gebranntes Kind das Feuer scheut. Ich habe mich hinter dem Scheitern meiner Ehe versteckt und dieses Scheitern wie ein Schild vor mir hergetragen. Ich wollte mich nicht wieder auf eine Frau einlassen, das ist die Wahrheit. Mir ging es gut allein, mein Leben war einfach, ich lief nicht Gefahr, noch einmal verlassen zu werden oder jemand anderen zu verlassen. Und dann kamst du, und ich wusste vom ersten Moment an, dass du mein Leben total auf den Kopf stellen würdest. Du bist einfach unter dem Schild hindurchgeschlüpft, immer wieder. Jedes Mal, wenn ich glaubte, meine Verteidigung würde stehen, hast du es geschafft, mich zu überrumpeln. Die Art, wie du so selbstverständlich durchs Leben gehst, ist eine seltene Gabe, aber auch sehr beängstigend für einen Mann, der seinen eigenen Weg verfolgen will.“

      „Lass mich raten. Dieser Mann bist du, richtig?“

      „Richtig. Und ich gebe offen zu, dass ich mich nicht auf dich einlassen, nicht an diesen Punkt gelangen wollte, wo wir jetzt sind. Denn ich wusste, wenn irgendetwas mit uns schiefgeht, dann wird einer von uns verlieren. Etwas sehr Bedeutsames würde sich ändern. Dein Leben, mein Leben. Hoffnungen, Träume. Ich habe so viel an meine erste Frau verloren und wollte diesen Ort hier nicht auch noch verlieren. Deshalb, solange du Red warst, bliebst du …“

      „Unpersönlich? Nichts, was du verlieren konntest?“

      „Richtig. Ich kann von hier weggehen und ein neues Leben beginnen. Und das wäre dann wirklich ein neues Leben, und nicht die Konsequenz von Sieg oder Niederlage.“

      „Kannst du nicht hier ein neues Leben beginnen?“

      „Kann ich?“

      „Ich verstehe dich nicht. Es gibt doch nichts, was dich davon abhalten könnte, das zu tun, was du willst.“

      „Doch, du verstehst mich sehr gut, Erin. Du bist vielleicht nur noch nicht bereit, es laut auszusprechen. Also beantworte mir diese Frage. Warum nennst du mich immer noch Coulson?“

      „Weil ich nicht wusste, dass du anders genannt werden möchtest.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht der Grund.“

      „Dann aus Gewohnheit, wie ich schon sagte.“

      Sie zog sich das dünne Laken bis an den Hals hoch und wollte von ihm abrücken, doch er hielt sie fest. Der Gedanke an ihren nackten Körper lenkte ihn derart ab, wie er es noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. „Sprich die Worte aus, Erin. Du musst sie sagen. Wir beide müssen sie hören.“

      „Was soll ich denn sagen? Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Und was soll die alberne Frage, warum ich dich so und nicht anders nenne? Ich muss jetzt gehen, mein Architekt wartet und …“

      „Sag es mir, Erin.“ Diesmal klang seine Stimme bewusst hart.

      Sie schaute hoch zur Decke und hoffte, so die Tränen zurückhalten zu können, die ihr in den Augen brannten. Dann holte sie tief Luft. „Ich nenne dich Coulson, weil es dann nicht so weh tut, wenn du mich verlässt. Denn wenn ich dich anders nenne, liefere ich mich einer Situation aus, die ich nicht kontrollieren kann und die mich verletzen könnte.“

      „Aber warum?“

      „Jemandem zu vertrauen und enttäuscht zu werden, das tut mir mehr weh, als der Krebs es je vermocht hatte. Damals, als ich nicht wusste, ob ich überleben oder sterben würde, war der Schmerz über das Verlassen werden viel größer als alle schmerzhaften Behandlungen, die ich über mich ergehen lassen musste. Ich besitze die Liebe des wunderbarsten Menschen auf der Welt, aber selbst die kann diese traumatische Erfahrung nicht auslöschen. Deshalb …“ Sie blinzelte gegen die Tränen an, die nun endlich flossen. „Wenn ich mich nicht verwundbar mache, dann …“

      „Dann bricht niemand wieder dein Herz.“

      Sie nickte.

      „Aber du vertraust deinem Vater und hast eine Beziehung zu ihm, obwohl du sehr wohl verwundbar bist.“

      „Weil er mich ausgesucht hat. Er wusste alles über mich. Wusste, dass ich sterben konnte. Wusste, dass meine Behandlung ihn eine Unsumme kosten würde. Trotzdem wollte er mich. Keiner sonst wollte mich, nicht meine richtigen Eltern, nicht meine Freunde … sie sind alle von mir weggegangen. Aber mein Vater ist immer auf mich zugegangen, weil er mich wollte.“

      „Weiß er, dass du diesen Schmerz nie verwunden hast?“

      „Nein. Das würde ich ihm nie gestehen, um ihn nicht zu verletzen.“

      „Oder hast du Angst, dass auch er dich verlassen könnte, wenn er es wüsste? Aus Enttäuschung darüber, dass er dir deine Ängste nicht hatte nehmen können?“

      Ihre Unterlippe zitterte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber sie blieb stumm. Sie hatte keine Worte mehr. Was hätte sie auch sagen sollen, nachdem Coulson in ihrer Seele lesen konnte wie in einem Buch?

      „Was deine Eltern dir angetan haben, war schrecklich und unverzeihlich. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber ich möchte dich etwas fragen. Du liebst Tadeo. Und er ist ein kleiner Junge, der eine sehr schwierige Zukunft vor sich hat. Wenn ich nicht hier wäre, um ihn aufzunehmen, und er nur dich hätte, würdest du ihn im Stich lassen? Aus welchem Grund auch immer?“

      Sie starrte ihn völlig schockiert an. „Niemals. Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn behalten zu können.“

      „Genau wie dein Vater. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Und nicht, weil ihr dasselbe Blut habt, sondern aus Liebe.“

      Sie schniefte. Jetzt endlich nahm er sie in die Arme. „Die Antwort auf die Frage, die ich mir in den vergangenen Tagen ständig gestellt habe, lag eigentlich immer auf der Hand. Ich habe nur versucht, sie nicht zu sehen.“

      „Was für eine Frage meinst du?“

      „Was, wenn ich mich auch für dich entscheide.“

      „Aber das hast du nicht. Du hast beschlossen, Tadeo aufzunehmen und fortzugehen.“

      „Ja, weil auch ich verletzlich und ängstlich bin. Aber zum Glück kann man falsche Entscheidungen manchmal noch rückgängig machen.“

      „Also bleibst du?“

      „Ja, ich habe mich entschieden. Für dich und für Tadeo. Für dieses Leben. Für dieses scheußliche blaue Gebäude …“

      „Blau ist gut“, warf sie ein. „Blau ist die Farbe der Hoffnung.“

      „Würdest du dich für mich entscheiden, Erin, auch wenn ich meine Meinung über diese Farbe niemals ändere?“

      „Ich würde mich für dich entscheiden, Adam. Ganz egal, welche Farben du magst oder nicht.“

      „Rot ist hübsch“, murmelte er und vergrub seine Finger in ihrem Haar. „Rot ist meine neue Lieblingsfarbe. Komisch, plötzlich bin ich gar nicht mehr so versessen auf das altmodische Weiß.“ Er grinste sie an, riss ihr mit einem schnellen Ruck das weiße Laken vom Körper und ließ es neben dem Bett auf den Boden fallen. „Überhaupt nicht.“

      Zehn Monate später.

      „Schaut mal, was ich kann“, rief Tadeo seinem staunenden Publikum, seiner neuen Familie, zu: Erin, Adam, Algernon, Mrs Meecham, die er zu seiner Tante erklärt hatte, und Miss Francelle Henry, die vor einigen Monaten in eines der Gästehäuser gezogen und nie wieder in die Stadt zurückgekehrt war. Sie gehörte inzwischen als unerlässliches Mitglied zu dieser Gemeinschaft, arbeitete jeden Tag in der Klinik, spielte mit den Kindern und versorgte Tadeo.

      „Was denn?“, rief Erin zurück. Sie saß mit dem Rest dieser wunderbaren Familie im Garten, während ein paar Freunde den Strand für den großen Tag schmückten, auf den sie alle so sehnsüchtig gewartet hatten. Heute würden sie gleich drei Feste auf einmal feiern: Tadeos Entlassung aus dem Algernon Glover Hospital, ihre Hochzeit und die Unterzeichnung von Tadeos Adoptionspapieren. In einer Stunde würde sie Adams Frau sein und kurz danach Tadeos Mutter. Und das alles ganz zwanglos … wie es sein sollte. Ein Spaziergang am Strand mit ihrer Familie und einigen guten Freunden, dann das Jawort bei Sonnenuntergang …

      „Das hier!“, juchzte Tadeo und drehte sich auf den Hinterachsen seines Rollstuhls. Erin schnappte nach Luft, Adam lachte nur. Algernon, der noch schemenhaft sehen konnte, sprang auf und rief begeistert: „Das ist mein Enkel!“ Er lief zu Tadeo und klopfte ihm stolz auf die Schulter.

      „Die beiden sind unverbesserlich“, seufzte Erin glücklich.

      „Warte nur, bis er merkt, dass Enkel Nummer zwei unterwegs ist“, flüsterte Adam ihr zu, „dann wird ihn nichts mehr halten.“

      „Es wird noch eine Weile dauern, bis man etwas sieht. Lass uns unser kleines Geheimnis noch ein bisschen für uns behalten.“ Sie sah ihrem Vater nach, der Tadeo zum Strand begleitete, für Adams große Überraschung.

      Der Junge platzte schier vor Ungeduld. Erin hatte Adam sein Geschenk eigentlich erst nach der Hochzeit geben wollen, vielleicht in einem etwas intimeren Augenblick, aber Tadeo hatte darauf bestanden, dass es jetzt sein müsse. Er wollte, dass die ganze Familie und alle Freunde dabei waren, wenn Adam die große Überraschung präsentiert wurde, und das hatte Erin ihm nicht abschlagen können.

      „Ich mache noch kurz meine Runde durch die Klinik und sehe nach, ob noch jemand etwas braucht, ehe wir uns in die Flitterwochen verabschieden.“

      „Welche Flitterwochen?“

      „Na schön, Flitterstündchen. Ich kenne da so eine kleine, verschwiegene Hütte am Strand. Es könnte sein, dass ich da eine Flasche Champagner kalt gestellt habe … den alkoholfreien.“

      „Oh, erzähl mir mehr, Dr. Coulson.“

      „Und ich habe dieses tolle Stethoskop, damit könnten wir üben, uns gegenseitig abzuhören.“

      „Du hast mich überzeugt, Doc. Aber den Rundgang können wir überspringen. Tadeo ist schon ganz aus dem Häuschen vor Aufregung, und die Klinik kommt prima ohne uns klar.“

      Damit hatte sie recht. Das Algernon Hospital, wie die Leute es nannten, war voll funktionstüchtig, und es gab so viele Ärzte, dass Erin sich manchmal richtig überflüssig vorkam. Alles lief bestens, und dank der großzügigen Spende von Miss Henry konnte sie bereits Pläne für eine Erweiterung schmieden. Ihr Vater hatte es vorgezogen, in Adams kleiner Praxis mitzuarbeiten, wo er sich vermutlich besser zurechtfand als in dem großen Klinikgebäude. Und er stand Adam mit Rat und Tat bei der Planung einer kleinen Allgemeinklinik zur Seite.

      Aber das Beste war Tadeo. Seine Herzoperationen lagen hinter ihm, die Wunden an den Händen waren verheilt, und er musste jetzt nur wieder ganz gesund werden und sich daran gewöhnen, in einer richtigen Familie zu leben.

      Perfekt, alles war einfach perfekt. Erin hätte es sich nicht schöner erträumen können.

      „Sieh dir nur diese wilde Horde an“, lachte Adam und deutete auf die bunt gemischte Truppe, die hinunter zum Strand marschierte. „Das kann ja eine lange Party werden.“

      „Ach, übrigens, ich habe Miss Henry versprochen, dass du den zweiten Tanz für sie reservierst.“

      „Und unser Flitterstündchen?“

      „Wird ein wenig warten müssen“, erklärte Erin und drückte Adam einen schnellen Kuss auf die Lippen. „Es ist ja nicht so, dass wir nicht schon geflittert hätten.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren immer noch flachen Bauch. „Und sehr erfolgreich.“

      Adam grinste. „Ich spüre ein Mädchen da drin. Rote Haare, willensstark und eigensinnig.“

      „Hast du geraten, oder war das eine göttliche Eingebung?“

      „Nein, ein Traum. Und Träume gehen in Erfüllung, Red.“

      „Das stimmt. Nicht wahr, Coulson?“ Er nannte sie immer noch manchmal Red, und sie ihn umgekehrt Coulson, aber das war nur noch eine alte Gewohnheit. Hinter verschlossenen Türen jedoch nannten sie sich nie so. „Und was wäre, wenn sie keine roten Haare hätte?“

      „Welche Farbe dann?“, meinte er, während sie Hand in Hand hinunter zum Strand schlenderten, wo so viel Wunderbares beginnen würde.

      „Blau vielleicht?“

      „Alles, nur nicht blau!“, rief er entsetzt aus.

      „Sag bloß, Blau gefällt dir nicht!“, versetzte sie trocken. „Ich habe nämlich etwas Blaues für dich.“ Als sie aus dem Palmenhain traten, hatten sich alle in einer Reihe am Strand aufgestellt. Serek und Alvinnia. Tyjon, Ennis und Willem Clarke. Davion und Trinique, Miss Henry und Mrs Meecham. Ihr Vater. Tadeo … ihr neues Leben. Ihre Familie. Und alle zeigten sie auf ein Boot, das Blau lackiert war, aber nicht in einem Blau, sondern gleich in fünf verschiedenen und unheimlich scheußlichen Blautönen.

      „Das ist ein …“ Adam verschlug es die Sprache.

      „Ein Lyman Islander. Ich weiß, das Boot, das dir dein Großvater vererbt hat, sah anders aus. Aber dieses Boot wird dir neue Erinnerungen schenken, Adam. Und es werden gute Erinnerungen sein, das verspreche ich dir.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte er. Er stand da, hielt seine Frau an der Hand und war einfach nur sprachlos. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Dass du Blau liebst, zum Beispiel? Denn die Stella II ist so renovierungsbedürftig, dass sie wahrscheinlich blau bleibt, bis unser zweites Enkelkind geboren ist.“

      „Nicht Stella II“, korrigierte Adam. „Stella Blue, und ich liebe Blau. Aber nicht so sehr, wie ich Rot liebe.“

      Sie küssten sich vor einem jubelnden, applaudierenden Publikum. „Also, Tadeo“, sagte Algernon, nachdem Erin und Adam sich voneinander gelöst hatten und zum Boot gingen, wo sie sich ihr Eheversprechen geben würden. „Worauf tippst du? Wirst du einen Bruder oder eine Schwester bekommen?“

      Tadeo, der das Geheimnis natürlich ausgeplaudert hatte, sah seine Eltern verlegen an und grinste dann übers ganze Gesicht. „Wahrscheinlich beides.“

      – ENDE –
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